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Meine erſte Braut. 


Eine Jugenderinnerung. 
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Die Ueberſchrift könnte leicht zur Veranlaſſung werden, daß meine 
freundlichen Leſerinnen einem argen Vorurtheile gegen mich Raum 
gäben; ich muß daher verſichern, daß ich nur zwei Bräute in 
meinem Leben hatte; die, von welcher ich als von der erſten rede 
und deren Verluſt ich hier mittheilen will, und die zweite, die 
ſeit fünf und zwanzig Jahren meine liebe Frau iſt. Das wird 
hoffentlich hinreichen, einer Mißſtimmung vornherein zu begegnen, 
und nun kann ich ruhig einer lieben Erinnerung mich hingeben, 
deren Darſtellung wohl auch in den Herzen meiner Leſerinnen 
einen Eindruck zu machen nicht verfehlen wird, wie ſie ihn in 
meiner Seele immer wieder hervorbringt. 

Erinnerungen aus den ſchuldloſen Kindheitstagen ſind ja für 
Jeden weiche, wehmüthige Accorde, die durch die Seele zittern und 
ſie bis in's Innerſte bewegen; duftige Hauche aus dem Frühling 
des Daſeins, die ſelbſt gramdurchfurchte Züge noch einmal mild, 
wenn auch wehmüthig beleben können. Sie ſind wie Blumen im 
Winter, doppelt werth, weil draußen der Schnee das Land deckt 
und die Kälte das warme Leben erſtarren macht. 

Horn 's Erzählungen. IV. 1 
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Ich war ein friſcher, fröhlicher, ſpielratziger Knabe von neun 
Jahren, als mein Vater, ein Geiſtlicher, auf ein Dorf am Ufer 
eines Fluſſes verſetzt wurde, deſſen Wellen ſich in den Schooß eines 
der ſchönſten Ströme Deutſchlands ergoſſen. Mir war kein Baum 
zu hoch, kein Graben zu tief, kein Ziel zu weit, wenn ich es 
erreichen wollte. Bald wußte ich alle Vogelneſter im Bereich einer 
halben Stunde um das Dorf her, und ich machte mir gar kein 
Gewiſſen daraus, ſie auszuheben. Meine Barmherzigkeit gegen die 
Thiere war eben nicht weit her, wie man zu ſagen pflegt, obwohl 
mein Herz weich und mitleidig war. Daß die Geſchöpfe litten, 
war mir nicht in den Sinn gekommen, und mein Vater wußte 
Nichts von meinen Bubenſtreichen, ſaß überhaupt meiſt in ſeiner 
Studirſtube. 

Ein Ereigniß trat indeſſen ein, das mich wunderbar umwandelte 
und mein natürliches Zartgefühl läuternd mich dahin brachte, daß 
ich ſelbſt der Ameiſe ſorglich auswich, die über meinen Weg lief, 
und das iſt mir geblieben durch's ganze Leben bis zu den ergrauen- 
den Haaren. Ich will dieſe Begebenheit erzählen, denn ſie hängt 
mit meiner erſten Braut zuſammen. 

Von dem Dorfe bis zum Fluſſe zog ſich ein friſchgrüner 
Wieſengrund; da aber der Fluß wild war und oft aus ſeinen Ufern 
trat und dann große Striche des herrlichen Wieſengrundes mit 
Rollgeſtein überdeckte, oder ſelbſt durch ſeine ſchäumende Fluth 
wegriß, ſo lief am Ufer ein breiter Streifen Landes hin, den Weiden 
und Erlen, zu einem ſchier undurchdringlichen Dickicht verwachſen, 
bedeckten. Selten kam ein menſchlicher Fuß hierher, aber deſto 
mehr war dies Dickicht von Nachtigallen, Rothkehlchen, Grasmücken 
und Bachſtelzen bevölkert, deren Ruhe kaum geſtört wurde. Ein 
kleiner Bach, der durch das Dorf lief, mündete unweit der Stelle, 
wo der Mühlengraben in den Fluß fiel, und die Bannmühle lag 
auf der Halbinſel, welche durch die Rinnſale gebildet wurde. 

Wie der leichtſchwebende buntgefiederte Sänger und Segler 
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der Lüfte des Knaben Seele mit aller Macht anzog, jo that es der 
leiſe im klaren Waſſer ſchwebende, ſchlanke, bewegliche Fiſch in 
gleichem Grad und Maße, und wie ich ein kaum zu befriedigender 
Vogelſteller mit Fallkäfig, Sprenkel, Schlupf und Leimruthe geweſen 
bin, jo war ich der unermüdlichſte Angler. 

Das hatte ich bald herausgefunden, daß an der Spitze jener 
Halbinſel, die Bach und Mühlengraben bildete, der beſte Angelplatz 
weit und breit war. Dort ſammelten ſich die Fiſche in großer Zahl, 
dort war der Lohn für die Geduld des Angelns überreich. Ä 

Mein Vater ließ mir außer der Schule wenig Zeit zum 
Zeitvertreib nach meiner Liebhaberei; aber Samſtag Mittags und 
Sonntag nach Tiſch war ich ein Reichsfreiherr, den die lateiniſche 
Grammatik nicht plagte. Es mußte ſtill im Hauſe ſein, und ſolche 
Stille zu erhalten, war ich nicht geſchaſſen. Daher mochte es die 
Mutter gerne ſehen, wenn ich mein Vieruhrbrod in die Taſche 
ſteckte und einen Bündel Ermahnungen, mich in Acht zu nehmen 
und die Kleider nicht zu zerreißen, dazu und hinauszog in Gottes 
freie Welt, mich zu erluſtiren, wie mir's gefiel. 

Da bin ich denn ſchnurſtracks mit meiner Angelruthe hinaus 
auf mein Plätzchen geeilt und bin dageblieben, bis die Sonne 
hinabſank hinter die Berge. 

Ich hatte mir aber auch das Plätzchen ſchön gemacht. 

Gerade auf der Spitze zwiſchen den Mündungen des Mühlen— 
grabens und des Bächleins ſtanden zwei hohe Erlen, die beaſtet 
waren bis an die Wurzel. Dieſe lag bloß, und ich durfte nur die 
Aeſte zuſammenbinden, ſo hatte ich den ſchönſten Sitz mit einer 
ſicheren Lehne. 

Das blieb nicht unbenutzt, und das Moos bot Material, den 
Sitz zu einem Canapé umzuſchaffen, auf dem es ſich herrlich ſitzen 
ließ. Von meinem Sitze konnte ich den Lauf des Bächleins gegen 
die Bannmühle hin eine Strecke weit überblicken. An beiden Ufern 
lief ein ſchmaler Raſenſtreifen hin, dunkel beſchattet von Weiden 
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und Erlen. Auf dieſem friſchgrünen Streifen blühten ganze Maffen 
von Vergißmeinnicht, die den herrlichſten Anblick boten. 


Eines Tages ſaß ich wieder angelnd an der Stelle, Ein leiſes 
Raſſeln zog meine Augen zu dem Vergißmeinnichtufer hin. Da 
kam Bannmüllers Röschen dahergeſchlichen und pflückte die lieben 
Blümchen. Röschen war ein zartes, ſchönes Kind von etwa acht 
Jahren. Sie ging mit mir in die Schule, und ich hatte immer 
meine Freude an dem herzigen Kinde gehabt. Sie ſah mich nicht, 
kam aber immer näher. Da regte ſich in mir der knabenhafte 
Muthwille. Wart'! dachte ich, du willſt ſie einmal necken und 
erſchrecken. 

So ahmte ich denn den Ton einer Katze täuſchend nach. Sie 
fuhr entſetzt zuſammen und wollte fliehen; allein es mochten doch 
Zweifel in ihrer Seele aufgeſtiegen ſein und ihr ſcharfes Ohr die 
Richtung des Tones ermittelt haben. Sie blickte zu meinem Sitz, 
und die Neugierde, die Wirkung meines Katzentones zu erforſchen, 
ließ mich in dieſem Augenblicke meinen Kopf hinter dem Erlen— 
ſtamme, der mich verbarg, hervorſtrecken. Sie ſah mich. 

„Ach, Du Garſtiger!“ rief ſie mit komiſchem Unwillen aus; 
„was erſchreckſt Du mich denn ſo?“ Ehe ich antworten konnte, 
mochte in ihrer Seele die Neugierde wach geworden ſein. „Was 
machſt Du denn da?“ fragte ſie. Ehe ich aber auch dieſe Frage 
zu beantworten vermochte, war ſie ſchon herbeigehüpft, leitete ſich 
von Weide zu Weide und, ſich an einem Aſte der Erle erfaſſend, 
ſchwang ſie ſich zu der Stelle herüber, wo ich ſaß. 

Laut lachend ſtanden wir einander gegenüber. 

Vergebens wollte Röschen mich zurechtweiſen, daß ich ihr 
Schrecken verurſacht; es gelang nicht, und dieſer Verſuch ging im 
Lachen unter. 

„Sag', was machſt Du da?“ fragte ſie wieder. 


„Du ſiehſt's ja, ich angle.“ 
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„Ach, wie ſchön iſt's hier!“ rief ſie aus, indem ſie ſich umſah. 
„Haſt Du Dir das Sitzplätzchen ſo ſchön gemacht?“ 

„Freilich, wer denn ſonſt?“ ſagte ich ſelbſtgefällig. 

„Ei, ſieh' mal, das hab' ich gar nicht gewußt!“ 

„Es weiß es auch Niemand, als ich und Du.“ 

„Biſt Du oft hier?“ 

„Alle Tage gegen Abend und Samſtags und Sonntags den 
ganzen Nachmittag.“ 

„Ach,“ rief ſie und klatſchte in die Händchen, „ſo will ich 
allemal kommen, und wir wollen hier ſpielen!“ 

„Komm' Du nur, Röschen,“ ſagte ich; „ich bin immer da, 
aber Du mußt auch das Plätzchen nicht verrathen.“ 

„Gewiß nicht.“ 

In dieſem Augenblicke zuckte es an der Angel. Ich war ein 
viel zu heftiger Angler, als daß ich trotz des Geſpräches mit dem 
Kinde den Kork aus dem Auge hätte laſſen ſollen. Ich zog raſch 
heraus, und ein Fiſchlein zappelte an der Angel. 

Sie ſah das Thierchen wehmüthig an, dann mich. „Was hat 
Dir denn das arme Thierlein gethan?“ fragte ſie. 

Mir?“ war meine verwunderte Gegenfrage. „Nichts!“ 

„Ei, warum quälſt Du es denn? Siehe, die Angel hat ihm 
den Gaumen zerriſſen, daß es blutet, und nun wird es jämmerlich 
ſterben.“ Sie nahm mir das Fiſchlein ab und warf es wieder in 
den Fluß. 

„Wie ſeid Ihr Buben doch ſo garſtig in Euren Spielen,“ 
ſagte ſie. „Müßt Ihr denn die armen Thierchen quälen? Die Mutter 
ſagt immer: Quäle kein Thierlein, denn die hat der liebe Gott 
auch gemacht, daß ſie ihres Lebens ſich freuen. Darum hat Gott 
auch keine Freude an Euch!“ — 

Noch heute, wo ich nach einer langen Reihe von Jahren die 
Scene wieder lebendig vor meiner Seele auftauchen ſehe, wird mir 
der Eindruck wieder erinnerlich, den dies Wort auf mich machte. 
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Hätte mir mein Vater eine lange Predigt gehalten, ſie würde 
ſicherlich nicht die Hälfte des Eindruckes gemacht haben, wie dies 
einfache, eindringliche Kindeswort. Wie ein ellektriſcher Schlag 
durchzuckte es mich, der Kopf fank mir herab. Ich fühlte tief im 
Herzen, wie wahr das ſein müſſe, und raſch, wie ich im Entſchluß 
und Handeln war, zerbrach ich die Angelruthe und ſchleuderte ſie 
weit hinaus in den Fluß. 

„Nun will ich auch nie mehr angeln!“ rief ich aus. 

Das ſchien ſie nicht erwartet zu haben. 

„Wie Du auch heftig biſt!“ rief ſie aus. „Biſt Du mir bös?“ 
fragte ſie nach einer kleinen Pauſe. 

„Nein! nein! Röschen,“ entgegnete ich, „Du haſt Recht. Ich 
will nicht mehr angeln.“ 

„Auch keine Vogelneſter mehr ausheben? Die Kinder ſagen, 
Du thäteſt das!“ 

Ich wurde glühend roth. 

„Auch das will ich nicht mehr thun!“ rief ich mit einem 
Gefühle der Reue, wie ich es nie empfunden. 

„Ach, Du biſt gut,“ ſagte ſie. „Siehſt Du, die Mutter ſagt 
immer, das wäre gerade ſo, als wenn man ihr ihre Kinder nähme. 
Sie würde ſich zu Tode weinen, und wie ſchreien die armen 
Thierchen doch auch.“ . 5 

Jetzt ſchlug mich mein Gewiſſen. Wie oft hatte ich das Weh— 
geſchrei gehört und nichts dabei gedacht. Jetzt fiel mir's auf die 
Seele und drückte mich. 5 

Röschen mochte das ahnen; ſie nahm ein Stück Brod aus 
ihrer Schürzentaſche und krümmelte es in das Waſſer. Ganze 
Schwärme von Fiſchen kamen und haſchten die Broſamen. Es war 
eine Luſt anzuſehen. Dieſer Anblick tilgte jene Empfindung ſchnell. 
| „Sieht Du,“ ſagte fie, „ſo mache ich mir eine Freude mit 
den lieben Thierchen.“ Als ihr Brod verfüttert war, kam auch 
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mein Vieruhrbrod an die Reihe, und in ſeliger Luſt ſahen wir es 
zum Mahle der zahlreichen Schwimmer dienen. 

„Ich will Dir 'mal erzählen, wie's mal einer ſchönen Fiſchers⸗ 
tochter ging, die auch ſo die Fiſchlein fütterte,“ ſagte Röschen und 
ſetzte ſich auf meine Moosbank und ich mich neben ſie. 

Mit wunderſamem Zauber erzählte ſie mir nun, wie einſt eine 
Fiſcherstochter die Fiſchlein am Ufer des Fluſſes auch ſo gefüttert 
und ihre Freude dran gehabt habe, und die Fiſchlein hätten ihren 
Ruf gekannt und ſeien gekommen auf dieſen Ruf. Einmal habe 
ſie auch ſo dageſeſſen und ſie gefüttert, da ſei aus den Weiden 
der Königsſohn herausgekommen, der auf der Jagd geweſen. Als 
er die Fiſcherstochter geſehen, habe er ſich zu ihr geſetzt und mit 
ihr ſeine Freude an den Fiſchlein gehabt, aber er habe auch die 
Fiſcherstochter lieb gewonnen und beſchloſſen, ſie zur Königin zu 
machen, wenn er aus dem Kriege zurückkomme. Nun habe er ſie 
oft geſehen an dem Ufer, und endlich, als der Krieg ausgebrochen, 
da habe er ihr beim Abſchied einen koſtbaren Ring gegeben und 
zu ihr geſagt: ſie ſolle ihn ja in Acht nehmen, bis er wiederkomme. 
Alle Tage ſei nun die Fiſcherstochter an's Ufer gegangen und habe 
die Fiſchlein gefüttert und an den Königsſohn gedacht. Dann habe 
ſie den Ring, den ſie am Hals an einem Schnürlein getragen, 
betrachtet. Der Krieg habe ſich aber in die Länge gezogen und der 
Königsſohn ſei länger ausgeblieben, als er geſagt. Da habe das 
Mädchen oft geweint, wenn ſie den ſchönen Ring betrachtet, und 
da die Thränen ihr die Augen getrübt, ſei er ihr einſt in das 
Waſſer gefallen, wo der Fluß am tiefſten geweſen. Da habe ſie 
denn gejammert und geklagt, zumal da nun der Krieg bald zu Ende 
geweſen und der Königsſohn bald würde zurückgekommen fein. So 
habe ſie denn auch wieder einmal am Ufer geſeſſen und ihre Thränen 
ſeien in das Waſſer geträufelt; da ſei ein wunderſam Fiſchlein 
dahergeſchwommen, das habe geglitzert wie pures Gold, und habe 
ein Krönlein von Gold auf ſeinem Kopfe getragen. Mit Erſtaunen 
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habe das Mägdlein das prächtige Thierchen betrachtet, aber noch 
mehr ſei es erſtaunt, als mit einem feinen, feinen Stimmchen das 
Fiſchlein zu reden angefangen und geſagt habe: Warum trauerſt 
Du ſo ſehr? Du haſt immer meine Fiſchlein gefüttert und warſt 
ihnen gut; daher komme ich jetzt und frage nach Deinem Leid, denn 
ich bin der Fiſch könig. 

Als das Fiſchlein ſo lieb geplaudert, da ſei auch der Schrecken 
von dem Mägdlein gewichen, und es habe ihm geklagt, wie es den 
koſtbaren Ring, das Pfand der Lieb’ und Treu' des Königsſohnes, 
hier verloren, und wie er gewiß in's Waſſer gefallen ſein müſſe. 

Darauf habe es der Fiſchkönig getröſtet und ſei fortgeſchwom⸗ 
men; aber alſobald ſeien viel tauſend Fiſchlein gekommen, die ſeien 
umhergeſchwommen, und das ganze Waſſer habe gewimmelt und 
gelebt. Und wie noch das Mägdlein dageſeſſen und ſtaunend in 
das Gewimmel geſchaut habe, ſei der Fiſchkönig gekommen und 
habe den Ring in feinem Munde gehabt, und habe ihn dem Mägd— 
lein gebracht und geſagt: Siehſt Du, auch die Thierlein vergelten 
gern, was man ihnen Gutes thut! Das Mägdlein ſei nun wieder 
recht froh geworden, und bald darauf ſei der Königsſohn wieder⸗ 
gekommen, habe ſie aufgeſucht und ſie zur Königin erhoben, und 
nun ſeien ſie immer beiſammen geblieben und hätten lange, lange 
gelebt, und ſeien immer glücklich und froh geweſen; die Fiſchlein 
hätten ſie aber niemals zu füttern vergeſſen. So erzählte Röschen 
mit leuchtenden Augen und verklärtem Geſichtchen. 

Oft hatte ich Mährlein gehört, aber keins war mir ſo in die 
Seele eingedrungen, keins hatte mich ſo ergriffen. Das Kind 
erzählte aber auch gar zu lieb! 

„Weißt Du noch mehr ſolcher Mährlein?“ fragte ich ſie. 

„Gewiß, viele, viele!“ erwiederte ſie lächelnd. 

„Weißt Du was,“ ſagte ich darauf, „komm' alle Tage 
hierher; dann wollen wir die Fiſchlein füttern, ſpielen und 
Mährchen erzählen.“ 
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„Ach, das iſt ſchön!“ ſprach Röschen freudig. „Es kommen 
doch keine Kinder in die Bannmühle, und mein Käthchen iſt noch 
ganz klein.“ : 

Von da an war eine mächtige Veränderung in mir und mit 
mir vorgegangen. Ich mied die rohen Knaben des Dorfes; ich 
durchſtrich nicht mehr Wald und Flur; ich angelte nicht mehr, hob 
kein Vogelneſt mehr aus, quälte kein Thierlein mehr; ja mein 
Zartgefühl ſteigerte ſich in dem Maße, daß ich überall auf meinen 
Weg blickte, um nicht etwa die Ameiſe zu zertreten, die darüber 
weglief. Wenn aber die Lehrſtunden aus waren, flog ich auf's liebe 
Plätzchen am Fluß und fand regelmäßig ſchon Röschen da. Sie 
hatte Alles dort anders eingerichtet. Da war eine Küche, eine 
Stube, und das Nöthige an Geſchirren fehlte auch nicht. Wir 
fütterten unſere Fiſchlein, die ſo zahm wurden, daß ich am Ende 
nur zu pfeifen brauchte, ſo kamen ſie in Schaaren; wir ſpielten, 
kochten, erzählten — kurz — die Stunden flohen ſchnell wie der 
Gedanke, und Niemand ſtörte uns, weil Niemand unſer ſchönes 
Plätzchen, unſer Zuſammenſpielen und Leben kannte. Harmloſer, 
glücklicher und einiger unter ſich, ſchuldloſer und reiner ſpielten nie 
Kinder als wir! Erſt der Winter zerſtörte unſere kindliche Luſt; 
aber wir tröſteten uns mit dem Frühling, und dann und wann, 
wenn die Sehnſucht bei mir zu groß wurde, ging ich zu Röschen 
in die Bannmühle, und wir ſpielten dort unter den Augen ihrer 
ſinnigen Mutter nicht weniger glücklich. 

Als endlich die ſchöne Jahreszeit wiederkam, war von einem 
ſchweren Eisgang unſer Plätzchen arg mitgenommen. Mit einem 
großen Aufwande von Mühe ſtellte ich Alles wieder her, und das 
alte Spielen begann wieder und währte ununterbrochen bis gegen 
den Herbſt. Da traf uns ein harter Schlag. N 

Ein Freund meines Vaters, der Rector der lateiniſchen Schule 
in dem nahen Städtchen war, meinte, es wäre nun Zeit, daß ich 
auf ſeine Schule käme, und der Vater meinte es auch, weil er 
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eben zu wenig Zeit erübrigen könne, ſich mit mir abzugeben. Der 
Beſchluß wurde gefaßt, daß ich am erſten October überſiedeln und 
in die Schule eintreten ſolle. Ich mochte proteſtiren, ich mochte 
noch ſo beweglich bitten, — ich mochte mich hinter die Mutter 
ſtecken, wie ich wollte, — es blieb dabei, und die Trennungsſtunde 
rückte unerbittlich heran. 

Als ich das Röschen ſagte, weinte ſie. „Wer wird nun ſo 
ſchön mit mir ſpielen?“ klagte ſie beweglich. Ich tröſtete ſie, daß 
ich ja wohl 'mal Sonntags herkäme, ſie blieb aber traurig. 

Sonntag Mittags kam ſie fröhlich zu mir, als ich zuerſt am 
Plätzchen war. 

„Ich weiß nun ein Mittel, daß Du hier bleibſt,“ rief ſie, in 
ihre Hände klatſchend, aus. 

„Welches denn?“ fragte ich eifrig und geſpannt. 

„Setz' Dich 'mal, ich will Dir's ſagen,“ war ihre Antwort. 

„Siehſt Du,“ hob ſie nun redſelig an, „ich hab' Etwas 
von meinem Vater und meiner Mutter gehört. So machen 
wir's auch. 

„Neulich haben ſie mit einander geplaudert, wie ſie ſich ſo lieb 
gehabt und ihre Eltern und Verwandte das nicht hätten haben wollen, 
und hätten die Mutter wegthun wollen. Da hätten ſie ſich verlobt 
und ſich geheirathet, und da hätte man ſie nicht mehr trennen 
können. So wollen wir's auch machen. Ich will Deine Braut 
ſein und Du mein Bräutigam, und dann heirathen wir uns. Du 
brauchſt dann nicht auf die Schule und bleibſt bei mir, wie der 
Vater bei der Mutter. Gelt, ſo machen wir's?“ 

Das leuchtete mir gar mächtig ein, denn ich hatte ebenſo wenig 
Luſt, Röschen zu verlaſſen, als nach dem Städtchen zu gehen, wo 
ich Latein lernen ſollte, und Gott weiß, was noch. 

Wir ſprachen nun viel hin und her, aber in der Hauptſache 
waren wir völlig einig. Voll froher Hoffnung ſchieden wir. 

Abends war zu Hauſe die Rede von meiner Entfernung. 
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„Vater,“ ſagte ich, „nach N . ur in die Schule gehe ich 
nicht.“ N 

Mein Vater ſah mich groß an. „Was ſchwatzeſt Du da?“ 
fragte er nicht ohne Erſtaunen. f 

„Ich heirathe Bannmüllers Röschen,“ ſagte ich mit Zuver- 
ſicht, „und jetzt gleich, da hab' ich's nicht nöthig. Sie iſt ſchon 
meine Braut!“ 

Meine Eltern ſahen einander an und brachen dann in ein 
lautes Gelächter aus, das ſich gar nicht legen wollte. 

Endlich ſagte mein Vater: „Sag' mir doch, Junge, wer hat 
denn Dir das in den Kopf geſetzt?“ ‚Ast 

„Bannmüllers Röschen hat's gejagt,‘ erwiederte ich faſt 
weinend, denn das Lachen hatte mich ſchwer verletzt. 

Jetzt gab es dann ein Examen. Ich erzählte in kindlicher 
Naivetät Alles ganz genau und wie ſich das ſo gegeben habe. 

Mein Vater hörte ſehr aufmerkſam zu; allein nach und nach 
wurde ſein ernſtes Antlitz wieder heiter, und er ſagte, mich zu ſich 
ziehend: „Siehe, das verſteht ihr Kinder nicht. Braut und Bräu⸗ 
tigam können nur erwachſene Leute ſein, und wenn man heirathen 
will, muß man auch eine Frau ernähren können, aber Du verſtehſt 
ja gar Nichts.“ 

„Ei, Vater, ich werde Bannmüller, das lernt ſich leicht. Ich 
kenne ſchon die ganze Einrichtung der Mühle und wie gemahlen wird.“ 

Mein Vater mochte wohl einſehen, wie ſchwierig es war, mir 
das Verhältniß faßlich darzuſtellen. Er brach daher kurz ab, und 
ſchon am anderen Morgen fuhr ich mit Sack und Pack zum Dorfe 
hinaus, ohne Röschen ein Lebewohl haben ſagen zu können. 

Das lag mir in der erſten Zeit ebenſo ſchwer auf der Seele, 
als die Trennung von meinen lieben Eltern. Das Heimweh mit 
allen ſeinen Schmerzen, ſeiner Wehmuth und ſeinen Thränen ſuchte 
mich heim. Aller frohe Jugendmuth war von mir gewichen, alle 
Lebensluſt verloren, ſelbſt körperlich begann ich zu leiden. 
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Der Rector erkannte das bald in ſeiner Quelle und ſagte: 
„Willſt Du nicht einmal heimgehen, mein Sohn? Du gehſt 
Samſtags und kommſt Sonntags wieder. Es iſt nahe!“ 

Wie Himmelsbotſchaft klang mir das. Samſtags ging ich 
heim und ſah Röschen. 

„Mit der Heirath iſt's nichts geworden,“ ſagte ich betrübt. 
Sie meinte und ſagte: „Ja, die Mutter hat mir's auch geſagt. 
Liebhaben dürfen wir uns doch, gelt?“ — Es verſteht ſich, daß 
ich die Frage bejahte. 

Und das blieb auch; allein nach und nach kam doch ein 
anderer Sinn in mich hinein. Ich begann mich des Spielens mit 
dem Mädchen zu ſchämen, weil die Buben mich verſpotteten. Die 
Furcht, mich lächerlich zu machen, hielt mich zurück von dem 
ſchönen Plätzchen unſerer ſchuldloſen Spiele, und ſo wurde ich dem 
Mädchen fremder, obwohl ich ſie ſtets im Herzen trug. Aller 
meiner Träume Gegenſtand waren dieſe Spiele. Als ich älter 
wurde, verlor ſich das, und oft wurde ich mit meiner kleinen Braut 
geneckt im elterlichen Hauſe. 

Jeder weiß, daß es eine Altersſtufe gibt, wo ſolche Neckereien 
einen Knaben raſend machen können. Ich warf oft einen Zorn 
und Groll auf das Mädchen, das zu einer blühend ſchönen Jung⸗ 
frau zu reifen begann, aber rechter Ernſt war's damit doch nicht. 

Um dieſe Zeit bezog ich ein Gymnaſium in weiterer Ferne, 
und nun trat das, was meine Kindertage einſt beglückt, ganz 
zurück. Und dennoch will ich es nicht leugnen, ich blickte auch in 
dieſem Zeitraume noch manchmal mit einer tiefen Sehnſucht auf jene 
Stunden hin, die wie ein paradieſiſcher Traum mir vorſchwebten. 

Als ich in die Ferien kam, war Röschen abweſend. Der Bann⸗ 
müller hatte den Wünſchen ſeiner Frau nachgegeben und das Röschen 
an einen Ort gethan, wo ſie eine höhere Ausbildung empfangen 
konnte, als dies in ihren dorflichen Verhältniſſen möglich war. Ich 
ſah ſie nicht, aber ich hörte nur Schönes und Gutes von ihr. 
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Dagegen ſtimmten meine Eltern mit den Bauern überein, nur aus 
anderen Gründen, daß ſie der Müller weggethan. 

Meine Eltern meinten, das liebe Mädchen würde in ihre Ver- 
hältniſſe nicht mehr fugen und paſſen, und es könne leicht kommen, 
daß ſie dadurch unglücklich würde. Die Bauern raiſonnirten und 
erklärten es für Hochmuth. Sie wollen einen Regierungsrath 
locken zum Tochtermanne, ſagten ſie, aber da könnten ſie lange feil 
halten, ehe einer auf die Bannmühle komme und das Aeffchen hole, 
das kein Bauernmädchen ſein wolle. 

Es ging mir in die Seele recht tief hinein; aber was konnte 
ich beurtheilen? Kannte ich ja doch die Beweggründe nicht. Nur 
Röschen that mir recht herzlich leid; denn ihr wurde gewiß ſchnödes 
Unrecht angethan. Meine Univerſitätszeit hielt. mich drei Jahre in 
der Ferne. Am Schluſſe des dritten wurde es mir möglich, meine 
Eltern zu beſuchen. 

Ich fragte auch nach Röschen, und ſelbſt jetzt nicht ohne eine 
warme Regung des Herzens. 

„Sie iſt verheirathet,“ ſagte meine Mutter und ſetzte lächelnd 
hinzu: „Eine Braut wäre Dir alſo untreu geworden.“ 

Wer weiß? dachte ich, und es ging mir ein Stich durch 
die Seele. 

„Iſt ſie glücklich verheirathet?“ fragte ich weiter, ſo ruhig 
ich konnte. 

„Ach nein,“ war meiner Mutter Antwort. „Es iſt leider 
gekommen, wie wir befürchtet. Röschen war ein zartes, ſinniges 
Weſen. Ihre Mutter iſt eine ausgezeichnete Frau, die eine 
Herzens- und Geiſtesbildung hat, wie ſie in ihrem Stande kaum 
gefunden wird. Reiche Gaben hat ſie ſelber gefördert und ihre 
Kinder muſterhaft erzogen. Röschen war ihr Liebling von jeher. 
Sie ruhte nicht, bis der geizige Bannmüller ſie in die Stadt that, 
wo ſie Verwandte haben und wo ſie gute Unterrichtsanſtalten für 
das liebe Mädchen benutzten. Sie hatte auch ein reiches Pfund 
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von Gaben empfangen, und auf ſolchem guten Acker trug die gute 
Saat reiche Frucht. Sie kam zurück in's elterliche Haus, aber ſie 
paßte nicht recht mehr. Zum Bauernmädchen war ſie nicht mehr 
geeignet, und die Städterin paßte nicht in die bäuerliche Haus⸗ 
haltung. Man ſah es ihr an, daß ſie innerlich litt. Oft kam ſie 
zu uns, und ich hatte recht meine Freude an ihr. Auch Eurer 
Kinderſpiele wurde gedacht. Sie ſprach, obgleich ſie allemal 
erröthete, mit wahrer Begeiſteruig davon, und ſah wie in ein 
Paradies in jene ſchönen, harmloſen Tage zurück. Du pst, der 
Müller iſt ein reicher Mann und hat nur zwei Kinder. Röschen 
war gar ſchön, ſittig und anſtändig. Da fehlte es trotz ihrer Jugend 
an Freiern nicht. Sie ſchlug Alle aus, obwohl der Vater ihr oft 
grollte. Endlich kam ein Müllerſohn, ein tüchtiger, braver Menſch, 
eines wackeren Mannes Sohn, aber roh und nichts weniger als zu 
Röschen paſſend. Da half alles Sträuben nicht. Sie mußte ihn 
heirathen. Damals hab' ich das arme Kind bejammert. — Ab⸗ 
neigung fühlte ſie nicht, aber auch keine Zuneigung. Kurz, fie 
wurde ſeine Fran. Ein Jahr ſind ſie nun verheirathet. Auf 
Deine Frage kann ich leider nur verneinend antworten. Ihr Mann 
verſteht ſie nicht, höhnt ihre zarten Empfindungen als Ziererei und 
Pimpelei, und nöthigt ſie, Alles in ihr Inneres zu verſchließen. 
Man ſieht ihr an, daß ſie leidet, und ihr Ausſehen iſt fo. merk⸗ 
würdig, daß es mir oft bange um ſie wird. 

„In ihr Auge ſieht man ſo tief, ſo merkwürdig tief hinein, 
ſo in die Seele, und dieſe Seele iſt belaſtet. Der Blick iſt ſo 
wehmüthig, daß man ſie nicht anſehen kann ohne Mitleid. Dabei 
iſt ihre Haut faſt durchſichtig klar und ihre Wängelein ſind ſo 
eigen geröthet, daß ich Sorge um ſie trage.“ 

So ſprach meine Mutter, und mir, der ich Arzt war, gab 
dies Bild eine Ahnung, die mich um ſo tiefer bewegte, als ich art 
jetzt es recht fühlte, daß Röschen noch ein unentweihtes, heiliges 
Plätzchen in meiner Seele hatte. 
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Sollte ich ſie ſehen? Das war eine Frage, die ich mir kaum 
zu bejahen wagte unter dieſen Verhältniſſen. 5 

Ich ging in den Garten und ſetzte mich in die dunkle Laube. 
Ich ließ Alles, was mir die gute Mutter geſagt, an meiner 
prüfenden Seele nochmals vorübergehen, und — Eitelkeit war es 
wahrlich nicht! — mir kam der Gedanke, daß das Kind, abge 
ſchloſſener, als ich es geweſen, der Jungfrau die Jugendliebe über⸗ 
liefert, daß ſie, vielleicht — vielleicht! — durch das Spiel der 
Phantaſie dieſe Liebe im Ideal ihres Weſens und Lebens au3- 
gebildet und nun, um ihr Ideal betrogen, verkümmerte. 

Ich fand, daß Thränen über meine Wange rannen, und — 
ſchämte mich ihrer nicht, wie ich mich nicht ſchäme, das zu 
bekennen. 8 

Unter dieſen Umſtänden gebot mir mein Herz, ſie zu meiden. 
Ich blieb ja doch nur kurze Zeit. 

Allein der Sehnſucht, ſie unbemerkt zu ſehen, konnte ich kaum 
widerſtehen. Es gab ſich dazu Gelegenheit. Der Mutter hatte 
ich mit aller zutraulichen Offenheit geſagt, was ich vermuthet, und 
ſie geſtand dem zum Manne reifenden Sohne, daß ich das gefunden, 
was ſie längſt vermuthet habe. Sie billigte meinen Vorſatz, ſie 
zu vermeiden. 

Einen Tag ſpäter ſaß ich wieder leſend in der Laube. Die 
Mutter pflanzte im Garten. Da hörte ich eine metallreiche, ſüße 
Stimme ſie grüßen. Dieſer Ton ergriff mich doppelt. Als 
Mediciner vernahm ich darin klar jenen eigenthümlichen Klang, der 
auf eine hektiſche Affection vollkommen zu ſchließen berechtigt; und 
als Menſch hörte ich Röschens Stimme, die Stimme, die mir ſo 
theuer war, deren ſüßen Wohllaut ich noch in der Erinnerung 
trug. Mein ganzes Weſen war in eigenthümlicher Spannung. 
Ich bog die Zweige aus einander. Da ſtand ſie vor mir, ſo nahe, 
daß ich in das ſeelenvolle, große Auge hineinſehen konnte, in das 
man, wie meine Mutter ſagte: ſo tief, ſo tief hineinſah. Da 
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erblickte ich die zarte, ſchöne Geſtalt, das engelſchöne Antlitz mit 
dem Ausdrucke des tiefen inneren Wehes, und doch jetzt von einem 
Zauber der Freundlichkeit übergoſſen, von einem Lächeln verklärt, 
das ſie unendlich reizend machte. 

Ich ſah ſie an mit bebendem Herzen, und wieder rieſelten 
meine Thränen, denn ich mußte mir ſagen: Du armes, theures 
Weſen, haſt nicht mehr weit zum Grabe! Ich mußte mir mit 
einem Seufzer, mit einem Stich in das Herz ſagen: wie glücklich 
hätte ich mit Dir, Du mit mir werden können! 

Was ſie ſprach, war klar gedacht, ihr Deutſch rein. Man 
hörte ihr die höhere Bildung an. Sie wußte nicht, daß ich zu 
Hauſe war. Sie fragte nicht nach mir, und die Mutter vermied 
mit Abſicht jede Wendung des Geſpräches, die zu einer ſolchen 
Frage hätte führen können. 

Als ſie weg war, ſchlich ich aus der Laube und ging auf 
meine Stube. 

Am anderen Tage reiſte ich weg. — 

Nach Ablauf meiner drei Studienjahre ging ich nach Wien, 
London und Paris, und kehrte dann wieder heim als Doctor rite 
promotus. Meine Eltern waren unausſprechlich glücklich, mich 
wieder zu haben, wenn auch nur auf kurze Zeit. 

Als ich bei der Mutter allein war, fragte ich: „Lebt Röschen 
noch?“ 

Sie ſah mich wehmüthig an und ſagte: „Sie hat nun 
Frieden! — Vor einem halben Jahre ſtarb ſie. Ich war um ſie 
in der letzten Stunde ihres Lebens, wie ſie es wünſchte. Sie trug 
mir ihren 1 an Dich auf. Es iſt ein Engel mehr 
im Himmel!“ 

Sie ſtand weinend auf und ging hinaus. 

Es war früh noch am Tage. 

Ich drückte meinen Hut tief in die Stirn und ging in das 
Feld, ohne eigentlich zu wiſſen, wohin ich wollte. Unwillkürlich 
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leiteten mich meine Gefühle unter die Erlen, an das Spielplätzchen 
meiner Kindheit. Und wie fand ich es? — Lagen Tage oder 
Jahre zwiſchen dem Damals und Jetzt? — Es war ſorglich ſo 
hergeſtellt und erhalten, wie ich es damals gemacht. Nur ein Beet 
war rings herum angelegt und ein Kreis weißer Roſen war darum 
gepflanzt, und in dem Beete ſtanden Vergißmeinnicht. 

Tief erſchüttert ſetzte ich mich auf die Bank, wo wir als 
Kinder geſeſſen, und es war mir, als trete jetzt Röschen heraus 
aus den Büſchen und hüpfte zu mir. Ich ſaß noch da, als ſchon 
die Dämmerung hereinbrach und der Mond am blauen Himmel 
ſtand. Der Abendwind rauſchte in den Zweigen der Erlen und 
Weiden, und es war mir, als umwehe mich der Geiſt, dem die 
ſtille Todtenfeier gegolten. 

Es ſind ſeitdem viele, viele Jahre hinabgefloſſen in das ſtille 
Meer, von woher keins wiederkehrt. Ich bin glücklicher Gatte und 
Vater, und die innigſte Liebe hat mich mit meinem Weibe ver— 
bunden und beglückt mich heute wie vor fünf und zwanzig Jahren; 
aber die Erinnerung an Röschen erfüllt oft noch mit der innigſten 
Wehmuth meine Seele, und meine liebe Frau theilt das Gefühl 
mit mir. Ich bin ſeitdem noch einmal auf dem Plätzchen meines 
Kinderglückes geweſen. Ach, es iſt Alles verwildert, verwachſen, 
zerſtört. Selbſt ihr Grab iſt kaum mehr zu finden, aber die 
Erinnerung an meine erſte Braut iſt geblieben, ungeſtört, unge— 
ſchwächt, und es wächſt kein Gras darüber — bis es einſt über 
meinem eigenen Herzen grünt. 
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Der Kojar. 


Eine Erzählung aus der letzten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts. 
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Aleber Buchareſt, der Hauptſtadt der Wallachei, lag eine der 
dunkelſten Winternächte. Kein Mondſtrahl durchdrang die Finſterniß, 
kein Stern flimmerte am Nachthimmel, den dickes Schneegewölk 
umlagerte. Der bereits gefallene dünne, die Erde bedeckende Schnee 
leuchtete etwa nur ſo viel, daß der verſpätete Wanderer ſeine 
Richtung zu verfehlen nicht in Gefahr war. Ueber der Stadt ſelbſt 
lag eine Grabesſtille, die kein anderer Laut unterbrach, als das 
wilde Brauſen der Dümbowitza, welche die herbſtliche Näſſe furcht⸗ 
bar angeſchwellt und des Winters Kälte noch nicht in kryſtallne 
Feſſeln gelegt, und der unheimliche Ruf der Eulen, die hungrig 
über die Häuſer dahinſtrichen. In tiefem Mitternachtsſchlafe lagen 
die Bewohner der Stadt, und ſelbſt kein Licht war mehr ſichtbar, 
als das in einem Gemache des ſtattlichen Hospodarenpalaſtes, 
welches an einen der Thürme ſich lehnte, welche die Ecken des 
alterthümlichen Gebäudes mehr ſchützten, als zierten. Vor dem; 
Palaſte ſchritt eine Wache auf: und nieder, 8 100 Tritt u dein 
a, Boden dröhnte 

Alles ruht und ſchläft, brummte Be te Heide welcher 
Wache hielt, aber Unſereiner muß für kargen Sold ſeine Ruhe 
aufopfern und in der kalten Nacht hier außen e und ſich 
vom Froſte durchſchauern laſſen. 57 4 
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In dieſem Augenblicke ſtrich eine Eule dicht über ſeinem Kopfe 
hin. Der Heiducke bebte zuſammen. 

„War das die Wyla?“ fragte er ſich ſelbſt und ſchlug ein 
Kreuz an ſeine Stirn und Bruſt. „Heiliger Nicolaus, verlaß mich 
nicht!“ 

„Es war eine Eule, Paswan, und nichts weiter, die Deine 
Tapferkeit in's Gedränge brachte,“ ſprach höhnend eine krächzende 
Stimme, als ſich der Heiducke dem Eckthurme genaht, der jenem, 
in deſſen Nähe das Licht flimmerte, entgegenſtand. 

Paswan fuhr heftig zuſammen, beruhigte ſich aber, als er die 
Geſtalt eines Mannes aus der Pforte treten ſah, die in dieſes 
. Erdgeſchoß führte. 

„Es iſt eine unheimliche, grauenvolle Nacht, Cpt ſprach 
er zu der Geſtalt, näher hinzutretend, „und kalt dabei zum Erfrieren. 
Wohin willſt Du zur Stunde der Mitternacht, wo alle, au 
ne ihr verderblich Weſen auf Erden treiben?“ N 

Czanad deutete auf das Licht an der anderen Ecke des Palaſtes. 
„Der dort noch wacht, „ a daß u vertrauteſter Diener 
ſchlafe! Aſagte er. 

„Der Hospodar?“ fragte nicht ohne Neugierde der Hebe 
den Slavonier, der im Rufe ſtand, des Hospodars Liebling zu Ines 
„Was raubt denn dem feine Ruhe?“ 5 

„Herrſcherſorgen ſind ſchwere Sorgen,“ ſprach wichtig Gnade 
„Unſereins lernt fie erſt kennen, wenn es in die verſchlungenen Wege 
dieſer Herren eingeweiht iſt. Sie ſind ſchwer, Paswan, das glaube 
mir, der ich einen kleinen Theil davon trage, nämlich, ſo viel der 
Fürſt mir aufzutragen für gut findet! Auch jetzt gehe ich wieder 
in einem geheimen Auftrag einen ſchweren Weg. Nimm das zu 
Deiner Erwärmung und das zu Deiner Erfriſchung morgen. 
Beides aber, um Deiner Zunge eine eherne Feſſel anzulegen.“ 

Der Heiducke griff haſtig nach dem Fläſchchen und dem Piaſter, 
und brachte beides unter ſeinem Kaftan in Sicherheit. 
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„Du weißt wohl, Czanad,“ ſagte er, „daß ich Dein Vertrauen 
zu ehren weiß. Ich hoffe, Du wirſt, wenn der alte Rottmeiſter 
Kutſchera abfährt, meiner bei dem Hospodar gedenken.“ N 

Czanad warf einen Blick auf das Fenſter, durch welches das 
Licht noch eben geſchimmert hatte. Es war erloſchen und jedes 
Zeichen des Lebens und menſchlicher Thätigkeit im Palaſte mit ihm. 
Ein ſardoniſches Lächeln flog über die Züge des e und 
er verſchwand ſchnell im Dunkel der Nacht. 

Während der Heiducke ſich ſein Labetränklein munden ließ, eilte 
Tzanad durch die Straßen Buchareſts und gelangte vor das Thor. 
Dort wandte er ſich dem Laufe der Dümbowitza zu und gelangte 
bald an eine Stelle, wo dunkles Gemäuer aus einer früheren Zeit 
ſich erhob. Nahe der Ruine zog er ein Pfeifchen heraus und ließ 
einen gellenden Ton erſchallen. Er wurde augenblicklich von einem 
gleichen beantwortet, der aus der Ruine kam. 

Czanad ſchritt raſcher zu und trat bald in den Kreis der ver⸗ 
witterten Mauern ein. In dem tieferen Grunde derſelben brannte 
ein Feuer, jedoch an einem Orte, der es nach außen hin dem Blicke 
verbarg. Vier Geſtalten in Pelzkleidern, mit ſeltſamer Kopfbedeckung, 
lagen um das Feuer, von denen eine ſich erhob, um Czanad 
entgegenzugehen, indeſſen die anderen ſich gegen das 2 des Fluſſes 
zurückzogen! 

„Giaur!“ brummte der Mann in den Bart, als er Czanad 
erblickte, und ſprach dann laut in türkiſcher Sprache: 

„Wie unerträglich lange läßt Du heute auf Dich warten. 
Wir ſind hier beinahe erfroren, und die Zeit iſt kurz, die uns 
bleibt, um uns aus den Augen derer zu entfernen, die uns nicht 
erblicken dürfen.“ 

Czanad verbeugte ſich tief. 

„Vergebt,“ ſprach er, „wenn ich die Urſache ſein ſollte, daß 
Eure edlen Glieder froren; doch bin ich in Wahrheit unſchuldig. 
Erſt vor einer halben Stunde erloſch das Licht in des Hospodars 
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Kloſet. Ich durfte mich nicht entfernen, weil es möglich war, daß 
er mich noch zu ſich riefe und dann unſer Geheimniß hätte entdeckt 
werden können.“ 

„Iſt Brancovich zurück von Wien?“ fragte der Türke, ohne 
auf die Entſchuldigungen zu hören, „und was weißt Du von un 
Erfolge?“ 

„Brancovich iſt noch immer nicht gericht 4 verſetzte en 
Andere; „aber die Nachricht, die ich Euch bringe, iſt wichtiger als 
Alles, was ich Euch von dem Erfolge ſeiner Sendung würde ſagen 
können. Seid Ihr klug, ſo fällt er Euch mit ſeinen Briefen ſelbſt 
in die Hände.“ 

„Wo?“ rief freudig der Bim-Baſchi. 

„Aus dem Munde des Hospodars weiß ich, daß er in etwa 
vier Tagen den Paß am rothen Thurm erreichen wird. Ich ſelbſt 
bin beauftragt, morgen dorthin den Rottmeiſter Kutſchera mit 
einer Rotte Heiducken zu ſenden, um möglichen Verrath zu ver⸗ 
hüten — denn er argwöhnt, daß Euch die Reiſe des Bojaren nicht 
unbekannt ſein dürfte und Ihr 1 dort ihn möchtet ergreifen.“ 
So ſprach Czanad. 

„Vortrefflich! Allah ſei gelobt!“ rief Osman aus, „ſo wird 
der Paſcha endlich hinter die Ränke kommen. Sage mir Deinen 
Anſchlag, guter Czanad, und nimm vorweg dieſen Beutel!“ 

Czanad's Hand fuhr ſchnell nach dem Geld und verbarg es 
unter dem Mantel, der ihn verhüllte. 

„Höret, Herr!“ fuhr er dann fort, „wie ich es anzulegen 
gedenke. Ihr kommt mit größerer Macht, als die Kutſchera's, an 
den bezeichneten Ort und verberget Euch, ſo gut Ihr könnet. Ich 
werde dafür Sorge tragen, daß die Leute trunken ſind. Ihr nehmet 
ſie Alle gefangen oder haut ſie nieder un) fanget jo den Vogel, 
den fie ſchützen ſollten.“ 

„Gut,“ ſagte der Türke. „Nun geh' und mache Deine 
Sache gut.“ 
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Er ſelbſt ging raſch zum Ufer hinab, feste ſich in den Kahn, 
den mit Blitzesſchnelle die drei Ruderer ſtromabwärts brachten. Noch 
eine Weile lauſchte Czanad dem Ruderſchlage, bis er im Brauſen 
des Waſſers verhallte; dann trat er zum Feuer und zählte mit 
teufliſcher Freude die Piaſter, welche der Beutel enthielt. 

Czanad war ſo ſehr in das Zählen ſeines Geldes vertieft, daß 
er es nicht wahrnahm, wie ein menſchliches Weſen leiſe an der 
Mauer, die das Feuer beleuchtete, weghuſchte und bald außerhalb 
des Gemäuers verſchwand. 

Bald darauf erhob er ſich und kehrte auf demſelben Wege, den 
er gekommen, in die Stadt zurück. Auf den Stufen der großen 
Stiege, welche zum Hauptportale des Palaſtes führte, lag ſchlafend 
der Heiducke Paswan. Czanad weckte ihn auf. 

„Du biſt des Todes, Paswan,“ rief er halblaut, „wenn der 
Hospodar erfährt, daß Du ſchliefſt. Ermuntere Dich!“ 

Paswan rieb ſich die Augen. ‚an 

„Dein verfluchter Trank hat mich eingeſchläfert, Czanad! Hab’ 
ich lange geſchlafen? Verrath' mich nicht, Freund!“ 

„Sei ruhig,“ verſetzte Czanad, „lange ſchliefſt Du nicht; allein 
es iſt ſtrafbar — denn Du weißt ja nicht, ob Etwas vorgefallen.“ 

„Es war Alles ſtille, nur — träumte mir — es ſchleiche 
Jemand in das Pförtchen, aus dem Du getreten. Ich fuhr auf 
und ſah nach, aber Alles war ſtille.“ 

Czanad erſchrak heftig. f 

„Menſch,“ rief er halblaut, „es gilt Deinen Kopf, wenn 
Jemand erfährt, daß ich außen war.“ 

Er lief zu dem Pförtchen hin; aber Alles war noch, wie es 
geweſen; das Pförtchen angelehnt und nirgends etwas Verdächtiges 
wahrzunehmen. 

Beruhigt ging Czanad in den Palaſt und ließ den Heiducken 
in bangen Zweifeln. 

Auf einem Hügel am Ufer der Alt, von wo man eine weite 
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Ausficht auf den Weg genoß, welcher zum Paſſe von Veres⸗ 
Torony oder dem rothen Thurme führt, der indeſſen ſechs Stunden 
rückwärts gegen die Grenze der Wallachei lag, ſaßen bei einem 
lodernden Feuer zwei Menſchen. Es war früh am Morgen. Dichte 
Nebel lagen noch in den Thälern Siebenbürgens, und blutigroth, 
ohne Strahlen, kam eben die Sonne, ein dunkelrother Feuerball, 
über die höheren Berge empor. Es wehte ein ſchneidender Oſtwind, 
und die Kälte war bis zu einem empfindlichen Grade geſtiegen. 
Niedere Tannen, deren Zweige bis zur Erde reichten, gewährten 
nur ſehr wenig Schutz gegen den ſchneidenden Wind. Enger rückten 
die zwei Menſchen zuſammen und legten ſorgſam Holz zu, daß das 
Feuer nicht erlöſche. 

Es war ein Weib und ein Mann, in rauhe Schafpelze gehüllt. 

Der Mann war bereits nahe am Greiſenalter, doch hatte ihn 
der Jahre Laſt noch keineswegs gebeugt, vielmehr war die Geſtalt 
noch immer kräftig, der Bau des Körpers gedrungen und muskulös. 
Die Kleidung war nicht verſchieden von der des Landvolkes der 
Wallachei im Winter; nur das rothe runde Käppchen, die gelb- 
braune Geſichtsfarbe, das große Feuerauge verriethen den Zigeuner. 
Die weibliche Geſtalt, die an ſeiner Seite kauerte, war ebenſo wie 
der alte Mann in einen Schafpelz eingehüllt, doch ſchmiegte er ſich 
hier an ſchönere Formen, als dort, und es blickte da, wo ihn die 
kleine Hand zuſammenhielt, ein grelles Roth hervor, anzeigend, 
daß er bloß angelegt war, um vor der ſchneidenden Kälte zu 
ſchützen, oder dem Auge etwas zu verbergen. Sie war jung, 
höchſtens neunzehn Jahre alt und von ſehr ſchönem Baue. Mehr 
ſchlank als füllreich hatte die Natur ihre Formen weich und üppig 
gebildet. Weniger dunkel, als bei Mädchen dieſes ſeltſamen 
Nomadenvolkes, zeigte die Haut eine Zärte, die ſonſt nur höheren 
Ständen eigen zu ſein pflegt. Ein dunkles Feuerauge ſprühte Funken 
eines klaren, kräftigen Geiſtes unter langen, ſeidenen Wimpern 
hervor. Ein rabenſchwarzes Haar wurde durch ein blaues Tuch 
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verhüllt; doch ringelten ſich einzelne volle Locken um die Wangen, 
die ein leiſes Roth ſchmückte. Der Ausdruck des Geſichtes ſelbſt 
hatte etwas Schwärmeriſches, aber das Auge ſah ſo feſt und ruhig 
in die Welt, daß man auf eine ſeltene Stärke des Charakters zu 
ſchließen berechtigt war. 

Das ſchöne Auge des Mädchens ſuchte umſonſt die Nebelmaſſen 
zu durchdringen, die ſich bald hoben, bald ſenkten und in tollem, 
ſpukhaftem Wirbeln ſich kräuſelten. Oft legte ſie das Ohr an die 
gefrorne Erde, um zu horchen, und wenn ſie den ſchönen, aus— 
drucksvollen Kopf wieder erhob, ohne ein ihr erwünſchtes Zeichen 
vernommen zu haben, flog eine düſtere Wolke über die edle Stirn, 
und ſie legte die kleine Hand auf das ſtürmiſch pochende Herz, 
ihm Ruhe zu gebieten. 

Der alte Mann ſchüttelte dann den Kopf unwillig. 

So wurde es Mittag. Die Nebel zogen in dichten Maſſen 
in höhere Regionen, um ſich als Duft auf die Tannen zu lagern. 
Die Sonne hatte geſiegt, und in ihrem hellen Strahle lag die 
Straße vor dem Auge der Beobachterin da, ſo weit die Windungen 
der Thäler fie ſehen ließen. 

„Zwei Tage,“ ſprach endlich der Alte, das grabähnliche 
Schweigen brechend, das bisher geherrſcht hatte, „zwei Tage habe 
ich nun bei Dir ausgehalten, thörichtes Mädchen, aber länger ſollſt 
Du mich nicht zwingen, von dem Stamm entfernt hier zu harren 
auf den verfluchten Bojaren. Laß ihn in Osman's Hände fallen, 
was liegt Dir daran? Glaubſt Du, daß er es belohnen wird? Ja 
vielleicht läßt er uns einmal peitſchen, wenn wir ihm zu nr 
kommen, und das ift der Lohn!“ 

„Vater,“ ſagte ſanft das Mädchen, „willſt Du das nicht einmal 
für Dein Kind thun?“ 

„Kind!“ rief jetzt hitzig der Alte. „Biſt Du denn das noch? 
Ziehſt Du denn mit der Horde, zu der Du gehörſt, mit dem Vater, 
der des Stammes Haupt iſt, oder liegt Dir nicht das Volk der 


Bojaren mehr am Herzen? Seitdem Du die milchweiße Puppe im 
Hospodarenpalaſte kennſt, haſt Du das Herz für Deinen Stamm, 
für Deinen Vater verloren! — Warum ſchlugſt Du es aus, 
Hairaddin's Weib zu werden, was ich wünſchte?“ 

Das Mädchen richtete ſich ſtolz empor. Ihr Khuhbeingerieg 
Auge heftete fich feſt auf das des Alten. 

„Wird Dir das Opfer zu ſchwer hier, bei Deinem Kind einen 
Tag zu weilen, wo Du nicht die wilde Katze jagen kannſt, Vater, 
ſo zieh' hin in Frieden zu Deinem Stamm und laß mich allein. 
Es iſt wahr, daß ich das Leben haſſe, wie unſer Volk es führt, 
weil ich das Beſſere einer geordneten Lebensweiſe erkannt habe. Iſt 
es aber auch anders möglich? Wäre ich nicht das verworfenſte un⸗ 
dankbarſte Weſen, wenn es anders wäre? Du haſt es vergeſſen in 
Deinem wilden Herumſchwärmen, was die Fürſtin für mich that? 
Dein Weib, meine Mutter, hatten die Türken Dir geraubt, und fie 
ſtarb unter ihren Säbeln lieber, als daß ſie ihre Ehre, ihre ſittliche 
Würde geopfert hätte. Ich blieb Dir als ein Säugling von neun 
Monaten. Nichtwahr, damals war ich Dir hinderlich? Damals 
begabſt Du Dich gern meiner Ernährung und Erziehung, als die 
Fürſtin Maria Wohlgefallen an mir hatte und Dich bat, mich ihr 
zu laſſen, auf daß ſie mich erziehe mit ihrem Kinde, das Du eine 
„weiße Puppe“ nennſt. Sie hat mich wie eine liebende Mutter 
erzogen; ſie hat mich zum menſchlichen, geſitteten Weſen gemacht; 
ſie hat mein Herz mit heiligen, edlen Gefühlen genährt und erfüllt; 
ſie hat mich zum Gott und Heilande der Menſchen beten und ſeine 
Wege wandeln gelehrt. Du haſt die Scheidewand zwiſchen mich 
und die Horde geſtellt, Du allein! Und Du ſahſt es doch ſelber gern, 
daß es mir wohlging. Das hat aber dennoch mein Herz nicht von 
Dir gewendet, Vater, wohl aber iſt das Deine kalt geworden gegen 
Dein Kind. Dein zweites Weib hat Dir andere geboren; ſo konnteſt 
Du mich miſſen. Und nun willſt Du mir das als Unrecht anrechnen, 
daß ich denen dankbar bin, die mir Vater und Mutter erſetzten. 
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Dadurch wollteſt Du mich zur Horde, zum wilden, zügelloſen Weſen 
zurückführen, daß ich Hairaddin's Weib würde. Mich ſchaudert vor 
dem Gedanken. Er iſt der Verworfenſten Einer! Entfremdet mich 
aber das Deinem Herzen, Mograbin? Haſt Du vergeſſen, daß meine 
Mutter Dein geliebtes Weib war? Hairaddin's Weſen iſt mir 
zuwider — Du wußteſt das; warum wollteſt Du mich an einen 
Mann zwingen, den ich haſſe? Bin ich nicht Dein Kind? Bin ich 
nicht frei wie der Falke, der dort ſeine Kreiſe zieht? Wann 
ließ ſich die Tochter der Wüſte zwingen, ihre Liebe einem Manne 
zu geben, den ſie verabſcheut? Geh', Mograbin, geh'! Laß mich 
allein hier. Du haſt mich verſtoßen von Deinem Herzen. Geh', laß 
mich allein hier, eine Pflicht zu erfüllen, für die Du keinen Raum 
im Herzen haſt.“ 

„Lydda, Kind Deiner Mutter,“ ſprach Mograbin nicht 905 
Gefühl, „ſiehſt Du die Sonne dort, die immer die Erde wieder ſucht, 
wenn ſie auch am Abend ſie verließ? — Nein, ich laſſe Dich nicht 
allein. Zürne dem Manne nicht, der das Ungereimte Deines Thuns 
nicht billigen kann. Er iſt Dein Vater!“ 

„Ungereimt?“ rief Lydda. „Vater, Du weißt 5 wie nch 
Liebe und Dankbarkeit an Eudoria feſſeln, ſonſt würdeſt Du anders 
reden. Du kennſt Brancovich nicht, ſonſt würdeſt Du Dich des 
Wortes ſchämen, das Du geſagt. Ich ſehe es klar, wir ſind innerlich 
geſchieden. Du haſt keinen Sinn für das, was ich fühle und 
erkenne. Geh' in Gottes Namen. Ich zürne Dir nicht, zürne 
Du aber auch mir nicht, weil ich von meinem Volke für ewig 
getrennt bin.“ J 

Der Alte ſchwieg und blieb. 

Aber die Sonne nahte ſich wieder dem Augenblicke, wo ſie 
hinter den weſtlichen Höhen hinabſinken wollte, und noch war die 
Straße öde und leer. 

Des Mädchens angſtvoller Blick blieb ſtarr auf die Ferne 
geheftet. : 
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„Der Abend kommt wieder und die lange kalte Nacht,“ hob 
der Alte wieder an; „Lydda, wozu das? Wird nicht am Ende 
Deine Geſundheit untergraben? Du biſt entwöhnt dem Leben im 
Freien, in dieſer ſchneidenden Kälte. — Du wirſt es ſo wenig wie 
ich länger auf dieſer Anhöhe aushalten.“ 

„Wenn ich ſterbe, gräbſt Du mir hier ein Grab,“ ſagte das 
Mädchen kalt, aber feſt, ohne eine Minute das Auge vom Wege 
zu wenden. „Ha!“ rief ſie plötzlich aus und fuhr empor wie die 
Gazelle, die des Jägers Nahen erſchreckt. „Siehſt Du dort den 
Haufen Reiter!“ 

„Ich ſehe nichts, Lydda. Die Sehkraft meiner Augen iſt 
ſchwach geworden, ſeit die ſechszig Jahre meines Lebens hinter mir 
liegen. Ich ſehe nichts, Kind.“ 

Aber Lydda's Auge war ſcharf wie das des Falken. 

„Sie ſind's!“ rief ſie, „es iſt Brancovich!“ Und raſch, wie 
das flüchtige Reh, flog ſie die Höhe hinab, den Kommenden entgegen. 

Der Alte ſah ihr lange nach mit dem Ausdruck des Unmuths 
und der Trauer. „Sie iſt verloren für Mizrom,“ ſagte er zu ſich. 
„Ich erkenn' es, ſie iſt verloren; aber ſie hat Recht, die Schuld 
trage ich, der ich ſie weggab, als Adelma mir ſtarb.“ — Eine 
Weile ſtand er noch ſinnend, dann ſagte er: „Mein Weg iſt kurz. 
— Mag ſie bleiben! Vielleicht iſt ſie glücklicher ſo. — Ich gehe 
die Wege Mizrom's, bis ich im Grabe meine Wanderſchaft ende!“ 
Er wandte ſich und ging. Bald war er im Walde verſchwunden. 

Ehe noch die Reiter die Hälfte des Weges bis zum Hügel, 
wo Mograbin ſtand, zurückgelegt hatten, war Lydda ſchon bei ihnen. 
Es waren zwölf wohlbewaffnete wallachiſche Reiter von den Söld— 
nern des Hospodars. An dieſe ſchloſſen ſich mehrere Diener mit 
Saumroſſen an, deren reiche Kleidung und edle Pferde für den 
Reichthum und den hohen Stand ihres Herrn zeugten. Dieſer 
ſelbſt, angethan mit einem reichen Pelzkleid, um das, das mächtige 
Schwert tragend, ein golddurchwirkter Gürtel ſich ſchlang, war ein 
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Mann von etwa ſechs und zwanzig Jahren. Seine Haltung war 
ſtolz und edel. Schwarzes Lockenhaar ringelte ſich um das ſchöne 
Geſicht, deſſen edler Ausdruck, Ernſt mit ſanftem Wohlwollen 
paarend, jedes Herz anzog. Ein dunkler Bart, der Kinn und Lippe 
umſpielte, hob die friſche Farbe blühender Geſundheit, welche ſeine 
Züge malte. Er ſaß auf dem ſchönen Pferde, das er ritt, als ob 
er darauf gewachſen wäre. 

Als das Zigeunermädchen die Straße daher flog, mit ihrem 
Tuche wehend, hielt der Trupp an, und der Gebieter deſſelben ritt 
allein vor. 

Er erkannte ſie ſogleich. hang rief er aus, und der Ton 
ſeiner Stimme errieihe wie ſehr er eine ſchlimme Nachricht 
vermuthe. 5 BELLA 
Lydda nahte im Flug Aber der Buſen hob ſich mächtig. Es 
lag über dem ſchönen Antlitze die tiefe Gluth der höchſten An⸗ 
ſtrengung. Ihr Haar flatterte im Winde wie das Pelzkleid. Sie 
war unfähig, nur ein Sylbe zu ſprechen, und lehnte ſich athemlos 
an den Sattel, ſich zu erholen. 

„Lydda, gute, liebe Lydda!“ ſprach er ſchmeichelnd und doch 
mit einer angſtvoll bebenden Stimme, „erhole Dich.“ Er faßte 
ihre heftig pulſirende . „Iſt etwas Schlimmes e in 
Buchareſt?“ 

Das Lächeln, womit ſie ihn anſah, der Ausdruck des großen 
Auges, das auf ihn geheftet war, als wolle es das ſchöne Bild des 
Mannes in ſich hineinſaugen, zeigte, wie wohl ihr das freundliche 
Wort that, wie mächtig es in das Innerſte ihres Weſens Mang. 
Allmälig erholte ſie ſich. 

„Was, um Gottes willen,“ fragte er, „bringt Dich in dieſe 
Einöde, in dieſer ſtrengen Kälte, ſo fern von Buchareſt?“ 

„Seit einigen Tagen erwartete ich Euch hier, um Euch vor 
ſchändlichem Verrathe zu warnen.“ 

„Lydda!“ ſagte der Bojar, und in dem Worte lag Dank, 


Wohlwollen, Bewunderung und Achtung. Er drückte mit Innigkeit 
ihre Hand. 

Lydda's Auge wurde kei; aber es 10910 eine Seligkeit in 
ihrem Blicke, die ihres Herzens Empfindungen verrieth. 8 

„Lydda, wie kann, wie ſoll ich Dir dieſe — — Liebe vergelten ?“ 
ſprach er weiter. 

Da durchzuckte es Lydda's zarte Geſtalt wie ein elektriſcher 
Schlag, und das e Abendroth war nicht brennender als ihre 
Wange. 

Der Bojar war zu ſehr mit dem beſchäftigt, was er aus 
Lydda's Munde vernehmen ſollte, um die Wirkung ſeiner Worte auf 
das Mädchen zu bemerken. Er bat nochmals um die Erzählung 
der wahren Umſtände und erhielt nun endlich die Mittheilung, daß 
ſie, einen Verrath ahnend, in die Ruinen des Kloſters St. Maximin 
ſich begeben und dort vernommen habe, wie ein Verräther mit Osman 
unterhandelt, ihm ihn in die Hände zu liefern. Da habe ſie die 
Angſt weggetrieben zu Eudoxien, und 1 er ſie Meer 
ſie ihn hier erwarte. : 

Brancovich fuhr wild an jein Sonn. „Laß ‚fie Adtnmen, 
bie Ungläubigen!“ rief er. i NU % 

„O, um Gottes willen nicht,“ flehte Lydda. „Seine Begleitung 
iſt ſtärker, als die Eure. Ich habe Eudoxrien geſchworen, Euch auf 
einem anderen Weg über die Grenze zu führen. She dürft nicht, 
„ Eudoria’s Willen nicht!“ a 

Sie richtete das flehende Auge zu ihm empor. 

„Wer war der Verräther, Lydda, nenne ihn, daß er 5 ganze 
Schwere meiner Rache empfinde.“ 

„Fragt mich nicht, Herr,“ bat ſie. „Es nöthigt mich eine 
weiſe Rückſicht, zu ſchweigen, aber es wird die Stunde kommen, wo 
ich ihn Euch nenne. Jetzt laßt uns eilen, den Rückweg anzutreten.“ 

Brancovich überlegte einige Augenblicke. Er berechnete die 
Kräfte ſeines Zugs und gab dann den Bitten des Mädchens nach, 


obgleich er nicht recht begriff, warum fie ihm den Namen des Ver⸗ 
räthers verſchwieg. 

Der Bojar rief darauf einen ſeiner Diener, der ein Santos 
führte, welches Lydda beſtieg, und an ſeiner Seite reitend, kehrte 
ſie mit ihm und den Uebrigen um. Spät erreichten ſie ein Dorf, 
wo ſie ihr Nachtlager nahmen. 4135050 

Als der andere Morgen graute, ſaßen ſie ſchon wieder zu 
Pferde. Heiter wie das Morgenroth, das über die Berge ſchimmerte, 
lächelte im Bewußtſein der geglückten Rettung eines Mannes, dem 
ihr ganzes Weſen insgeheim angehörte, Lydda den Bojaren an. 
Gern vertraute er ſich ganz ihrer Führung. Sie kannte aus ihrem 
früheren Leben Wege, die kaum einem Eingeborenen bekannt fein 
konnten; denn ſie war eine Zeit lang, etwa in ihrem zwölften Jahre, 
mit der Horde umhergewandert, dann aber, von dem mächtigen Zug 
ihres Herzens überwältigt, voll Ekel und Abſcheu gegen das Leben 
und Treiben ihres Volkes in den Hospodarenpalaſt in Buchareſt und 
nun für immer zurückgekehrt. Durch Felſenthäler, die oft ſo enge 
waren, daß kaum ein Bächlein Raum hatte, ſich hindurchzuwinden, 
deren Schluchten durch das Eis dieſer Bächlein für die Pferde höchſt 
ſchwierig waren; über Höhen, die nur des Jägers oder des wandernden 
Zigeuners Fuß zu betreten wagte; durch Einöden, wo weithin keine 
Spur des Menſchenlebens ſichtbar wurde; durch Wälder endlich, deren 
Dickicht kaum den Durchgang geſtattete, führte ſie Lydda in unermüd⸗ 
licher Eile. Der größere Theil des Weges mußte zu Fuße gemacht 
werden. Umſonſt bat Brancovich das Mädchen, ſich zu ſchonen, ſich 
Ruhe zu gönnen. Sie ſchien keine Ermüdung zu fühlen. Sie ſtand 
wohl manchmal ſtill; aber es war bloß, um ſich wieder zu orientiren. 
Dennoch kam der Abend heran, ehe ſie eine Niederlaſſung fanden, wo ſie 
dienothdürftigſte Bequemlichkeit hätten zu finden hoffen dürfen. In einem 
dunklen Tannenwalde wurde endlich Halt gemacht. Lydda ſaß auf dem 
Gepäck und lehnte das müde Haupt an einen Stamm, als Brancovich, 
den die nöthigen Anordnungen bis jetzt beſchäftigt hatten, zu ihr trat. 
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Er ließ ſich neben ihr nieder. Lydda rührte ſich nicht. N 

Sie ſchläft, dachte er, und wollte leiſe ſich entfernen; doch horchte 
er noch auf ihren Athemzug. Es ſchien, als ſei alles Leben aus ihr 
gewichen. Erſchrocken faßte er ihre Hand. Sie war kalt wie die 
einer Verſtorbenen. Jetzt ſprang er auf und ergriff einen Kienbrand, 
ſie zu beleuchten. Todtenbläſſe bedeckte das ſchöne Antlitz. Mit einem 
Ausrufe des Schreckens ſtürzte er, den Feuerbrand wegſchleudernd, zu 
ihr hin und zog ſie an ſeine Bruſt, daß ſie erwarme. 

Sein Schreckensruf führte die Diener herbei. Man brachte 
Ungarwein. Brancovich benetzte ihre Lippen, ihre Stirn, ihre 
Wangen. Er rüttelte ſie mit wachſender Beſorgniß. Er rief ihren 
Namen. — Enger und enger drückte er ſie an ſeine Bruſt. — Da 
regte ſich das Leben wieder in ihr, und endlich ſchlug ſie die Augen 
auf. Als ſie ſich an der Bruſt eines Mannes ruhen fühlte, wollte 
ſie aufſpringen; aber matt ſank ſie zurück in ſeine Arme. Erſt jetzt 
kehrte das volle Bewußtſein zurück. Sie ſah ihn an, erkannte ihn, 
und ein Strahl des Entzückens belebte ihre Züge. Ihre Augenlider 
ſanken nieder, und die Ohnmacht löſte ſich in einen tiefen Schlaf 
auf. Brancovich ließ ſie nicht aus ſeinen Armen. Mit ſeltſamen 
Empfindungen hielt er das ſchöne Weſen an ſeiner Bruſt, das ſo 
harmlos, fo zutrauensvoll da ruhte. Erſt nach einer Stunde 
erwachte ſie neugeſtärkt. Tief erglühend riß ſie ſich los. 

„O, vergebt,“ rief ſie, — „es war eine Schwäche, die mich 
anwandelte. Sie wird nun nicht mehr vorkommen!“ 

Aber Brancovich war noch immer nicht von Beſorgniß frei. 
Er ſelbſt bereitete ihr ein Lager. Er reichte ihr beim Mahle die 
beſten Biſſen. Er nöthigte ſie, Wein zu trinken, 5 ihre 0 
wieder heben ſollte. 

Lydda fühlte ſelbſt zu wohl noch, wie ſchwach fin war. Sie 
gab daher feinen Bitten nach, nahe dem Feuer ſich niederzulegen. 
Brancovich verließ ſie nicht. Er wechſelte mit den Dienern im 
Schüren des Feuers ab. Bald entſchlummerte Lydda ſanft. Der 
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Traum trieb ſein phantaſtiſches Spiel mit ihr; aber es waren 
freundliche Bilder, die ſie umgaukelten. 

Die winterliche Sonne vergoldete ſchon die Wipfel der Tannen, 
als ſie erwachte. Der Bojar ſaß nahe an ihrem Lager und ſchlief. 
Die Knechte hatten ſich weggeſchlichen, um den geliebten Herrn nicht 
zu ſtören. Ohne Zeugen konnte ſie ihn jetzt betrachten, wie er da 
ſaß, das männlich ſchöne Geſicht auf ſeine Rechte geſtützt. In den 
Falten der Stirn ſprach noch die Sorge, die ihn beengte, die 
Sorge um ſie. Es waren Momente eines ſtillen Glückes, das ſie 
genoß. Leiſe erhob ſie ſich alsdann. Erſt jetzt nahm ſie wahr, daß 
er ſeinen Mantel über ſie gedeckt hatte. Sie wollte ihn damit 
umhüllen, aber er erwachte. Sie erglühte, als er ihre Hand nahm 
und ſie zu ſich zog. 

„Wie iſt Dir, liebe Lydda?“ fragte er. 

Sie fühlte ſich wieder ſo wohl, ſo neubelebt, als irgend je. 
Das Frohgefühl der Geſundheit durchſtrömte ihre Glieder, und ihr 
Herz ſchwelgte im Entzücken. Sie ſagte ihm, wie wohl ſie ſich 
fühlte, und freudig drückte er ſie an ſeine Bruſt, voll Dankbarkeit 
für ihre Aufopferung, ja es war ihm, als umarme er ſeine Eudoxia, 
deren Liebe ſein Lebensſtern, deren Vertraute, deren Freundin Lydda 
war. In dieſem Augenblicke pfiff eine Kugel an Brancovich's Haupte 
vorüber. Einen Moment betäubte Beide der Schreck über den 
unerwarteten Schuß; im anderen aber ſchon riß Lydda eine Piſtole 
aus des Bojaren Gürtel und rannte, flüchtig wie Atalanta, dem 
Dickicht zu, woher der Schuß gekommen. Plötzlich ſtand ſie vor 
dem Zigeuner Hairaddin, der eben wieder lud, um beſſer zu treffen, 
als das erſte Mal. Lydda zielte, drückte los, und in ſeinem Blute 
ſchwamm der Verruchte. Die Kugel war ihm durch das Gehirn 
gedrungen. Ehe jedoch Lydda zur Beſinnung kam, fielen Schüſſe 
in ihrem Rücken. Der wilde Allah-Ruf erſchallte, und das Klirren 
der Schwerter verrieth, daß ſie von Türken überfallen ſeien. Ein 
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Blick zeigte ihr, wie Brancovich, mit dem Rücken ſich an einen 
Baum lehnend, gegen die Uebermacht kämpfte wie ein Raſender. 
Schnell entwand ſie den im Todeskrampfe feſt die Büchſe 
umklammernden Fingern Hairaddin's das Schießgewehr. Sie lud 
es, ſo ſchnell es gehen mochte, und zielte auf den Bimbaſchi, der 
den Haufen anführte. Er taumelte und fiel. Jetzt erſt bemerkte 
ſie des Zigeuners Ungarpiſtolen. Sie riß ſie aus dem Gürtel, und 
ein zweiter Türke fiel. Die Wallachen und Diener Brancovich's 
nahten ſich indeſſen auch, und der Kampf wurde nun gleichmäßiger, 
aber um nichts gelinder. Wüthend drangen die Türken auf den 
Bojaren ein. Schon blutete Brancovich. Lydda konnte in der 
Angſt, die mit jedem Momente ſtieg, kaum noch einmal laden und 
feuern. Sie riß Hairaddin's Säbel von der Seite und ſtürzte ſich 
in den Kampf. Allein wie auch die Ueberfallenen kämpften mit 
Muth und Tapferkeit, der Türkenhaufe war ſtärker; des Bimbaſcht 
Tod hatte ſie außer ſich gebracht. Um jeden Preis lechzten ſie nach 
Brancovich's Leben. Schon lagen Wallachen und Türken auf der 
Wahlſtatt; ſchon neigte ſich der Sieg auf die Seite der Türken, 
da des Bojaren rieſenkräftiger Arm zu ermatten begann durch den 
heftigen Blutverluſt; ſchon ſah Lydda ihr Verderben nahen — da 
ziſchten Kugeln in den Türkenſchwarm, da fuhren, von Mograbin 
geführt, zwölf Zigeuner unter die Türken mit ſicherer Klinge. Sie 
waren überflügelt und im Rücken angefallen. Jetzt flammte der 
Wallachen Muth auf's Neue empor. Wilder drangen ſie ein. 
Hageldicht fielen ihre Streiche, und bald flog der kleine Reſt der 
Türken von einem Wahlplatze hinweg, den ein Haufen ihrer Gefallenen 
deckte. Jetzt erſt fühlte der Bojar ſeiner Wunde Schmerz. Ein 
Säbelhieb hatte ſeine Seite getroffen. Während die Wallachen die 
fliehenden Türken verfolgten, verband Lydda den Verwundeten mit 
liebender Sorgfalt. Nach einigen Stunden kehrten auch die Ver⸗ 
folgenden zurück, und es löſte ſich das räthſelhafte Erſcheinen der 
Türken in dieſer Einöde. Mograbin war mit Lydda nach der Höhe 
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gegangen, Brancovich zu erwarten. Hairaddin, der Lydda bis zur 
Raſerei liebte und von ihr ſchnöde verſchmäht worden war, glaubte, 
die Stunde der Rache ſei da. Er folgte heimlich dem Vater und 
der Tochter und belauſchte ſie. Er lernte die Umſtände kennen, die 
Abſichten Lydda's, den Weg, den ſie zu nehmen gedachte, und die 
Wärme, womit ſie von dem Bojaren ſprach, lehrte ihn ahnen, 
warum ſie ihn verſchmäht. Die Eiferſucht, die Rache gohr im 
ſchwarzen Herzen. Er eilte nach Veres⸗Torony und führte Osman 
mit einem Theile ſeiner Leute hierher, wo er die Flüchtlinge traf. 
Mograbin ahnte, was er vorhabe, als er ihn bei der Horde nicht 
traf. Er nahm die muthvollſten Jünglinge und Männer der Horde 
mit ſich und kam zur guten Stunde an, um ſie zu retten. Daß 
die getäuſchten Türken ſie mit größerer Macht verfolgen würden, 
war zu vermuthen; daher brachen ſie, von den Zigeunern begleitet, 
ſchnell auf und erreichten am dritten Tage glücklich die Nähe von 
Buchareſt. 

Hier entfernten ſich die reichbelohnten Zigeuner, und als Bran⸗ 
covich zu Lydda zurückkehren wollte, um mit ihr die Reiſe bis zum 
Ziele fortzuſetzen, war ſie verſchwunden. 

Brancovich forſchte bei ſeinen Dienern, wohin ſie ſich gewendet. 
Nur Einer hatte ſie nach einem nahen Wald eilen ſehen. Umſonſt 
aber war es, daß Brancovich nach ihr ſuchen ließ, ſelbſt ſie ſuchte, 
ſie war wie durch einen Zauberſchlag ſeinen Blicken entrückt. 

In der Hoffnung, ſie in Buchareſt zu finden, beſtieg er endlich 
ſein Roß und erreichte, in tiefen Gedanken, das Thor der Stadt, 
welches er vor zwei Monaten mit dem Schmerze der Trennung im 
Herzen verlaſſen hatte. Eudoxria wieder zu ſehen, belebte ihn jetzt 
mit den freudigſten Gefühlen. 
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Auf dem Fürſtenſtuhle der Wallachei ſaß in den letzten Jahren 
des ſechszehnten Jahrhunderts der Hospodar Michael, ein Mann, 
der, unter dem ränkevollen Treiben des Fanars aufgewachſen, in 
alle die geheimen Schleichwege von früher Jugend eingeweiht war, 
die Habſucht und Ehrgeiz einzuſchlagen pflegten, um das glänzendſte 
Ziel zu erreichen; ein Mann endlich, der unbeſtändig in ſeinen 
Entſchlüſſen, dennoch trotzig, herrſchſüchtig und eigenwillig war, 
wie Schooßkinder des irdiſchen Glückes zu ſein pflegen. Dieſer Mann, 
welcher Talente und Fähigkeiten ſeltener Art mit Liſt und Schlau— 
heit paarte, dieſer Mann, der in ſeltenem Grade Muth und 
Tapferkeit, wie Feldherrntalent in ſich vereinigte, ſtand zwiſchen 
Oeſterreich und der Pforte Politik und Ränken mitten inne, beiden 
preisgegeben, mit beiden Buhlſchaft treibend, und je nach den 
Auſpizien größeren Vortheils ſich bald dieſem, bald jener in die 
Arme werfend. Gerade jetzt war die Stellung beider Mächte 
drohend, kriegeriſch, feindlich. Michael, von beiden gefucht, ſah es 
ein, wie günſtig der Zeitpunkt für ſeinen Vortheil ſich geftaltete. 
Der Fürſt von Siebenbürgen, Bathori, war durch die Unterhand⸗ 
lungen Oeſterreichs beſtimmt worden, ſein Siebenbürgen gegen die 
Herrſchaften Ratibor und Oppeln, in Schleſien, zu vertauſchen. 
Siebenbürgen wurde durch einen kaiſerlichen Statthalter, den 
böhmiſchen Grafen Baſta, regiert. Dieſer Baſta war Michael's 
erbitterter Feind. Bei Michael rang jetzt Rache und Habſucht um 
den Vorzug, und demnach gingen, geleitet von der Politik, dieſer 
Kunſt, mit tauſend Winkelzügen dem Ziele näher zu kommen, mit 
glatten Worten die innerſte Geſinnung zu bemänteln, in der Nie⸗ 
mand erfahrener war, als der Fanariote, Beide jetzt Hand in Hand. 
Die Spannung zwiſchen der Pforte und dem Kaiſer war bis auf 
einen Grad geſtiegen, der kaum ein höheres Steigen zuließ ohne 
den unvermeidlichen Bruch. Die Pforte hatte längſt um Michael's 
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Gunſt gebuhlt, und der Paſcha von Ibrail ſuchte jeden Weg ein- 
zuſchlagen, des Griechen wahre Abſichten zu erforſchen. In eben 
dem Grade bemühte ſich der Kaiſer, ihn auf ſeine Seite zu ziehen. 
Der Auftrag war Baſta geworden, Unterhandlungen mit dem 
Hospodar der Wallachei einzuleiten, die ihn, koſte es auch bedeutende 
Opfer, in das Intereſſe Oeſterreichs zögen. Michael hatte Gründe, 
mit Baſta die Unterhandlungen ſchnell zu enden; denn das Ziel 
ſeines Strebens war eben, die Herrſchaft über Siebenbürgen, 
welches Baſta regierte, zu erlangen und ſie als Preis ſeiner Freund— 
ſchaft zu beſtimmen, ſich ferner ein Jahrgehalt von fünfzigtauſend 
Thalern auszubedingen, wie es Bathori, außer dem Beſitze jener 
beiden Fürſtenthümer in Schleſien, bezog. Dieſe Forderungen 
konnte und mochte er Baſta nicht ſtellen, weil er im Voraus wußte, 
daß der Gehäſſige ſie aus Intereſſe und Feindſchaft werde hinter— 
treiben; darum wählte er den Ausweg, einen eigenen Geſandten 
nach Wien zu ſenden, und dieſer war der, Michael vielfach verbundene, 
junge Bojar Brancovich. 5 

So geheim auch dieſe Sendung betrieben worden war, ſo 
wußte doch alsbald der Paſcha von Ibrail Zweck und Ziel, denn 
der Slavonier Czanad, Michael's Vertrauter, ſtand mit dem Paſcha 
in verrätheriſcher Verbindung. Dieſer Slavonier war ein Mann 
von etwa ſechs und dreißig Jahren, ein Abenteurer, der lange bei 
den räuberiſchen Bosniern die Schule eines Parteigängers durch— 
gemacht, dann in Conſtantinopel ſein Glück verſucht, ſpäter den 
Venetianern gedient und zuletzt in des Hospodars Dienſte getreten 
war. Seiner Schlauheit und Verſtellungskunſt, ſeiner Schmeichelei 
und dem myſteriöſen Dunkel, das er um ſich zu verbreiten wußte, 
gelang es, ſelbſt Michael zu berücken. Er trieb mit allem myſtiſchen 
Pompe Alchymie. Er verſicherte, bei den Arabern in die tiefe 
Weisheit der Tabula Smaragdina eingeweiht worden zu ſein und 
bei einem Juden in Aleppo die Geheimniſſe der Kabbala ergründet 
zu haben, wie auch ſich in dem Beſitze des Menstruum universale 


a 


zu befinden. Dabei war er Aſtrolog in der ganzen tiefen Bedeutung 
des Worts in jener Zeit. Dies Alles, und noch weit weniger 
hätte ſchon hingereicht, ihn dem Hospodar werth zu machen, gab 
ihm einen ungemeſſenen Einfluß auf die Seele eines Mannes, der, 
obgleich er zu den ausgezeichneten Helden und Kriegskundigen 
ſeiner Zeit, zu den Klügſten mochte gezählt werden, dennoch einem 
Aberglauben ergeben war, der mit zu den charakteriſtiſchen Merk⸗ 
malen ſeiner Zeit und ihrer Bildung gehört. i 

Czanad kannte die Handhaben genau, bei denen er des Hos⸗ 
podars Weſen ergreifen mußte, um ſich zum uneingeſchränkten 
Gebieter über ihn zu machen. Seine Habſucht fand volle Befrie⸗ 
digung. Zu den alchymiſtiſchen Verſuchen war Michael's Hand ſtets 
offen, und die Verheißungen Czanad's wußten ſchlau genug das Ziel 
der ungezügelten Goldgierde des Hospodars recht weit hinauszu⸗ 
ſchieben. Durch die aſtrologiſchen Beſchäftigungen war er Herr 
geworden über alle politiſchen Geheimniſſe Michael's. Seine genauen 
Kenntniſſe der türkiſchen und anderer Staaten und ihrer Verhältniſſe 
machten ihn bald zu Michael's Rathgeber. Der ſchlaue Slavonier 
erneuerte bald durch ſeine Sendungen an den Paſcha von Ibrail 
eine alte Bekanntſchaft mit dieſem und ſomit einen geheimen Ver⸗ 
kehr, welcher dem Hospodar ebenſo nachtheilig, als Czauad vor⸗ 
theilhaft war. 

Czanad lebte im Hospodarenpalaſte und genoß allgemeine Ach⸗ 
tung, weil ihn Michael zu ſeinem Vertrauten gemacht. Selbſt 
Brancovich, der längſt dem myſteriöſen Heuchler mißtraute, vermochte 
nichts bei Michael gegen ihn, und umſonſt waren die Verſuche, den 
Verblendeten eines Beſſeren über ihn zu belehren. 

Niemand aber haßte ihn glühender, als Lydda. Die junge 
Zigeunerin hing mit einer unausſprechlichen Liebe an ihrer Gebie⸗ 
terin, wie an deren trefflichen Mutter, deren Liebe fie wieder beſaß 
ob ihrer Treue, ihrer Gefälligkeit und reinen Geſinnungen und 
Sitten. Czanad ſah ſie und entbrannte für das herrlich gebildete 
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Geſchöpf in wilder Leidenschaft, Ueberall verfolgte fie feine Liebe. 
Er bot Alles auf, ihre Gunſt ſich zu erwerben; allein Lydda's 
durchdringender Blick hatte ihn längſt durchſchaut. Sie kannte ſeine 
Ränke, aber ſie ſchwieg und ſuchte ſie zu lähmen, wo ſie konnte. 
Sie ſchwieg, weil ihr eine geheime Ahnung ſagte, ſie könnte einſt 
ſich dieſes Menſchen bedienen, um Unglück abzuwenden. Eben 
darum ſtieß ſie ihn nicht ſchroff ab, ohne ihm auch irgend einen 
Beweis von Gunſt zu geben. Drang er leidenſchaftlich in ſie, ihm 
ihre Hand zu reichen, ſo wußte die Gewandte ihn mit Scherz, 
Satyre und all' den tauſend Neckereien eines launigen Mädchens ſo 
vortrefflich in die Schranken zu weiſen, daß er nicht beleidigt 
werden konnte, daß vielmehr ſeine Leidenſchaft nur noch geſchürt 
wurde. Seit drei Tagen ſuchte er ſie im Palaſt, ohne eine Spur 
von ihr zu entdecken. Niemand wußte, wo ſie war. Endlich, als 
der vierte Tag unter der ſtechendſten Ungeduld für ihn verfloſſen 
war, vernahm er von einer alten Dienerin der Fürſtin, ſie müſſe 
krank in den Frauengemächern des Palaſtes liegen und Eudoxia 
ſelbſt ihrer pflegen, weil ſie unſichtbar ſei. Die Unruhe, welche 
Czanad umtrieb, endete jedoch mit dieſer Nachricht nicht; denn ſie 
hatte noch einen anderen Grund — die Ereigniſſe am rothen Thurm. 
Es kam keine Nachricht, wie es ſtand, ob es gelungen, und doch 
hatte der Bimbaſchi verheißen, ihm ſichere Kunde zu geben. 

In dieſer Unruhe beſchied ihn der Hospodar in ſein geheimſtes 
Gemach; es war ſchon ſpät am Abend. 

Auf einem ſeidenen Divan, der rings an den Wänden niedrig 
hinlief, lag der Hospodar Michael in nachläſſiger Stellung. — Ein 
grün ſeidener Kaftan, mit Pelz verziert, umgab die große und mus⸗ 
kulöſe Geſtalt. Ein Gürtel, reich mit Edelſteinen beſetzt, umſchloß 
das Gewand und trug einen Dolch, deſſen Pracht und Reichthum 
ihn als ein Geſchenk des Sultans anſehen ließ. Obwohl jenſeit 
des fünfzigſten Lebensjahres, zeigte doch das Haar, welches unter 
der ſeltſam geformten, faſt einem Zuckerhute gleichenden Kopf⸗ 
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bedeckung von rothem Sammt mit Pelzverbrämung und ftrahlender 
Agraffe hervorquoll, noch keine Spur des Schnees, der ſich ſonſt 
auf den Häuptern der Männer dieſes Alters zu zeigen pflegt. 
Friſch und blühend war Sas Antlitz, und des Auges Strahl war 
der Dollmetſcher eines durchdringenden Verſtandes; allein die Falten 
der Stirn ließen dennoch vermuthen, daß gerade jetzt etwas ſehr 
Unangenehmes ihn beſchäftige, oder die Sorge, die wie der Schatten 
dem Sterblichen überall folgt, in Hütten wie in Paläſten, auch zu 
ſeinem Herzen eine Thüre gefunden habe. 

Czanad verbeugte ſich ehrfurchtsvoll vor dem Gebieter und 
blieb dann, ſeiner Anrede gewärtig, in demüthiger Stellung unweit 
der Thüre ſtehen. Der Hospodar winkte, und Czanad ließ ſich auf 
ein Tabouret nieder. 

„Die letzte Nacht war ſternenklar,“ ſprach Michael's tiefe, klang⸗ 
volle Baßſtimme, „haſt Du ſie benutzt, um in den unermeßlichen Bahnen 
der Geſtirne des Menſchenlebens verworrene Wege zu enthüllen?“ 

Czanad neigte ſich bejahend. 

„Sprich, wie ſteht es um Brancovich? — Er müßte, wenn 
nicht ein unglücklicher Zufall ſich ereignet hätte, längſt hier ſein. 
Mein Herz iſt ſeinetwegen in Unruhe.“ 

„Eure Ahnung, hoher Herr, täuſcht Euch nicht.“ 

„Wie?“ rief der Hospodar und fuhr blitzſchnell auf, dem 
Aſtrologen näher tretend. „Wie? ⸗Czanad, ſollte wirklich ein Unfall 
ihn betroffen haben? Sollte das Geheimniß feiner Sendung — — ?“ 
Er ſtockte. Die Bläſſe, die fein Geſicht überzog, war todtenähnlich. 

„Was ich las in jenem Buche, deſſen heilige Schrift nur 
Wenigen und nur unter den günſtigſten Umſtänden dieſen wenigen 
Erwählten zu leſen vergönnt iſt, das werde Euch kund, Herr und 
Gebieter. Doch wollet Euch nicht unnützen Sorgen hingeben, da 
ich das Schlimme nur etwa vermuthen kann, denn nach Mitter⸗ 
nacht lagerte ſich dickes Schneegewölk um den Geſichtskreis, und der 
Sterne Schrift verſchwand hinter dem Vorhange, den der Ewige 
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für gut fand, vor die Ereigniſſe der nächſten Zukunft zu ziehen. 
Das Menſchenauge durchdrang ihn nicht. — — — Was ich wahr: 
nahm, war, daß nahe der Grenze Eures Landes Eurem Botſchafter 
Gefahr drohte. Welcher Art ſie war, blieb mir verborgen, doch 
deuteten die Sterne gen Oſten.“ 

„Ha!“ rief Michael erſchreckend, „ich ahne, warum Du Kutſchera 
nach Veres-Torony ſendeteſt. Dank Dir! Du wollteſt meine a 
nicht mit Sorgen vor der Zeit erfüllen.“ 

„Ihr ſeid zu gnädig, Herr, daß Ihr Euch die Mühe nehmt, 
dem nachzudenken, was Euer treueſter Diener für Eure Ruhe zu 
thun als heilige Pflicht erkennt.“ 

„Mir iſt das jedoch eben ein unerklärliches Räthſel,“ fuhr 
Michael nicht ohne tiefe Beſorgniß fort, „daß Kutſchera mit ſeiner 
Rotte noch nicht zurück iſt und Brancovich ausbleibt.“ 

„Der Sterne Schrift lügt nicht, wenn ich ſie recht verſtand.“ 

„Czanad!“ ſchrie Michael, und eine aſchgraue Todtenfarbe 
verbreitete ſich über ſein ſonſt blühendes Antlitz. „Verderben für 
uns Alle würde es bringen, wenn Brancovich's Schriften —“ 

„Horch!“ rief Czanad, und das Erbleichen kam über ihn. — 
„Mir iſt's,“ fuhr er bebend fort, „als hörte ich Pferdegetrappel!“ 

Der Hospodar horchte auf. Im Schloßhofe regte ſich eine 
rührigere Geſchäftigkeit, als gewöhnlich. Man hörte die Wache 
rufen. Es gab ein wildes Hin- und Herlaufen. Außen aber 
vernahm man viele Stimmen und vorzugsweiſe die Donnerſtimme 
Brancovich's. 

„Er iſt's!“ rief Michael freudig, — „und die Sterne lügen! 
Hinaus, Czanad, und hilf für die Bequemlichkeit des Bojaren 
Sorge tragen.“ 

Dieſer aber vermochte kaum, dem Befehle des Herrn zu 
gehorchen. Todesſchrecken hatte ihm Blei und Eiſeskälte in alle 
Adern gebracht. Er ſah ſein Schickſal nahen, die Strafgerichte 
über fein ruchloſes Haupt hereinbrechen, den ganzen ſchwarzen Ver- 


rath entdeckt. Rathlos taumelte er hinaus. Sich den Dolch in 
das Herz zu ſtoßen — um all' der Schmach überhoben zu ſein — 
dieſer Gedanke flog ihm durch den Kopf; aber er war zu feig dazu. 
Das Leben war ihm, mit Allem, was es in ſich ſchloß, zu theuer, 
ihm zu entſagen. — Flucht — nach Ibrail oder Tournul, das lag 
ihm näher. Er ſann einen Augenblick und eilte dann in das 
Gemach, das ſeine Reichthümer barg, die er im Dienſte Michael's 
und Benin-Paſchas von Ibrail ſich geſammelt. 

In wilder Haſt packte er Alles zuſammen, was er von Werth 
beſaß. Furcht und Entſetzen aber lähmte die Hand, verwirrte die 
Gedanken ſo ſehr, daß er das, was er eben geſucht, wieder ſelbſt 
an einen anderen Ort warf, ohne nur zu wiſſen, was er that. 
e kehrte jedoch ſeine Beſonnenheit zurück. Er fragte ſich 
ſelbſt: iſt denn die Gefahr für mich ſo groß, daß mir gar kein 
Ausweg j Stiche? Iſt es nicht klüger, daß ich erſt abwarte, was 
Brancovich erzählt? Auf mich wird gewiß der Hospodar keinen 
Verdacht werfen, weil ich ja gerathen, eine Schutzwache nach Veres⸗ 
Torony zu ſenden. So beruhigte ſich der Schurke ſelbſt, und 
gewann zuletzt die ganze kalte Beſonnenheit wieder, die ihn nur 
in Fällen verließ, die, wie dieſer geweſen, ſein Truggewebe zu 
enthüllen drohten. 

Obgleich er nun die Sache erſt in ihrer Entwicklung abwarten 
wollte, jo packte er doch ſein Theuerſtes zuſammen, um im Noth⸗ 
falle ſchnell damit entwiſchen zu können. Dieſe Arbeit war kaum 
vollendet, als er zu dem Hospodar beſchieden wurde. 

„Wie ſteht's dort?“ fragte er den Diener. 

„Ich kann Dir das nicht ſagen,“ ſprach der Diener, „doch 
ſcheint mir Freude vollauf zu herrſchen.“ 

Dies beruhigte wohl etwas den ſchlauen Slavonier; allein ſein 
Bewußtſein, das ihm ſeine Schuld vorwarf, ließ ihn noch immer 
die gerechte Strafe fürchten. Doch ſuchte er ſich wieder die Frech⸗ 
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heit zu erwerben, welche ihn gewöhnlich gegen äußere Anfechtungen 
zu ſchützen pflegte, und ging zu dem Hospodar. 

„Wunderbar!“ rief ihm Michael entgegen; „es iſt wahr, was 
Du geſagt; Brancovich iſt überfallen worden! Aber umſonſt war 
die Schutzwache, und Gott weiß es, ob Kutſchera nicht auch unter 
den Krummſäbeln der Ungläubigen gefallen iſt.“ 

Brancovich's brennender Blick traf Czanad, als ob er tief in 
das Innerſte ſeiner Bruſt ſchauen wollte; aber dieſer verrieth mit 
keinem Zuge ſeines Geſichts irgend eine Verlegenheit. Ruhig, wie 
das reinſte Gewiſſen, blickte er ihm in das Auge und ſprach: 

„Gelobt ſei Gott! daß Ihr der Gefahr entronnen ſeid, edler 
Herr. Doch, ſagt an, wie gelang Euch das? — Ich las im ewigen 
Buche der Geſtirne, was da kam, und bat, daß eine Abtheilung 
Streiter zu Eurem Schutze nach Veres-Torony geſandt würde. 
Haben ſie Euch wacker beigeſtanden?“ 

Immer noch brannte Brancovich's Blick auf ihm. 

„Ja,“ rief er, „Czanad, es waltet ein ſchändlicher Verrath. 
Wie konnte Benin-Paſcha wiſſen, um welche Zeit ich am rothen 
Thurme ſei? Niemand wußte das, als der Hospodar und — Du?“ 

Czanad hielt ſich krampfhaft. Wie auch die ganze Hölle im 
Innern ſeiner Bruſt tobte, ſein Geſicht war ruhig und ſogar heiter. 
Er ſah feſt in Brancovich's flammendes Auge. 

„Edler Herr,“ ſprach er, den Schmerz des verletzten Gefühles 
ſehr treu nachahmend, „wie mögt Ihr auf unſeres Herrn treueſten 
Diener einen Verdacht werfen, der ſo ſchändlich, ſo entehrend iſt? 
Würde ich, wenn ich Verrath hätte geübt, zu Eurem Schutze 
Söldner an den rothen Thurm geſendet haben? — Iſt es Euch ſo 
fremd, daß dieſe Türken im Bojaren-Divan ihre Freunde haben? 
Kennt Ihr nicht des Goldes Macht über gemeine Seelen? Wohlan, 
im Bewußtſein meiner Unſchuld unterwerfe ich mich jeglicher Prüfung, 
daß die Wahrheit kund, der Verräther entdeckt und beſtraft werde!“ 
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Er verbeugte ſich tief, kreuzte die Hände vor feiner Bruft und 
richtete ſich dann ſtolz empor. 

Brancovich ſelbſt begann zu zweifeln, ob diesmal der Slavonier 
die Hand im Spiele gehabt habe. Er ſtand ihm zu frei, zu ruhig 
und arglos da, und war er ſchuldig, fo mußte er ja jede Unter: 
ſuchung fürchten, nicht ſelbſt eine begehren. 

„Nein, Brancovich,“ ſprach der Hospodar, „wie ich bereits 
geſagt, für Czanad bürge ich ſelbſt. Er war es, der zuerſt in den 
Geſtirnen Gefahr las und in mich drang, zu Deinem Schutz einen 
Hinterhalt in die Gebirge von Veres-Torony zu legen. Es wird, 
es muß des Frevels Urheber entdeckt werden, daß er meiner Rache 
anheimfalle, die ihn zermalmen ſoll. Geh', guter Czanad, und 
ſende Kundſchafter nach Kutſchera und den Seinen aus. Sind ſie 
zurück, finden wir vielleicht eher die dunkle Spur, die uns zur 
Enthüllung dieſes verruchten Geheimniſſes leitet.“ 

Czanad verbeugte ſich und ging. 

„Ich zweifle ſelbſt,“ ſprach darauf Brancovich. „War es 
möglich, daß vielleicht ein Diener horchte? Lydda muß von dem 
Geheimniß wiſſen; aber es iſt vergeblich, ihr ein Geheimniß zu 
entreißen, das ſie in ihr Inneres verſchließen zu wollen ſcheint.“ 

„Laß das nur. Es wird Eudoxion beſſer gelingen, als uns; 
aber erzähle mir nun den Erfolg Deiner Bemühungen in Wien.“ 

Brancovich erzählte ihm, wie gütig er aufgenommen worden 
ſei von dem Kaiſer, und wie dieſer den Grafen Palffy aus Ungarn, 
der in großer Gunſt bei dem Kaiſer ſtehe, beauftragt habe, mit ihm 
zu unterhandeln. Er habe Palffy die Anträge entwickelt, und dieſer 
ſei alsdann darauf eingegangen und habe ihm, als Gegengabe des 
Kaiſers, die Burg und Herrſchaft Kinsberg in Schleſien angeboten, 
um dort im Kriegsfalle die Fürſtin und Eudoxien zu bergen; auch 
den Jahrgehalt von fünfzigtauſend Reichsthalern zugeſagt, doch auf 
Siebenbürgen ſich durchaus nicht einlaſſen wollen. Er habe Alles 
verſucht, ohne doch nur einen Schritt weiter zu kommen. Das 
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Reſultat feiner Unterhandlungen ſei kein anderes geweſen, als Palffy 
werde ſelbſt nach Buchareſt kommen und das Ganze zur Zufrieden— 
heit des Hospodars beenden, er möge nur die Bojaren für Oeſter⸗ 
reich zu ſtimmen ſich bemühen. 

Dankbar und freudig drückte der Hospodar des Bojaren Hand. 
„Theodor,“ ſprach er, „groß war meine Schuld, größer iſt ſie 
geworden gegen Dich. Glaube mir, daß ich dankbar ſein werde.“ 

Brancovich's Auge leuchtete, als er die Hand des Hospodars 
hielt. 

„O, Herr und Fürſt,“ ſprach er, „Ihr wiſſet, es gibt nur 
einen Lohn für mich, und dieſer wird mich zum glücklichſten Men⸗ 
ſchen machen — Eure Einwilligung zur Verbindung mit Eudoxien. 
Darf ich hoffen, endlich der Treue Lohn zu ernten?“ 

Michael lächelte gütig. 

„Geh' und begrüße die Fürſtin und Eudoxien,“ ſagte er 
mild, „doch laß die glühenden Wünſche Deines Herzens noch ruhen. 
Es thürmen ſich Wetterwolken rings um uns, und des Krieges 
blutiges Treiben iſt vor der Thüre. Da iſt zum Freien nicht die 
rechte Stunde. Iſt der Friede zurückgekehrt, ſo laß uns weiter 
davon reden.“ 

Dankbar drückte der Glückliche die Hand an ſeine Lippen 
und flog dann dem Theile des Palaſtes zu, wo die Frauengemächer 
waren. 


Michael aber ging lachend auf und nieder. Er erwog die 
obwaltenden Umſtände. Er wußte, daß Palffy, ſeit er zum erſten 
Mal als Geſandter des Kaiſers in Buchareſt war, Eudoxien ebenſo 
glühend liebte, als Theodor Brancovich. Eine Verbindung mit dem 
reichen Magnaten hatte aber jo viel für ſich, daß Theodor zurück— 
ſtehen mußte. Er hielt ihn nur hin. Ihn zu täuſchen, war ihm. 
kein Unrecht. — 

„Kinsberg?“ ſprach er, „wo liegt dies Kinsberg?“ Er nahm 


Ze 


die Schriften, welche Brancovich auf dem Tiſch ausgebreitet hatte, 
und durchflog eine derfelden mit Aufmerkſamkeit. 

„Es iſt klein“ — fuhr er dann in ſeinem Selbſtgeſpräche fort — 
„das iſt wahr; aber es liegt in Schleſien — nicht weit von 
Bathori's Herrſchaften. — Fünfzigtauſend Thaler? Auch ein Preis. 
Aber Siebenbürgen? — Dies muß mir werden, dann trete ich auf 
Oeſterreichs Seite und Palffy wird mein Eidam.“ 

Er ließ Czanad kommen. 

Sein Vertrauen war ſo groß, daß er ihm Alles mittheilte, 
was Brancovich ausgerichtet, ja ſelbſt die Hoffnung, daß Palffy 
ſein Eidam werden würde. b i 

Mit beſonderer Theilnahme ging Czanad auf letzteren Punkt 
ein. „Brancovich iſt reich, das iſt wahr,“ fuhr er fort; „aber was 
ſind ſeine Beſitzungen gegen die des Magnaten Palffy? — Und 
ſollte gegen alles Erwarten es mißglücken, was Ihr beabſichtiget, ſo 
bleibt Euch bei ihm eine Zufluchtsſtätte bis auf beſſere Tage, wie 
ſonſt nirgends.“ 

Beide beſprachen nun ausführlich Alles, und Czanad erhielt 
den Auftrag, heimlich nach Schleſien zu gehen, die Burg Kinsberg 
einzuſehen und ihr Gebiet, damit nicht der Hospodar ohne genaue 
Kenntniß einen Vertrag eingehe, der ihm das nicht böte, was er 
erwartete. Unter dieſen Umſtänden ſank die Mitternacht herab, und 
Beide begaben ſich in das Thurmgemach, ihre aſtrologiſchen Be⸗ 
ſchäftigungen zu beginnen. 

Die winterlichen Sonnenſtrahlen fielen durch hohe Bogenfenſter 
an jenem Tag, als Brancovich Buchareſt erreichte, in ein großes, 
reichgeſchmücktes Gemach des Hospodarenpalaſtes zu Buchareſt. Es 
lag gegen den Garten, der ſich an das große Hauptgebäude, durch 
eine Mauer anſchließend, rings um die Rückſeite deſſelben zog, und 
gehörte nach griechiſcher Sitte zu dem Theile des Gebäudes, welchen 
man das Frauengemach nannte. Mit odrientaliſcher Pracht und 
Ueppigkeit war das Gemach ausgeſchmückt, und ſowohl die Wände, 


als der Boden waren mit den Kunſterzeugniſſen Perſiens bedeckt, 
während die Wohlgerüche Yemens überall dufteten und Gold und 
Silber in den zierlichen Geräthen dem Auge begegneten. Auf dem 
Divan, den venetianiſcher Sammt deckte, ſaß eine hohe Frau, die, 
obwohl ſie ſelbſt jenſeit der Herbſttage des Menſchenlebens ſtand, 
dennoch Spuren von hoher Schönheit trug und einen Adel in ihrem 
äußeren Weſen ausprägte, der unwillkürlich mit Ehrfurcht erfitlite, 
Mild und ſanft waren die Züge, und ſelbſt etwas Leidendes, ein 
Zug ſtillen Harms war kaum zu verkennen. Die Geſtalt war groß 
und majeſtätiſch, die Kleidung von ſchwarzem Sammt, und außer 
einer ſchweren goldnen Kette, die ein Kreuz von eben dieſem Metalle 
hielt, fehlte jeder andere Schmuck. Sie hielt ein großes Evangelien⸗ 
buch in ihrer Hand, das koſtbar geſchrieben und eingeheftet war. 
Doch ruhte ihr Auge jetzt bloß darauf, ohne zu leſen, und es ſchien, 
als beſchäftige den ſinnenden Geiſt irgend ein ernſter, wichtiger 
Gedanke. Es war die Fürſtin Maria, des Hospodars Gemahlin. 

Gegen das Bogenfenſter, durch welches die Sonnenſtrahlen 
eindrangen in das Gemach, lehnte eine andere weibliche Geſtalt. 
Es war, als wollte ſie die Gluth der Alabaſterſtirne kühlen an den 
kalten Scheiben, ſo lehnte ſie ſie dagegen. Aus dem großen braunen 
Auge rieſelten Thränen zur Erde nieder. Die ſonſt blühende 
Wange war kaum geröthet; aber dieſes Geſicht beſaß einen unaus⸗ 
ſprechlichen Liebreiz. Die Geſtalt war groß, wie die der Fürſtin, 
doch ſchlank und zärter gebaut. Um dieſe ausdrucksvolle Geſtalt 
flog ein langes, faltiges Gewand von dunkelrothem Seidenſtoff, 
und ein koſtbarer Gürtel ſchloß es um die Hüfte feſt. Lange 
Flechten kaſtanienbrauner Haare floſſen faſt über die Hälfte der 
Geſtalt herab. 

„Eudoxia,“ hob nach einigem Schweigen die Fürſtin an, indem 
ſie das heilige Buch neben ſich hinlegte, „wird denn nie mein 
mütterliches Wort über Deine leidenſchaftliche Erregbarkeit einige 
Macht gewinnen!“ 
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Eudoxia wiſchte Schnell die Thränen weg und bemühte ſich, 
der Mutter eine ruhige Miene zu zeigen. Der Mutter ernſt verwei⸗ 
ſender Blick ruhte aber feſt auf den darob erröthenden Zügen. 

„Heuchle keine Ruhe, Kind,“ fuhr die Mutter fort, „Du haſt, 
Du kennſt ſie nicht. Noch vor acht Tagen jubelteſt Du der Ankunft 
Brancovich's entgegen — heute willſt Du verzweifeln, weil eine 
Gefahr dem Manne droht. Iſt denn nicht Lydda ihm entgegen, 
und kennſt Du Lydda nicht?“ 

„O Mutter, ſchilt mich nicht!“ flötete eine Stimme, die, wie 
Aeolsharfenton, jede Saite des Gemüthes anzuſchlagen beſtimmt 
ſchien. „Hab ich denn dies Herz geſchaffen? Wohl weiß ich, daß 
Lydda ihn zu retten weg iſt, aber gerade das, daß ich ihn nicht 
retten konnte, iſt's, was mich ſo tief ſchmerzt. Ich will es dabei 
nicht leugnen, daß die ihm drohende Gefahr mir jede Freude raubt 
und daß ich erſt wieder frei aufathmen werde, wenn er glücklich 
angelangt iſt.“ 

„Siehe,“ begann die Mutter jetzt, „es iſt allerdings ſo, daß 
der Menſch nicht ſein Weſen ſelbſt geſchaffen, daß er es auch wohl 
kaum ganz wird ändern können; allein ſo viel muß er Herr ſeiner 
Empfindungen ſein und bleiben, daß ſie ihn nicht bewältigen, ihn 
nicht um ſeine Ruhe und Beſonnenheit bringen. Du aber ſchwebſt 
zwiſchen der ausſchweifendſten Freude und dem unmäßigſten Schmerze; 
Du gibſt Dich dem augenblicklichen Eindrucke ganz und unaufhaltſam 
hin — aber nur zu bald iſt der Eindruck verwiſcht und ein anderer 
tritt in feine Stelle ein. Wohin ſoll das führen! Eudoxia! Lerne 
Dich beherrſchen, mein Kind, wenn nicht Deines Herzens Frieden 
zu Grunde gehen ſoll. Warum willſt Du zagen? Lebt nicht ein 
Gott, der alle Edlen ſchützt? Auch Brancovich iſt edel — Gott 
wird ihn ſchützen. Iſt nicht Lydda bei all' der Heftigkeit ihres 
Weſens dennoch ſo überlegend, ſo klar in ſich, ſo feſt in ihrem 
Wollen und ſo ſchlau im Ausführen?“ 

Die Worte der beſonnenen Mutter trafen das leidenſchaftliche 
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Mädchen, und fie fühlte, wie wahr Das ſei, was fie ſage. Sie 
ſuchte eine heitere Miene anzunehmen. „O Mutter,“ ſagte 
ſie, „Du nimmſt eine Centnerlaſt von meiner Seele durch Deinen 
Zuſpruch. Glaubſt Du wirklich, daß Brancovich glücklich der Gefahr 
entgehe?“ 

„Ja, das glaube ich, weil die treue Lydda zeitig und fern 
genug von der Stelle, wo der Hinterhalt lauert, ihn von der Gefahr 
unterrichtet.“ 

Ehe noch das Geſpräch ſich weiter fortſetzte, trat plötzlich 
Lydda in das Gemach. Sie glühte wie eine Purpurroſe vor 
Anſtrengung, und ohne ein Wort reden zu können, ſank ſie zur 
Erde nieder. 

Blitzſchnell flog Eudoxia zu der Treuen und hob ſie an ihre 
Bruſt empor. Selbſt die Fürſtin eilte liebevoll herzu und half ſie 
auf den Divan betten. Durch Einflößungen von Wein kehrten die 
Kräfte zurück, die das zarte Geſchöpf, entwöhnt einer Lebensweiſe, 
wie ſie ſie ſeit einigen Tagen geführt, erſchöpft hatte. 

„Lebt er? Sit er gerettet?“ fragte Eudoxia mit liebender Haſt 
das edle Mädchen. 

Sie nickte mit dem ſchönen Kopfe bejahend und legte dann 
das Haupt, das umflorte Auge verbergend, an Eudoxia's Bruſt. 
Ach! dachte ſie, Du Glückliche, Du darfſt Dich ſeiner Rettung freuen, 
den Geliebten voll ſeliger Gefühle an Deine Bruſt drücken! Und 
liebſt Du ihn mehr, als ich? Aber ſie verſchloß die Empfindungen 
in ihr Innerſtes. Das Bewußtſein, den Mann, den ihre Seele 
mit aller Gluth liebte, gerettet zu haben, an ſeiner Bruſt geruht, 
ſeinen Dank ſich verdient zu haben — das war ja reicher Lohn für 
das genügſame Herz. 

Alles, was die Liebe vermag für eine treue Freundin, das bot 
Eudoxia Lydda, und mit gleicher Liebe behandelte fie die Fürſtin 
Maria. Sie bedurfte aber auch liebevoller Pflege, denn ſie war ſo 
erſchöpft, daß ein heftiges Fieber ſie ergriff. Ihre Füße bluteten, 
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und ihre Arme waren durch die Dornen und Aeſte des Dickichts 
verwundet. 

Am Bette der Leidenden ſaßen am Abend die Fürſtin und 
Eudoria und horchten den Worten, welche fie mühſam hervor⸗ 
brachte, als die Thüre ſich öffnete und eine Dienerin den Bojaren 
meldete. 

Eudoria, welche ihn mit brennender Sehnſucht ſchon lange 
erwartet hatte, flog ihm entgegen. Die halbgeöffnete Thüre des 
Vorſaals entzog dem Auge Lydda's die Umarmung der Liebenden; 
aber dennoch lagerte ſich eine Todtenbläſſe auf das liebliche Geſicht 
des Mädchens, und beinahe war es umſonſt, daß ſie ſich Mühe 
gab, die Thränen des hervorſtrömenden Gefühles zurückzudrängen. 
Sie faltete krampfhaft ihre Hände und flehte zu Dem, der allein 
das Herz zum Kampfe mit ſich ſelbſt ſtark macht, daß auch ihr 
Herz erſtarke zum Ertragen, Dulden, Leiden. Und ſieh', es kam 
wunderbare Ruhe in ihr wogendes Herz; der Sturm der Gefühle 
beruhigte ſich, und muthig ſah fie den kommenden Auftritten ent- 
gegen. — Aber dennoch zuckte ein tiefes Weh durch die wunde 
Bruſt, als jetzt Eudoxia, blühend wie die junge Maienroſe, den 
Blick voll Seligkeit, über die ſchönen Züge das bezaubernde Lächeln 
des Bewußtſeins glücklicher Liebe ausgegoſſen, am Arme des 
‚Hönen Mannes hereintrat, der in ihr und nur in ihr fein ganzes 
Glück fand. — 

Zu der Fürſtin trat er hin, ſich vor ihr neigend und ſeinen 
Mund in Liebe und Ehrerbietung auf die Hand der Frau drückend, 
die er mit wahrhaft kindlicher Geſinnung umfaßte. 

Hier verließ ihn Eudoxia und flog zu Lydda. Sie drückte 
einen Kuß auf die erbleichenden Lippen des Mädchens. 

„Dank, ewig Dank Dir, treue Lydda, durch Dich hab' ich ihn 
wiedergewonnen!“ ſprach ſie entzückt. „Dir danke ich mein ganzes 
Glück!“ 
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Lydda lächelte wie eine Selige, aber im Herzen wohnte 
tiefes Weh. N 

„Seid glücklich, Eudoria!“ ſprach ſie ſanft; „möge kein Unfall 
Euer Glück ſtören.“ 

Auch Theodor trat jetzt mit der Fürſtin herzu. 

Liebevoll beugte er ſich über die Leidende. Liebevoll drückte er 
ihre bebende Hand, und erſt jetzt erfuhren die Fürſtinnen Alles, 
was ſie gethan hatte zu ſeiner Rettung. Ein begeiſtertes Lob floß 
von Brancovich's Lippen. Die ganze Dankbarkeit ſeines Herzens 
ergoß ſich in Worten. 

Und alle Drei wetteiferten in Liebe gegen ſie. 

Brancovich mußte nun von Wien und ſeinen Freuden erzählen. 
Beſonders lebhaft erkundigte ſich Eudoria nach den Wiener Frauen. 
Und als Theodor in ihr Lob ausbrach, als er ihre Schönheit, ihre 
Anmuth pries, da umwölkte ſich wieder die ſchöne Stirn Eudoriens, 
denn es dünkte ſie des Lobes zu viel. 

Sie drohte Brancovich halb ſchmollend. 

„Biſt Du mir auch treu geblieben dort? Haſt Du nicht zu 
tief in das blaue Auge der ſchönen Deutſchen geblickt? Ach, wie 
oft wird Eudoria vergeſſen worden ſein mit ihrem Herzen voll 
Liebe!“ — 

Er legte ſchmeichelnd ſeinen Arm um ſie und ſah ſie lächelnd 
an. „Könnte ich Deiner vergeſſen?“ fragte er. 

„Geh',“ ſagte ſie, „Euch Männer beherrſcht nur der Reiz der 
Gegenwart, des Augenblicks. Jede frühere Liebe tritt dann ſchnell 
in den Hintergrund. Allein Euch zu beſitzen, träume kein Herz!“ 
Sie ſprach dieſe Worte mit bitterem Tone. Thränen traten in ihre 
Augen, und ihre Hand bedeckte ſie. 

„Eudoria!“ ſprach Brancovich mit dem Bewußtſein ſeiner 
ganzen Liebe und Unſchuld, „wie verdiene ich das? Du fragteſt 
mich, und ich erzähle ſonder Arg, wie ich es gefunden. Wodurch 
gab ich Dir Veranlaſſung zu ſolch' tief ſchmerzendem Verdachte? 
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O, ich hatte einen anderen Empfang gehofft und geträumt!“ ſetzte 
er ſchmerzlich hinzu. 

Lydda ergriff flehend Eudoxia's Hand, die Mutter verwies ihr 
ſtrenge ihr ungerechtes Benehmen, ihre Leidenſchaftlichkeit. Sie ſah 
auf, ſah in Theodors Antlitz, und als ſie den ſchwermüthigen, 
trauernden Blick des Mannes ſah, da flog ſie laut weinend an ſeine 
Bruſt und bat, daß er vergeſſe und vergebe, klagte ſich ihres 
Unrechts an und war troſtlos in Reue, wie ſie eben ergriffen 
geweſen war von Eiferſucht. 

Der unangenehme Eindruck, den dieſe Scene auf Brancovich 
hervorbrachte, war ſichtbar, und ſein ſtiller Ernſt konnte nicht durch 
Eudoxiens Schmeicheleien, nicht durch ihre Liebkoſungen, denen ſie 
ſich ganz rückhaltlos überließ, verdrängt werden. 

Er verließ die Frauen bald, um mit dem grauenden Morgen 
nach ſeinem Schloſſe Tuni ſich zu begeben. 

Umſonſt waren Eudoxiens Bitten, daß er weile, nur noch 
einen Tag weile. Er wollte Eudoxrien ihr Unrecht fühlen laſſen. 
Wie heiß er ſie auch liebte, ihn hatte ihr Benehmen tief verletzt, 
und er fühlte es, wie nöthig es ſei, ähnlichen Ausbrüchen, die das 
Glück ſeines Lebens untergraben mußten, frühe zu begegnen. Er 
kannte aber auch Eudoxien zu gut, um nicht zu wiſſen, wie tief 
ihre Reue ſein würde. Und wie ihn auch das Herz zog, ihren 
Bitten nachzugeben, ſo rieth ihm der ruhige Rathgeber: Verſtand, 
feſt auf ſeinem Worte zu beharren. ; 

Die Fürſtin durchſchaute jein Herz. Sie lächelte ihm ihre 
Zuſtimmung zu, und er ſchied, Eudoxien ihrem Schmerz und Lydda 
ihrer tiefen Trauer überlaſſend, um erſt in acht Tagen wieder⸗ 
zukehren. 

Tzanad jubelte laut auf, als er ſich der Gefahr entronnen ſah 
und dieſesmal die verdiente Strafe an ihm vorbeigegangen war, 
die ihm ſo nahe zu drohen ſchien. Wie ſehr ihn auch wieder des 
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Hospodars Vertrauen beruhigte, ſo hatte doch ein Blick in Bran— 
covich's Auge ihn beben gemacht. Er las darin die ganze Größe 
des Verdachts, den er auf ihn warf. Nichts konnte ihm daher 
erwünſchter ſein, als der ihm gewordene Auftrag, Kinsberg zu 
erkundſchaften. Er fand hier Gelegenheit, ſich dem argwöhniſchen 
Blicke des Bojaren zu entziehen, die ganze Begebenheit in Vergeſſen— 
heit gerathen zu laſſen und — ſeinem Verbündeten, dem Paſcha von 
Ibrail, die Erfolge von Brancovich's Unterhandlung in Wien mit- 
zutheilen, ohne den geringſten Schein des Verdachts auf ſich zu 
laden, da der Abſtecher nach Ibrail ihn nicht weit von ſeinem 
Weg abführte. Eins lag aber ſchwer auf ſeinem Herzen, daß er 
Lydda nicht wiederſehen ſollte vor ſeiner Reiſe, die ſo lange dauern 
mußte. Vergeblich blieben indeſſen alle Verſuche, welche er hierzu 
machte. Er mußte ſeine Reiſe antreten, ohne daß er ſeinen Wunſch 
erfüllt ſah. 

Benin-Paſcha von Ibrail war außer ſich ſelbſt, als er das 
verunglückte Unternehmen Osman's erfuhr und deſſen Tod. Sein 
ganzer Grimm warf ſich auf den Hospodar, von dem er ſich über— 
liſtet ſah. Die Ungewißheit, ob Czanad's Verrath bei dieſer Ge— 
legenheit entdeckt worden ſei oder nicht, vermehrte das wilde Brauſen 
ſeines leidenſchaftlichen Zornes. Tod und Verderben ſchwur er dem 
Hospodar, und eben im Begriff, einen Tartaren nach Conſtantinopel 
an den Großherrn abzuſenden, um ihn um Verhaltungsbefehle nach 
der Mittheilung der Ereigniſſe zu bitten, wurde ihm gemeldet, daß 
ein Slavonier da ſei, der dringendſt mit ihm perſönlich ſich zu 
unterreden begehre. Er ließ ihn kommen, und Czanad wurde in 
das Gemach geleitet. — 

„Czanad!“ rief der Paſcha dem ſich bis zur Erde Neigenden 
zu: „Biſt Du wirklich dem Strick entgangen! Bei dem Barte des 
Propheten, Du biſt klug wie Scheherazade, oder Dein Glück iſt 
größer als Dein Verdienſt!“ 

Czanad lächelte. 
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„Herr,“ ſagte er, „mein Kopf ſitzt noch heil zwiſchen den 
Schultern, aber Osman iſt gefallen und unſer ſchöner Plan 
mißglückt!“ 

„Verdammt!“ rief der Paſcha und ſtampfte wild mit dem 
Fuße auf den Boden, erinnere mich nicht an eine Begebenheit, die mir 
das Blut in den Adern gerinnen macht. — Und weißt Du, wer 
des Unglücks Urheber war?“ 

„Wer?“ fragte Czanad neugierig. 

„Eine Zigeunerin, die im Palaſte des Hospodars dient. 
Tauſend Tode ihr! Gelingt es mir, daß ich ſie je in meine Hände 
bekomme, ſo ſoll keine Todesart gräßlich genug ſein, meine Rache 
an ihr zu kühlen.“ 

„Woher wißt Ihr das, hoher Herr?“ fragte Czanad, der, 
faſt einer Leiche gleichend, daſtand. 

„Fragſt Du noch?“ fuhr der Türke fort. „Hat doch der 
Zigeuner Hairaddin, der auch, und von dem Mädchen ſelbſt, 
erſchlagen wurde, Alles meinen Janitſcharen hinterbracht, als er ſie 
auf die Fährte leitete, die das Mädchen als Führerin des Zuges 
durch die unwegſamen Berge der Grenze eingeſchlagen Lydda 
nannte er ſie.“ 

Czanad erſtarrte. Dieſe Räthſel konnte er ſich nicht löſen. 
Doch führte ihn endlich ſein Sinnen auf die richtige Spur. Er 
entſann ſich des Traumes des Heiducken Paswan, und es wurde 
ihm zur ſchauderhaften Gewißheit, daß Lydda ihn belauſcht, ihm 
damals mißtrauend gefolgt ſei, als er mit Osman in den Ruinen 
des Kloſters St. Maximin die Unterredung hielt; anders konnte es 
nicht ſein. Aber dem Hospodar war es ein Geheimniß noch. Doch 
— blieb es in der Bruſt des Mädchens verborgen? Wurde nicht 
das Alles jetzt in ſeiner Abweſenheit kund, und erwartete ihn dann 
nicht, wenn er zurückkehrte, der gewiſſe Tod? Die ſchauderhafteſte 
Ueberzeugung erſchütterte ſein Inneres. Er ſah den ganzen müh⸗ 
ſamen Bau ſeines Glückes wanken und einſtürzen. 
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„Was ſinnſt Du, Czanad?“ fragte der Türke, der in feiner 
Miene las, was in ihm vorging. 

„Ich bin verloren,“ rief er verzweifelnd aus, „wenn Ihr 
mich verlaßt!“ 

„Warum?“ fragte ruhig der Türke. 

„Weil Alles durch dieſes Mädchen verrathen iſt, die mich mit 
Osman belauſcht haben muß. Ein ſicherer Tod erwartet mich, 
wenn ich es je wage, nach Buchareſt zurückzukehren.“ 

Der zitternde Czanad fiel auf die Kniee vor dem Paſcha 
und hob flehend ſeine Hände zu ihm empor: „Verſtoßet mich 
nicht!“ — 

Ein verächtliches Lächeln fuhr über die wilden Züge des Muſel⸗ 
mannes, als der Verräther vor ihm kniete. 

„Es iſt wahr, Czanad,“ ſprach er darauf, „für Deinen Kopf 
wäre es wirklich unbequem, jetzt ſchon in eine Schlinge ſchlüpfen 
zu müſſen. Er kann noch gar viel Schönes und Gutes leiſten; 
aber was ſoll ich mit Dir? Wo iſt die Gewähr für Deine Treue? 
Die Beiſpiele, welche ich beſitze, ſind ſchlechte Empfehlungsbriefe.“ 

„Wo die Gewähr iſt, hoher Herr?“ fragte der zitternde 
Czanad. „War ich nicht Euer Werkzeug bis heute? Wußte ich 
nicht dem Hospodar jedes Geheimniß abzulauſchen und Euch zu 
hinterbringen?“ 

„Weil ich beſſer zahlte, als der Hospodar,“ verſetzte der Paſcha, 
ſich an ſeiner Qual weidend. „Wie aber, wenn der Fanariote mehr 
und beſſer zahlt, als ich? Hund läßt nicht vom Hund! Was bürgt 
mir für Deine Treue?“ 

„Herr, die verzweifelte Lage, in der Ihr mich erblickt. Ich bin 
Euer um jeden Preis — ja ſelbſt um gar keinen, als eine 
Zufluchtsſtätte, und die Geheimniſſe, die ich Euch zu hinter⸗ 
bringen kam, mögen Euch zeigen, ob ich Eurer Aufnahme würdig 
ſei, oder nicht.“ 

Der Hohn auf Benin-Paſchas Geſichte verwandelte ſich jetzt 
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ſchnell in Neugierde, und wie ſeine Züge, ſo verwandelte ſich auch 
ſein Ton und die Art, wie er mit Czanad ſprach. 

„Rede offen, guter Czanad,“ hob nach einer kleinen Pauſe 
der Paſcha an. „Du wirſt wohl überzeugt ſein, daß ich ſcherzte. 
Zu gut und zu lange kenne ich Dich ja ſchon, um auch nur einen 
Augenblick an Deiner Treue, an Deiner Fähigkeit und Brauchbarkeit 
zu zweifeln. Steh' auf, Czanad, und rede frei, eine Zuflucht ſoll 
Dir nimmer fehlen.“ 

Czanad erhob ſich. Liſtig durchſchaute er den Türken. So 
unerfahren war er nicht in dem gefährlichen Werke, welches er trieb, 
daß er nicht hätte wiſſen ſollen, daß der Verräther ſo lange werth 
gehalten wird, als er gute Dienſte leiſtet. ; 

„Verzeiht,“ Sprach er darauf, „wenn ich vorher einige Be⸗ 
dingungen und Umſtände möchte in's Klare gebracht ſehen. 

„Was ich beſaß, ließ ich in Buchareſt. Das iſt für immer 
und unwiederbringlich dahin. Es liegt ſonnenklar vor, daß ich an 
meine Zukunft zu denken verpflichtet bin. Wir ſind Menſchen, darum 
laſſet uns das, was wir uns gegenſeitig leiſten wollen, feſt machen 
durch einen Pakt.“ 

„Wie?“ rief der Türke heftig, „Du zweifelſt, wenn ich Dir mein 
Wort gebe, wenn ich bei meinem Barte ſchwöre?“ Seine Hand 
fuhr nach dem Handſchar in ſeinem Gürtel. 

Czanad lächelte. „Wer hat das geſagt? — Aber laßt Euren 
Handſchar aus dem Spiele. Trifft ſein Stahl meine Bruſt, ſo iſt 
mein Geheimniß begraben. Vergeßt das nicht. — Wir ſind Beide 
Menſchen: Ihr könnt ſterben — wie dann?“ 

„Allah iſt groß!“ ſprach bei dieſem memento mori der Türke, 
ſeine Arme vor der Bruſt kreuzend und ſich tief neigend. „Du haſt 
weiſe geſprochen, wie ein Derwiſch,“ fuhr Benin-Paſcha fort, „und 
ich verkenne keineswegs die Wahrheit Deiner Worte, aber was haſt 
Du zu bieten. Sprich das aus, ehe Du forderſt, auf daß ich erwägen 
könne, wie weit ich gehen dürfe.“ 
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Czanad ſah ſtolz den Paſcha an. Er hatte die Rolle gewechſelt, und 
dies Bewußtſein gab ihm ſeine ganze Keckheit und Sicherheit zurück. 
„Gut,“ verſetzte er, „wenn ich Euch nun die ganze ränkevolle Denkart 
des Hospodars entdecke, wenn ich Euch in Geheimniſſe blicken laſſe, 
die Ihr kaum ahnt, die Euch aber vom Padiſchah zwei Roßſchweife 
eintragen, wenn ich Euch endlich Gelegenheit gebe, Alles zu vereiteln, 
was der Hospodar beabſichtigt, und überdies ſein Weib als Geißel und 
ſeine engelſchöne Tochter in Euren Harem Euch überliefere —?“ 

Der Türke ſah ſtarr in Czanad's Geſicht. 

„Menſch!“ rief er aus, wenn dem ſo iſt, ſo fordere keck, und 
Alles ſoll Dir gewährt ſein. Iſt wirklich Eudoxia jo ſchön, wie fie 
der Ruf macht?“ 

„Die ſchönſte Houri in des Propheten Paradies würde bei 
ihrem Anblicke vor Neid erbleichen!“ entgegnete Czanad. 

Des Paſchas Augen flammten. 

„Czanad,“ ſagte er dringend, „rede!“ 

„Zehn Beutel voraus,“ ſprach Czanad ſtolz, „und wenn das 
Werk gelungen iſt, abermals zehn Beutel. Volle Sicherheit und 
volle Freiheit für mich. Kein Spion darf meine Schritte beobachten. 
Und haben wir des Hospodars Weiber gefangen, Vergebung für die 
Zigeunerin Lydda. Eudoria ſei Euer, Lydda mein!“ 

Der Türke knirſchte. 

„Alles will ich Dir zugeſtehen — aber Lydda's Freiheit nicht. 
Sie hat Osman geopfert. Ich muß Rache haben.“ 

„So lebt wohl!“ verſetzte Czanad, indem er Miene machte, ſich 
zu entfernen. 

„Bleib', bleib', Czanad!“ rief der Paſcha, „und ſage mir, wie 
willſt Du das Alles aber vollbringen?“ 

„Mein Auge lieſt im Buche der Sterne alle Geheimniſſe der 
Menſchen. Nichts bleibt mir verborgen, was in der Menſchenbruſt 
vorgeht, nichts von dem, was außer ihr im Leben ſich ereignet. 
Aus weiter Ferne der Zukunft hat der Herr die Kunde in die 
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Conſtellationen gelegt, alſo, daß das kundige Auge das Kommende 
lieſt, wie das Auge des gewöhnlichen Menſchen im Buche der 
Geſchichte das Vergangene. Und mir ſollte unmöglich ſein, zu 
wiſſen Zeit und Stunde, die gelegen iſt, meine Pläne auszuführen? 
Mir ſollte es mißlingen, der ich Geiſter mir dienſtbar machen und, 
die verborgenſten Kräfte kennend, ſie anwenden kann, wo ich will 
und wie ich will, ohne daß irgend eine Macht mir entgegentreten 
kann?“ 

Czanad hatte dieſe Worte mit einer tiefen Stimme, mit 
vielem Ernſt und Ausdruck geſprochen. Sein ganzes Aeußere hatte 
dabei einen geheimnißvollen Anſtrich erhalten, jo daß es dem Paſcha 
eiskalt wurde und er, drei Schritte zurückweichend, zu Czanad 
ſprach: 

„Was ſprichſt Du? Hat Dein Verſtand gelitten, oder hat der 
Wein, den weiſe der Prophet ſeinen Gläubigen verbot, Deine Sinne 
benebelt?“ 

„Ich rede Wahrheit,“ fuhr feierlich der Slavonier fort. „Soll 
ich Euch beweiſen, was ich vermag? Soll ich Euch die Gedanken 
ſagen, die Euer Herz dachte, als ich mit Euch den Pakt machen 
wollte? Soll ich Euch heute noch der Zukunft Räthſel über Euch 
und Euer Schickſal löſen?“ 

Der Türke erbleichte. „Weißt Du meine Gedanken, ſo vergib, 
guter Czanad. Wohl wollte ich Dich täuſchen, doch jetzt iſt ferne 
von mir jeder Gedanke der Art. Alles ſei Dir zugeſtanden, was 
Du begehrt, und noch mehr, wenn Alles gelungen iſt, was Du 
verheißeſt. Aber meine Zukunft ſage mir nicht. Ich will nicht 
wiſſen, was das Schickſal bringt: Allah iſt groß und Muhamed 
ſein Prophet! Laß, wenn Du zweifelſt, laß aufſetzen einen Pakt, wie 
Du willſt; aber nöthig iſt es nicht. Ich bin kein Chriſt, Du haſt 
mein Wort und kannſt ihm trauen!“ 

Er rief nach den Dienern, und als ein Schwarzer eintrat, 
ließ er ſogleich die zehn Beutel vor Czanad niederſetzen. Dieſer 
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unterſuchte den Inhalt genau. Als er Alles richtig befunden hatte, 
nahm er das Geſpräch wieder auf. Der Paſcha erfuhr nun des 
Hospodars ränkevolle Anſchläge gegen die Pforte; erfuhr, daß es 
ſein höchſter Zweck ſei, frei in der Moldau und Wallachei zu 
herrſchen und Siebenbürgen mit ſeinem Staate zu vereinigen. Um 
dies zu erzielen, wolle er ſich in des Kaiſers Arme werfen, zur 
Sicherheit Weib und Kind nach Kinsberg bringen, auf welchem Zug 
alsdann man ſich ihrer bemächtigen werde. 

Der Paſcha erſtaunte über Czanad's Mittheilungen. 

„Aber wie ſoll der Hospodar Kunde über Kinsberg erhalten, 
wie ſicher werden, wenn Du nicht zu ihm zurückkehrſt?“ fragte er 
nach langem Sinnen Czanad, in deſſen Nähe es ihm unheimlich zu 
werden begann. „Hat die Zigeunerhere geſchwiegen bis jetzt, jo hat 
ſie Gründe, auch noch länger zu ſchweigen. Und weißt Du die 
Gedanken der Menſchenbruſt, ſo kann auch das, was ſie bewegt, 
Dir nicht verborgen ſein.“ 

Czanad ſah verlegen vor ſich nieder. Der Türke hatte im 
feſten Glauben an Czanad's übermenſchliche Kraft und Kunſt ihn 
jetzt in die unangenehmſte Verlegenheit gebracht. Er ſann nach, 
was Lydda'n konnte bewogen haben, ihn nicht gleich zu entlarven. 
Seine Leidenſchaft für ſie und ſeine Eitelkeit gaben ihm ſchnell 
einen willkommenen Schlüſſel zu dieſem Geheimniſſe. Die Gewiß— 
heit, daß ſie ihn liebe, ſtieg ſiegend in ſeinem Herzen auf und 
verkärte ſeine Züge. 

„Ja,“ ſagte er, „ich gehe nach Kinsberg und bringe dem 
Hospodar ſichere Kunde; dann gelingt um ſo leichter, was wir 
beabſichtigen.“ 

Von dem Paſcha verabſchiedete er ſich, ſein Geld ſorgfältig mit 
ſich nehmend. Dieſer entließ ihn nicht ohne geheimes Grauen und 
dennoch ungern; denn das Wort, was er als gläubiger Mufel- 
mann geſprochen, er wolle nicht in die Wege des Schickſals 
ſchauen, reuete ihn insgeheim mächtig. Die Neugierde ergriff ihn 
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mit aller Macht, und um jo mehr, als er feſt glaubte an das, 
was Czanad ihm geſagt hatte. Czanad aber, der es einſah, er 
müſſe es wagen und zu dem Hospodar zurückkehren, wenn ſeine 
Pläne gelingen ſollten, ließ ſich nicht halten und trat am anderen 
Tage ſchon ſeine Reiſe nach Schleſien an. 
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In die Gemächer der Fürſtin Maria trat der Hospodar. 
Heiterkeit umglänzte ſeine Stirn. Es war eine ſo ſeltene Erſchei— 
nung, dies Geſicht, das ſtets von Entwürfen und Plänen umdüſtert 
war, das beſonders in der letzten Zeit nur höchſt ſelten ein freund— 
liches Lächeln zeigte, ſo heiter zu ſehen, daß die Fürſtin, die durch 
dieſe Stimmung ihres Gatten ſelbſt jo viel litt, freudig ihm ent— 
gegen eilte und mit inniger Zärtlichkeit ſeine Hand ergriff. 

„Gott Lob!“ rief ſie aus, „daß ich das Antlitz meines Herrn 
einmal freundlich ſehe. Gewiß eine frohe Botſchaft habt Ihr mir, 
Herr und Gemahl, heute zu bringen. Möchte doch dieſe Heiterkeit 
nie von Euer Stirn weichen!“ 

„Auch der Himmel iſt nicht immer klar, Maria,“ ſprach der 
Fürſt; „wie könnte es die Stirn eines Fürſten ſein, der das Wohl 
eines Volkes zu berathen und das Staatsſchiff heil durch die Klippen 
der Verhältniſſe durchführen muß, gleich dem Steuermann auf 
gefährlicher See?“ 

„Heiter wird ſie aber gewiß,“ entgegnete die Fürſtin, „wenn 
es nun gelang, es in den Hafen zu bringen; darf ich von Eurer 
Stimmung zurückſchließen, ſo iſt's Euch alſo gelungen, und die 
Wirren der Umſtände haben ſich glücklich gelöſt?“ 

„Noch nicht, Maria; aber die Ausſichten ſind herrlich,“ ver— 
ſetzte Ni „Zaregrad!) wird nicht fortab mit Kat ſein 


*) So nennen die Wallachen Conſtantinopel. 
*) Efflak nennen die Türken die Wallachei. 
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verruchtes Spiel treiben. Meine Weisheit hat endlich den Weg 
gefunden, der mich zum ſelbſtſtändigen Herrſcher erhebt und den 
ſchimpflichen Tribut endet, den ich bisher mit bitterem Groll an den 
Padiſchah zahlen mußte.“ 

Maria konnte bei dieſen, mit aller Zuverſicht ausgeſprochenen 
Worten des Hospodars einen tiefen Seufzer nicht unterdrücken; denn 
ſie ſah im Geiſte voraus, wie ihr Gatte ſich wieder in ein dunkles 
Gewebe von Ränken einließ, die nur die ſchlimmſten Folgen für das 
Land und ihn ſelbſt haben mußten, indem ſie auf's Neue des Krieges 
Flamme entzündeten. Doch ſchwieg fie, in der Erwartung, daß er 
weiter ſich über die Verhältniſſe erklären würde. 

Er ließ ſich in einen Seſſel nieder und winkte der Fürſtin an 
ſeine Seite. 

„Ja, Maria,“ fuhr er dann fort, „es naht für uns eine 
wichtige Zeit, eine Zeit, in der die Looſe für unſer Haus entſcheidend 
fallen werden und fallen müſſen. Du biſt ein ſtarkes Weib und 
eine treue Gattin. In Deine Bruſt muß ich die meine ausſchütten — 
denn auch Dich berührt ja das in gleichem Grade, was mich und 
unſere Familie trifft. Höre mich an. Du weißt es, wie tief mich 
die ſchmachvolle Abhängigkeit von der Pforte demüthigte, eben weil 
ich die Kraft in mir fühlte, dies Joch zu brechen; Dir iſt es nicht 
fremd, wie tief es mich drückte, drei der wichtigſten Feſtungen, den 
Schlüſſel meines Landes, in den Händen der Türken zu wiſſen, 
mich jährlich von ihnen brandſchatzen zu laſſen, alſo, daß meine 
Einnahmen geſchwächt wurden, und ich nicht ohne Sorgen an das 
Loos meines Kindes denken konnte und an das Deine, wenn das 
Geſchick meine Rechnung abſchloß. Längſt wünſchte ich eine 
Aenderung dieſes Verhältniſſes, und jetzt iſt der günſtige Augenblick 
gekommen. Sieh', im Buche der Sterne ſteht es in ewiger Schrift 
geſchrieben, daß meine Pläne gelingen. Es iſt kein Zweifel. 
Oeſterreich buhlt, ſeit Graf Palffy hier war, um meine Freundſchaft. 
Es will in mir einen Stützpunkt, ein Gewicht in ſeine Schale, der 


Türkei und ihrem übermüthigen Trotze gegenüber. Es ſteht auf 
dem Punkte, mit dem Sultan zu brechen, und mein Anſchluß an 
es wird entſcheiden. Es iſt feſt bei mir beſchloſſen, nicht mehr 
länger der Sclave der Pforte zu ſein. Nicht vom Halbmonde kann 
dem Kreuze Heil kommen. An einen chriſtlichen, an Europa's 
mächtigſten Herrſcher will ich mich anſchließen und bei dieſem 
mächtigen Rückhalte mich ſelbſtſtändig aufrichten und Hospodar 
ſein, nicht länger es ſcheinen. Aus Turnul, Ibrail und 
Dſchiurdſchiu ſollen fie vertrieben werden, dieſe ungläubigen Hunde. 
Wenn ich aber zunächſt mein Heil im Auge habe, ſo ſoll Oeſter⸗ 
reich dennoch glauben, ſein Vortheil ſei der größere, und das 
Opfer, das ich bringe oder zu bringen ſcheine, ſoll ihm Opfer 
koſten; Brancovich iſt mit meinen geheimſten Aufträgen in Wien 
geweſen. Noch nicht ganz iſt der Handel beendet; aber was der 
Kaiſer zugeſtand, iſt ſo viel, daß ich hoffen darf, auch das Uebrige 
zu erlangen.“ 

„Und was iſt das, Herr und Gemahl, wenn Ihr mir die Frage 
geſtattet?“ ſprach ſchmerzlich bewegt die Fürſtin. 

Der Hospodar, in ſeiner Begeiſterung gar nicht auf die 
Gemüthsbewegungen Maria's achtend, fuhr eifrig fort: 

„Zugeſtanden hatte mir bereits der Kaiſer jährlich fünfzig— 
tauſend Thaler Jahresgehalt und die reiche Herrſchaft Kinsberg in 
Schleſien, wo während des Krieges Ihr, Du und Eudoxia, Schutz 
und Sicherheit finden werdet; doch dies allein genügt mir nicht. 
Siebenbürgens Krone muß mein Haupt zieren, dann legt Michael 
ſein Schwert in die Schale des Kaiſers! — Dann vermag ich 
der Pforte, als Grenzwehr Europa's, die Spitze zu bieten und dem 
Kaiſer die Vortheile zu gewähren, die er erwartet, und mir das, 
was ich wünſche und erſtrebe.“ 

Maria ſeufzte tief auf. 

„Ach!“ ſagte ſie, „wenn Ihr nur nicht ein Spiel ſpielt, deſſen 
Vortheil Oeſterreich zieht, deſſen Nachtheil aber Euch trifft! Mein 
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Herz bebt bei dem Gedanken an das Gefährliche dieſer Unter- 
nehmungen. Und mich wollt Ihr in den Stunden der Gefahren, 
die Euch drohen, in das ferne Schleſien bannen? O Herr und 
Gemahl, nur das nicht! Laßt mich mit Euch theilen, was Euch 
trifft; Eure Freuden und Eure Leiden. Es iſt mein Beruf, den 
Gott mir angewieſen, o laßt mich ihn erfüllen!“ 

Michael ſah ſie ſtreng an und lange; der düſtere, unwillige 
Ausdruck ſeines Blickes wuchs mit jeder Minute. Maria erbleichte 
— ſie wollte mehr reden, aber des Gatten Blick ſcheuchte jeden 
Gedanken von der Zunge in die Bruſt zurück. ö 

„Maria,“ hob er endlich finſter an, „ich hatte nicht erwartet, 
daß Du meine Schritte meiſtern würdeſt. Das Weib ſoll, dem 
Manne gegenüber, eine Tugend vorzüglich üben, und dieſe Tugend 
iſt leidender Gehorſam. Zu beſchränkt iſt ſein Blick in die Welt 
und das Herrſcherleben und Thun, als daß es wagen dürfte, dort 
zu tadeln oder zu meiſtern. Was ich beſchloſſen habe, das iſt 
unwiderruflich beſchloſſen. — Was ſoll ich mit weinenden Frauen, 
wenn des Krieges Donner über die Wallachei brauſen? Die 
Erfolge ſollt Ihr mit mir theilen, nicht die Kämpfe. Wenn ich 
am Ziele bin, dann kehret Ihr wieder aus Kinsberg, und in 
Hermannſtadt, wo ich meine Reſidenz zu nehmen gedenke, ſollſt Du 
mit mir die Krone theilen. Doch noch nicht Alles habe ich Dir 
geſagt, was ich Dir ſagen wollte, damit Du danach handeln 
könnteſt. Graf Palffy, der reiche Ungar-Magnat, des Kaiſers 
rechte Hand, wird bald zum Abſchluß der Verträge hier eintreffen. 
Mit ihm in ein engeres Verhältniß zu treten, wäre mein Wunſch. 
Er liebte Eudoxien und erwies ihr, als er zuletzt hier weilte, unzwei⸗ 
deutig ſeine Gunſt. Ich will, daß Eudoxia ſich ihm freundlich 
nahe, ihn gewinne, ihn an ſich feßle und dann ſein Weib werde, 
wenn ihr in Schleſien ſein werdet. 

Maria erbleichte allgemach mehr, ſo daß ſie zuletzt einem 
weißen Marmorbilde glich. 
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In Maria's Bruſt arbeitete ein heftiger Schmerz. Sie ſah 
im Geiſte des Verderbens unheilſchwangere. Wolken ſich über dem 
Haupte ſammeln und — mußte ſchweigen. Sie ſah jetzt das Glück 
ihres Kindes auf dem Spiele — aber hier geſtattete das Mutter- 
gefühl nicht länger Schweigen. 

Sie warf ſich laut ſchluchzend vor dem Hospodare nieder und 
flehte: „Herr, ich will nicht Eure Pläne hemmen, nicht greifen in 
die Speichen des Rades, das nach Eurem Willen ſeinen Lauf 
beginnen ſoll, wie bange ſich auch die Furcht an mein Herz drängt; 
aber denket Ihr nicht Brancovich's und Eures Kindes? Gelobtet 
Ihr nicht in die Hand des ſterbenden Großbojaren, für Theodor 
zu ſorgen wie für Euer Kind? Und nun habt Ihr ſeine und 
Eudoxia's Liebe keimen, wachſen und ſich entfalten geſehen, und 
Euch ihrer gefreut, ſie geduldet und gehegt, und jetzt, wo die 
Kinder nahe ihrem Ziele zu ſein glauben, reißet Ihr die Herzen 
aus einander, daß ſie verbluten und nie der Silberblick des Glücks 
ihnen lächle!“ 

„Es ſind höhere Rückſichten, die mich leiten,“ ſagte ernſt, doch 
ſanfter der Hospodar! — „Es iſt ein Rauſch des Herzens, dieſe 
Jugendliebe, der bald vorübergeht. Zudem iſt Palffy einer der 
ſchönſten und liebenswürdigſten Männer des Kaiſerhofs. Eudoxia 
wird ſich drein ergeben und dennoch glücklich ſein. Steh' auf, 
Maria!“ 

„O, Michael,“ ſagte unter einem Strome von Thränen, 
die Fürſtin, „Du nannteſt die erſte Jugendliebe einen flüchtigen 
Rauſch. — Denkſt Du nicht der Zeit, die auch uns beglückte? Iſt 
die Erinnerung jener Tage, wo mein Vater mich einem Anderen 
beſtimmte, Dir gänzlich entſchwunden? O ſei milde und trenne 
die Herzen nicht!“ 

„Steh' auf, Maria!“ ſagte ſanft der Hospodar, den die 
Fürſtin bei dem Herzen gefaßt hatte. „Du biſt mit mir über die 
Jahre draußen, die nur nach den Gefühlen des Herzens die Dinge 
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ſchätzen. Uns darf nur der Verſtand leiten und höhere Rückſichten. 
Eudoxia wird, denn ſie iſt flatterhaft, Palffy liebenswürdig finden. 
Der Reiz ſeines Standes, das Leben in Wien wird ſie locken und 
die jugendliche Empfindung für den Bojaren bald erloſchen ſein. 
Bedenke, daß der Bojar kein Gatte für die Tochter des Hospodars 
iſt, wohl aber der reiche Magnate, dem die höchſten Stufen des 
Glanzes und der Ehre durch des Kaiſers Gunſt, ſeinen Reichthum 
und ſeine Talente geöffnet ſind.“ 

„Aber Brancovich, Michael, Brancovich, der Eudorien mit der 
ganzen tiefen Gluth eines kräftigen, edlen Männerherzens liebt, 
Brancovich, der Alles für Dich that, Dir Sohn im ſchönſten Sinne 
des Wortes ſchon jetzt war — willſt Du ihn täuſchen, ihn, dem 
Du Hoffnungen genährt haſt, ſeit er die Kinderſchuhe austrat?“ 

„Er iſt Mann, Maria; er wird ſich in das Unvermeidliche 
fügen. Das Herz des Mannes iſt ſtark. Nimm ihnen den Wahn 
noch nicht. Laß die Ereigniſſe ihren Gang gehen; aber iſt der 
Augenblick da, dann handle, wie es der Gattin des Hospodars 
ziemt, der Fürſtin, die ihres Kindes Glanz und Glück über Alles ſchätzt. 
Czanad iſt nach Kinsberg. In höchſtens drei Wochen kehrt er zurück. 
Bis dahin iſt Palffy hier. Und hat ſich dann Alles nach meinen 
Wünſchen geſtaltet, ſo ziehet ihr nach Schleſien. Dort wird Palffy 
oft um Eudorien ſein. — Die Einſamkeit wird fie empfänglicher 
für ſeine Bewerbungen machen, und — als ſeine Gattin kehrt ſie 
wieder. So ſei's. Bereite Alles jo vor, daß kein Hinderniß obwalte.“ 

Er ſtand auf, küßte die weinende Gattin auf die Stirn 
und ging. Sie aber blieb allein mit ihrem Kummer und ihrem 
Schmerze. 
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Die Unterredung des Hospodars und ſeiner Gemahlin war 
nicht ſo ganz unbelauſcht vorübergegangen. Lydda, welche ſich ſchnell 
Horn's Erzählungen. IV. 5 
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unter Eudoxia's und Maria's liebevoller Pflege erholt hatte, war 
zufällig in eins der anſtoßenden Gemächer gekommen und hatte den 
letzten Theil des Zwiegeſpräches mit angehört. Wie eine Centnerlaſt 
fiel es auf ihr Herz. — Wohl liebte ‚fie den jungen Bojaren mit 
einer Innigkeit, wie ſelten ein Weib einen Mann lieben kann; 
aber ihr klarer Verſtand zeigte ihr zu gut die Unmöglichkeit, je an 
ſeinem Herzen als Gattin zu ruhen, daß ſie ſich bemühte, Herr 
ihrer Gefühle zu werden. Ihre Liebe für Eudoxia ließ ſie leichter 
ſich ſelbſt überwinden, und im Beſtreben, dieſe glücklich zu machen, 
fand ihr Herz eine große Genugthuung. 

Wohl ſchmerzte es tief; aber ihr Herz war groß und edel. 
Jetzt ſah ſie den Jammer nahen, und das beugte ſie; aber nicht 
allein für Eudoxien litt fie; ihrem Herzen traute fie nicht jene 
Tiefe der Empfindung zu, wie dem Brancovich's. Eudoxia war 
leidenſchaftlich und flatterhaft; Brancovich edel und reich an Gemüth. 
Für ihn noch mehr fürchtete ſie, und dieſe Befürchtung war für ſie 
das Bitterſte. Ihre Thränen zu verbergen, ſchlich ſie ſich in ihr 
Kämmerlein, und hier überließ ſie ſich ganz ihren Empfindungen. 
Nach dem heftigen Ausbruch ihres Schmerzes kehrte ruhigere 
Ueberlegung zurück. Auch Czanad's war gedacht worden vom 
Hospodare. Er war alſo eingeweiht in das ganze Geheimniß. Sie 
kannte genugſam den Verräther, um ſich dem lebhafteſten Argwohne 
hinzugeben. Er ſollte nach Schleſien geſandt worden ſein, offenbar 
um die Verhältniſſe Kinsbergs gehörig zu erkunden. Gewiß war er 
zuerſt zu dem Paſcha von Ibrail gegangen, und was konnte da 
Alles für die Familie des Hospodars Unheilvolles geſchmiedet 
worden ſein? — Schnell war ihr Entſchluß gefaßt. Sie mußte 
hinter dieſe Ränke kommen, um fie zu lähmen. Für die, denen 
ſie ſo hoch verpflichtet war, konnte kein Opfer zu groß ſein. Sie 
eilte zur Fürſtin. 

In ihren Thränen fand ſie die Unglückliche. Ihr geſtand ſie, 
daß ſie das Geſpräch belauſcht. Ihr offenbarte ſie zuerſt Czanad's 


Verrath und das, was ſie jetzt befürchtete, Beide beriethen ſich 
lange, dann flog Lydda aus dem Gemache. 


In einer großen erwärmten Halle der Wohnung des Paſchas 
von Ibrail ſaßen acht Tage ſpäter eine Anzahl türkiſcher Soldaten 
und beluſtigten ſich an den Tänzen, welche ein Knabe ausführte. 
Er ſchien zwölf bis vierzehn Jahre alt; doch wie üppig und ſchön 
geformt auch der Körper war, ſo ſchien doch jede Blüthe der Jugend 
und Geſundheit von den Wangen gewichen zu ſein. Eine phan⸗ 
taſtiſche Kleidung hob die Schönheit der Geſtalt zwar, aber nicht 
ohne Mitleid konnte man in das ſchwermüthige Geſicht blicken. Es 
war leicht zu erkennen, daß bloß Noth und Armuth ihn trieb, durch 
Tanz und Saitenſpiel ſein Brod zu verdienen, da Beides ſo gar 
nicht mit den Gefühlen des Knaben in Einklang zu ſtehen ſchien. 
Seine Lieder ſowohl, die er mit herzergreifendem Tone ſang, als 
ſeine Tänze, die er mit der Kunſt orientaliſcher Bajaderen ausführte, 
feſſelten ſo Aug' und Ohr der rohen Osmanli's, daß ſie deſſen gar 
nicht müde wurden. 

Während dieſes Schauſpiels trat auch ein Schwarzer herzu, 
der ſogleich, gefeſſelt davon, ſtehen blieb, ſich aber bald entfernte 
und nach einigen Augenblicken zurückkehrte, den Knaben zu dem 
Paſcha zu führen, der ſich ſeiner Künſte erfreuen wollte. 

Der Knabe folgte dem Schwarzen vor den Paſcha, der träg 
und träumeriſch auf dem Divan lag. A 

„Tanze!“ herrſchte ihm der Paſcha zu. 

Der Knabe, obwohl angegriffen von der Anſtrengung, begann 
ſogleich einen wallachiſchen Tanz mit hinreißender Grazie. Er 
begleitete ihn mit einem melodiereichen halblauten Geſange. 

Das Anmuthige des Tanzes regte des Paſchas Lebensgeiſter 
auf. Er ſah mit wachſendem Beifalle dem Tanze zu, und als er 
geendet war, rief er: 
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„Biſt Du ein Wallache?“ 

„Ich bin aus Slavonien!“ erwiederte demüthig der Knabe. 

„Wie heißt Du?“ fuhr der Paſcha fort. 

„Czanad!“ war die Antwort. 

„Czanad?“ rief der Paſcha. „Kennſt Du den Czanad, der in 
Buchareſt iſt bei dem Hospodar?“ 

„Er iſt mein älteſter Bruder. Sollt' ich ihn nicht kennen? 
Ich kam mit ihm hierher, und als er nach Schleſien ging, ließ er 
mich hier.“ 

„Wie?“ rief der Türke und richtete ſich auf; „Du biſt mit ibm 
gekommen; warſt Du auch im Palaſte zu Buchareſt?“ 

„Ich habe täglich dort geſungen und getanzt. 

„Vor wem?“ 

„Vor der Roſe von Efflak. Soll ich Euch das Lied von ihr 
fingen?“ 

„Wer iſt die Roſe von Efflak ?“ 

„Des Hospodars Töchterlein.“ 

„Iſt ſie ſchön?“ 

„Habt Ihr je die junge Roſe geſehen, wenn ſie im Frührothe 
die Blätter entfaltet, daß ſie der Morgenſonne Kuß empfange? 
Eudoxia iſt ſchöner als fie.‘ 

„Singe das Lied, von dem Du ſprachſt!“ gebot der liebeglühende 
Paſcha. 

Der Knabe ließ ſich auf den Teppich des Gemaches nieder und 
ſang voll Gluth und Begeiſterung ein Lied, das der jungen Roſe 
Reize pries. Die Weiſe war ſo ſchön wie die Worte, und als er 
mit einigen vollen Accorden geendet, ſprang der Paſcha auf und warf 
eine Hand voll Gold in des Knaben Schooß. 

„Biſt Du Czanad's Bruder, ſo weißt Du vielleicht, was er mir 
ſagte?“ fragte der Berauſchte, alle Klugheit vergeſſend. 

„Daß er die Roſe von Efflak Euch überliefern will, wenn ſie 
nach Schleſien gebracht werden ſoll; meint Ihr das?“ 
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„Ja, Kind. Kannſt Du aber auch Schweigen? 

„Fragt meinen Bruder, ob ich es kann! — as ich Euch 
mehr ſagen, als er Euch ſagte?“ 

„Weißt Du mehr?“ — fragte erſtaunt der Paſcha. 

„Wenn ich fang und tanzte, hörte ich mehr, als ich ſollte. 
Konnte ich das Ohr verſchließen?“ 

„Und was hörteſt Du?“ f 

„Daß ein Geſandter des Kaiſers kommt, um die Roſe von 
Efflak zu holen, ehe er ſie Euch überliefern kann.“ 

„Wer iſt's, wo zieht er her?“ f 

„Palffy iſt ſein Name. Seid Ihr ſchlau, ſo kann er Euch 
kaum entgehen. Er hat keine Zigeunerin, die ihn n wie den 
Bojaren Brancovich.“ 

„Alſo über Veres-Torony?“ 

„Wenn er nicht zu Waſſer kommt.“ 

„Ja, dieſe Zigeunerin, Knabe, hätte ich fie, keine Marter wäre 
groß genug. Kennſt Du fie? 

„Sie iſt ſtets um die Roſe von Efflak.“ 

„Willſt Du Dir einen hohen Preis verdienen?“ 

„Gold iſt mein Erwerb.“ : 

„Geh' wieder nach Buchareſt und miſche dies Pulver in ihr 
Getränke; dann kehre wieder, und der reichſte Lohn iſt Dein.“ 

Der Kuabe nahm das Pulver. 

„Soll ich heute noch zurückkehren nach Buchareſt?“ 

„Nimm zum Vorwande, Czanad habe Dich nicht mit ſich nehmen 
können. Dies Gold beſiegle Deine Treue!“ 

Der Knabe nahm dankbar das Gold und ſchied unter der 
Verſicherung, er werde gewiß den Auftrag pünktlich vollziehen. 

Am Abend noch verließ er Ibrail, und am anderen Tage war 
er aus der Gegend verſchwunden. 

Als der Paſcha ruhiger wurde, dünkte n das Begebniß 
ſeltſam, und Zweifel ſtiegen in ihm auf, ob der Knabe ihn nicht 
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getäuſcht. Erſt jetzt erſchien ihm Manches darin räthſelhaft. Der 
Knabe ſelbſt dünkte ihn für ſein Alter zu klug, und die Vermuthung 
regte ſich ſogar, ob nicht die gewandte Zigeunerin Lydda ſelbſt in 
der Hülle des Knaben ſich verſteckt habe, ihm die Geheimniſſe abzu⸗ 
lauſchen, die er von Gzanad erfahren. Er ſetzte ſich Alles genauer 
zuſammen; die Formen des Knaben, die Unähnlichkeit mit Czanad, 
und allgemach dämmerte die Ueberzeugung, daß er überliſtet ſei. 
Wüthend ließ er ſeine Spahis aufſitzen, den Knaben zu verfolgen; 
allein jeder Verſuch, ſeiner habhaft zu werden, war überflüſſig, er 
war verſchwunden und blieb es, und des Paſchas ohnmächtige Wuth 
mußten ſeine Umgebungen entgelten, bis der Opium-Rauſch ſeine 
ſinnbetäubenden Nebel um ſeine Seele wob. 8 

Da, wo die Dümbawitza ſich durch ſchwarzbewaldete Gebirge 
gegen die freiere Landſchaft der mittleren Wallachei vordrängt, lag 
das uralte Schloß nebſt den reichen Ländereien, Wäldern und 
Wieſen, welche die Dörfer und Höfe umſchloſſen, deren Gebieter Theodor 
Brancovich war. Das Schloß Tuni war der Stammſitz ſeiner 
Familie, einer der älteſten Bojarenfamilien und der reichſten des 
Landes. Paswan Brancovich, Theodors Vater, war Großbojar der 
Wallachei geweſen, und obwohl rauh und wild ſeine Sitten waren, 
wie die Felſen, auf denen Tunis Thürme ſich erhoben, ſo genoß er 
doch wegen der unbeſtechlichen Rechtlichkeit, der furchtloſen Tapfer⸗ 
keit und der zutrauensvollen Gutmüthigkeit ſeines Charakters allge⸗ 
meine Achtung. Sein Anſehen war daher im Lande, wie im Divan 
der Bojaren, groß und einflußreich. In den Augen des Hospodars 
Michael hatte nur dieſer Einfluß Gewicht. Nicht aus Liebe, denn 
dieſe kannte Michael nicht; auch nicht aus Achtung vor ſeiner Denk— 
art, denn dieſe haßte er, weil ſie mit der ſeinen zu ſehr contraſtirte, 
ſondern weil er durch ihn Vieles durchſetzen konnte, zog er ihn mit 
dem Scheine der Freundſchaft, den er trefflich zu erheucheln verſtand, 
an ſich. i 
Nichts war leichter, als den rauhen und doch ſo gutmüthigen 
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Großbojaren zu gewinnen. Man durfte nur die Türken haſſen, jo 
war man ſein Freund. Wußte man aber ſein Gemüth zu erfaſſen, 
trank man mit ihm den köſtlichen Saft von Tokay in dem Maße, 
wie er, ſo durfte man über ihn unbedingt verfügen. Wer aber 
endlich mit ihm die Freuden der Jagd theilte, der war bei ihm im 
höchſten Grade des Wohlwollens, und Gut und Blut theilte er 
mit ihm. 

Der Hospodar, dieſer ſchlaue Fanariote, dem es in den Wechſel— 
fällen des Hospodarenlebens, das von den Launen der Pforte abhing, 
darum zu thun war, ein flußreiche Freunde und bei den jähr— 
lichen Fermanserpreſſungen reiche Freunde zu beſitzen, durchſchaute 
ſchnell dieſen Mann und die günſtigen Ausſichten, die ihm ſeine 
Freundſchaft eröffnete. Michael hatte den Fürſtenhut der Wallachei 
mit ſeinem ganzen Vermögen erkauft. Er war nicht der Mann 
dazu, dies zu thun ohne die Ausſicht, das Hingegebene hundertfach 
wieder zu erlangen. Dies war ſeit der türkiſchen Oberhoheit der 
Fluch, welcher auf den Fürſtenthümern laſtete, daß die Hospodare 
nur kamen, um das Volk und Land auszuſaugen. 

Nun waltete noch das eigenthümliche Verhältniß, daß die 
Pforte, welche übrigens die Hospodare mit ihren Unterthanen ſchalten 
und walten ließ, wie es ihnen gutdünkte, dieſe jährlich durch Fer— 
mans beſtätigte, ohne daß ſie es verlangten, und daß dieſe Fermans 
ebenwohl wieder mit ungeheuren Summen mußten bezahlt werden. 
Wollte der Hospodar ſich recht ſicher ſtellen, ſo durfte er es nicht 
unterlaſſen, auch mittlerweile reiche Geſchenke dem Sultan zu machen, 
und durfte dabei der Beamten des Serails, je nach der Abſtufung 
ihres Ranges und Einfluſſes, um ſo weniger vergeſſen, als ſehr oft 
ihr Wille der Wille des Beherrſchers der Gläubigen war. 

Michael, welcher unter ſolchen Verhältniſſen den zweifelhaften 
und wankenden Fürſtenſtuhl der Wallachei beſtieg, war ſchlau genug, 
zu berechnen, daß ihm die freigebige Freundſchaft des Großbojaren 
Brancovich von dem größten Nutzen und Werthe ſein konnte in den 
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vorkommenden wirklichen oder auch nur mit griechiſcher Lift erfon- 
nenen Verlegenheiten. Er bot daher alle Mittel auf, welche ihm 
das hündiſche Kriechen im Pfortenpalaſte, das Höfeln bei den Ayans 
und Veziers und alle die Künſte, welche in Stambul der Fanariote 
zu üben frühe mit Sorgfalt und Eifer erlernt, darboten, Brancovich's 
Zuneigung ſich zu erwerben und die erworbene zu ſichern. Es hätte 
aber kaum der Hälfte aller dieſer reichen Hülfsmittel bedurft, um 
doch ſicher zum Ziele zu gelangen. So errang er's um ſo ſicherer, 
um ſo ausgedehnter. 

Paswan Brancovich war fortan der Schatten des Hospodars. 
Michael's Wünſche waren Befehle für ihn, die er erfüllen zu können 
fi glücklich pries, ja, Michael war gewandt genug, feinen Ver⸗ 
hältniß zu Brancovich ſtets die Seite abzugewinnen, daß dieſer ſich 
geehrt fühlte, dem Gebieter ſein Geld mit vollen Händen bieten zu 
können und ſelbſt ihn oft bitten mußte, es als Gabe der Freund- 
ſchaft hinzunehmen. So beſtand die innigſte Verbindung zwiſchen 
Beiden bis zu des Großbojaren Tode. Der Hospodar ſchuldete 
dieſem unermeßliche Summen, aber Niemand wußte darum, und 
der alte Brancowich ſelbſt kannte ihre ganze Größe nicht, als der 
allzu reichliche Genuß des feurigen Ungarweines ſeine Kräfte über⸗ 
flügelte und ihn in ſeligem Rauſche aus dem Reiche der 
Lebenden riß. ö 

Er hinterließ nur einen Sohn, Theodor, als Erben ſeines 
Namens und Vermögens. Kam der Knabe unter die Vormundſchaft 
eines Anderen, ſo war Michael in der ſchlimmſten Lage. Daher 
erklärte er, als des Verſtorbenen treueſter Freund, ſich zum Vor— 
munde des Knaben, und Niemand hatte dagegen etwas einzuwenden. 
Theodor kam in des Hospodars Haus, und dieſer hatte jetzt die 
Befugniß, in den Schätzen des Waiſen zu wühlen, ohne je eine 
Rechenſchaft fürchten zu müſſen, als die des Sohnes ſelbſt. Dafür 
ſorgte er hinlänglich, daß das, was etwa gegen ihn zeugen konnte, 
bei Zeiten entfernt wurde, und wollte je ſich der Reſt ſeines beſſeren 
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Bewußtſeins regen, ſo wurde es damit beruhigt, daß einſt Theodor 
der Gatte Eudoxia's werden ſollte, wodurch, da fie des Hospodars 
einziges Kind war, ihm Alles wieder zufiel und er eigentlich um 
Nichts betrogen war. 

Hätte Michael die Erziehung des Knaben zu leiten gehabt, er 
würde wahrſcheinlich dann bei Zeiten ſeine Grundſätze eingeſogen 
haben; aber ein guter Engel wachte über dem Knaben. Auf⸗ 
gewachſen in der Burg Tuni wie ein wildes Bäumchen, ohne alle 
Zucht, war dennoch der Kern ſeines Weſens nicht verdorben, als 
er, elfjährig, in den Palaſt zu Buchareſt gebracht wurde. 

Ahnte vielleicht die Fürſtin Maria das Wahre in dem Ver⸗ 
hältniß ihres Gatten zu des Knaben Vater und wollte das edle 
Weib es gut machen dadurch, daß ſie ſein Herz für alles Gute und 
Edle zu erwärmen ſuchte, oder zog ſie ihr weiches, reiches Herz zu 
dem vater- und mutterloſen Waiſen hin, daß ſie ihm Mutter wurde 
im ſchönſten Sinne dieſes inhaltreichen Wortes — kurz — ſie 
erfüllte die heiligſten Pflichten an Theodor mit der Liebe und uner— 
müdeten Sorgfalt, wie für Eudoxien und Lydda. Was ihr zu 
Gebote ſtand, wurde aufgeboten, ihn ſo auszubilden, wie es ſein 
Stand nach den Anforderungen ſeiner Zeit erheiſchte. Der Archi— 
mandrite Conſtantius, ein eben ſo gelehrter, als edler Mann, 
nahm ſich der Geiſtesbildung Theodors mit aller Liebe an, und 
für die ritterlichen Tugenden und Künſte wußte ſie treue Diener 
zu finden. 

Theodor wuchs, edel, rein, kräftig an Geiſt und Körper, heran 
und verhieß, eine Zierde der Männer zu werden. Sein ganzes 
Herz hing aber auch dafür an der edlen Fürſtin. Sie zuerſt hatte 
ihm Liebe erwieſen, die er bei dem Vater und in den Umgebungen 
deſſelben nie gefunden. Zu dem Hospodar, dem Herzloſen, fühlte 
er ſich nie hingezogen, obwohl auch gerade keine Abneigung gegen 
ihn in ſeinem Herzen war. Seine Mutter hatte er nie gekannt; 
denn ſein Leben gab ihr den Tod und mit ihm Frieden und Ruhe, 


die fie bei ſeinem wilden Vater nie gekannt. Hier erſt fand er die 
Mutter und in ihr Alles, was ſeinem Herzen bisher gefehlt hatte; 
aber er fand noch mehr, auch eine Schweſter, die mit kindlicher 
Liebe an ihm hing. Herrſchte ſchon im Herzen des Knaben eine 
warme, innige Liebe zu Eudorien, jo wuchs fie mit den Jahren, 
und im Jünglingsalter nahm ſie jene Kraft und Stärke an, die ihr 
die Dauer für das Leben zu ſichern ſchien. Freudig ſah Maria 
der Beiden Liebe, und mit Weisheit ſchützte und pflegte ſie eine 
Empfindung, die ihr Eudoxia's Lebensglück zu ſichern verhieß. 
Nicht glücklicher war die Edle, der das Leben ſonſthin wenig Roſen, 
aber der Dornen viele trug, als wenn fie ſich Theodor und 
Eudorien als glückliche Gatten dachte. Auch der Hospodar nahm 
dieſe Zuneigung nicht ohne Beifall wahr. Ihm kam es ja ſo recht 
erwünſcht und für ſein Gewiſſen beruhigend. Höchſt ſchmerzlich 
war für Theodor die Trennung von Eudoxien, als ihn feine Aus— 
bildung nach Prag führte, wo damals Kunſt und Wiſſenſchaft 
blühte und jeder ſeine Weisheit holte, der einſt auf ſolche Anſpruch 
machen wollte. 

Oft kehrte er während dieſer Jahre zurück, und gerade dieſes 
Getrenntſein und Wiederſehen wob inniger und feſter das Band, 
das ihre Herzen umſchloß. Als er von Prag zurückkehrte, war er 
volljährig. Der Hospodar übergab ihm ſeine Güter oder vielmehr 
den Reſt deſſen, was von ſeinem Vermögen übrig war. Dies 
beſtand größtentheils in jenen Herrſchaften und Beſitzthümern, deren 
Seele und Mittelpunkt die Burg und Herrſchaft Tuni war; allein 
es lagen Schulden darauf, die, fo ſagte ihm der Hospodar, feine 
Erziehung und Bildung gekoſtet hatte. Brancovich, der immer noch 
reich genug war, um eine ehrenvolle Rolle unter den Edlen ſeines 
Vaterlandes zu ſpielen, und ſelbſt der Bedürfniſſe ſo wenige 
kannte, daß er mit Grund hoffen durfte, ſeine Güter bald ſchulden— 
frei zu machen, fragte im Leichtſinne der Jugend, oder weil er eben 
ſo wenig habſüchtig und eigennützig war, auch wohl dem Hospodar 
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zu viel vertraute, nicht weiter nach der Verwaltung ſeiner Habe, 
und Michael drängte ſich keineswegs zur Rechenſchaft, aus 
begreiflichen Gründen. 


Theodor fühlte ſich dem Hospodar zum tiefſten Danke ver— 
pflichtet. Dies und der Zug ſeines Herzens machte ihn zum ſteten 
Genoſſen des Hauſes. Michael erkannte bald, wie wichtig ihm die 
Bildung des jungen Bojaren werden konnte, der ſich reiche Kennt— 
niſſe erworben und dabei eine eigene Anlage zum Unterhandeln 
beſaß. Gern zog er ihn darum näher an ſich und bediente ſich 
ſeiner in wichtigen Fällen mit vielem Glücke. Bis jetzt war es 
herrſchender Gedanke Michael's, Theodor mit Eudorien zu verbinden. 
Da änderte ein unerwartetes Ereigniß zum erſten Male die 
Gedanken des Hospodars in dieſer Hinſicht. — 


Der Kaiſer, nur darauf bedacht, gegen die Türkei hin feſten 
Fuß zu faſſen, hatte mit dem Fürſten Bathori von Siebenbürgen 
Unterhandlungen über einen Ländertauſch eingeleitet. Nebſt einem 
reichen Jahrgehalt wollte er ihm die Fürſtenthümer Ratibor und 
Oppeln gegen ſein unruhiges Beſitzthum vertauſchen, und um dies 
Geſchäft zu beendigen, ſandte er den jungen, ſehr gewandten 
Magnaten Palffy nach Hermannſtadt. Was lange nicht hatte 
wollen ſich beendigen laſſen, das gelang dem Grafen. Bathori - 
ging einen Vertrag ein. Siebenbürgen gehörte dem Kaiſer. Palffy 
wurde mit Ehren überhäuft. Voll Vertrauen in ſeine Kunſt, zu 
unterhandeln, trug ihm nun auch der Kaiſer auf, Michael für die 
Pläne des Kaiſers zu gewinnen. Palffy kam. Der ſchlaue Ungar 
durchſchaute den Hospodar ſchnell und wußte die verwundbaren 
Flecke deſſelben richtig zu treffen. Hier ſah Palffy Eudoxien, und 
ihre Reize erfüllten ihn mit Bewunderung und Liebe; allein der 
Umſtand, daß damals Michael weniger geneigt war, in die Pläne 
des Kaiſers einzugehen, nöthigteft Palffy, nach Wien zurück— 
zukehren; doch vorher noch ließ er einſt den Wunſch fallen, wenn 
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er, wie er hoffe, wiederkehren würde, dem Haufe des Hospodars 
näher anzugehören. 5 f ö 

Seitdem lag der Gedanke, Eudorien zu einem Preiſe in feiner 
Politik zu machen, in des Hospodars Seele. Theodor aber ſollte 
keineswegs deßwegen gänzlich zurückgeſchoben werden. Mißlang 
jenes, ſo blieb dieſes, nämlich die Verbindung mit ihm, doch 
ſicher. 8 5 PERS | 
Theodor war. jeifdem in Wien geweſen, wo ihn gerade Palffy 
an ſich gezogen hatte. Obgleich das frivole, ſinnlich⸗ausſchweifende 
Leben Palffy's keineswegs ihm zugeſagt, ſo gebot doch die Klugheit, 
ſich mit ihm in nähere Verhältniſſe einzulaſſen. Er kehrte mit der 
Verſicherung Palffy's nach Buchareſt zurück, daß er ihn bald dort 
wiederſehen würde. 

Theodor war darauf nach Tuni gegangen, und ſeitdem lebte er 
ſtill in ſeiner Väter Schloſſe, nur dann und wann das Waidmanns⸗ 
werk in ſeinen Forſten treibend. 

Tuni war ein uraltes Gebäude oder vielmehr eine Maſſe von 
einzelnen Thürmen und Wohngebäuden, nebſt anderen Räumen, 
deren Bauart größtentheils früheren Jahrhunderten angehörte. Ueberall 
offenbarte ſich der derbe, aber ſolide Sinn der Vorzeit, die es nöthig 
mochte gehabt haben, ſolche Mauern aufzuführen, die jedem An⸗ 
drange Trotz bieten konnten, ja ſelbſt im Stande waren, den 
Karthaunen und Feldſchlangen längere Zeit zu widerſtehen. Ueberall 
zeigte ſich der Vorzug, den man dem Dauerhaften vor dem Schönen 
und Gefälligen gab, und die Mauern, welche das thurmreiche 
Schloß umzogen, enthielten wahre Felsſtücke, die durch ein faſt zu 
Stein gewordenes Bindemittel zu einem unzerſtörbaren Ganzen 
vereinigt waren. 

Von dem Ufer der Dümbowitza etwas zurückgedrängt, erhob 
ſich der ſteile Berg, auf deſſen ſchwindelnd hohem Gipfel die Burg 
Tunie, die als nie eroberte Burg ſtolz auf ihren jungfräulichen 
Charakter zu ſein ſchien, lag. Faſt ſenkrechte Felsmaſſen ſtiegen 
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kahl und aller Vegetation baar vom Grunde des Thales auf, 
welchen das Dorf Tuni einnahm. Er lag faſt frei und iſolirt, 
denn tiefe und breite Thäler ſchieden ihn von den anderen, dem bis 
hierher ſich fortſetzenden Höhenzuge der Karpathen angehörenden 
Bergen. Von allen Seiten gleich unzugänglich, führte nur ein in 
den Felſen gehauener, ſchmaler Weg, der größtentheils aus Stufen 
beſtand, die man aus dem Geſtein gemeißelt, zu dem Schloſſe 
hinan. Das Schloß bot, aus der Tiefe geſehen, einen ſehr impo⸗ 
ſanten Anblick dar. Es bedeckte mit ſeinen Gebäuden völlig den 
abgeſtutzten Gipfel des kegelförmigen Bergs, und ſeine ungeheuren 
Mauern ſchienen aus dem Felſen ohne menſchliche Beihülfe heraus⸗ 
gewachſen zu ſein. Die Ausſicht, welche man oben genoß, war 
entzückend. Die Höhenzüge der Karpathen, welche ſich bis in das Herz 
der Wallachei fortſetzen, bilden herrliche Thalgründe, ſonnige Abhänge, 
aber auch wilde Schluchten mit grauſigen Felswänden. Die Gipfel 
der Berge, an deren Fuß und Seiten ein Wein wächſt, den köſtlicher 
kaum Ungarn erzeugt, bedecken bald rieſige Waldungen von Eichen 
und Buchen oder dunklem Nadelholze, bald kahle Haiden. Die 
Thäler bilden meiſt weitere Keſſel, wo das fruchtbarſte Ackerland 
den geringen Fleiß des Wallachen überreichlich lohnt, oder ſaftige 
Wieſen, der Viehzucht reichlichen Vorſchub leiſtend. Durch ſeine 
Höhe alle die ihn umgebenden Berge überragend und ſie beherrſchend, 
genoß man oben eine weite, wirklich entzückende Ausſicht in die 
weiteſte Ferne. Um den Fuß des Berges lag, gleichſam Schutz 
ſuchend und in Gefahren ihn oft auch findend, das anſehnliche 
Dorf gleichen Namens. So ſehr auch Alles im Innern des 
Schloſſes von Pracht bedeckt, ſo viel auch für alle Bequemlichkeiten 
geſorgt war, ſo blieb doch Tuni ein reizloſer Aufenthaltsort für 
einen jungen Mann, deſſen Herz ihn ſtündlich in eine ziemlich 
weite Ferne zog. 

Eine zahlreiche männliche Dienerſchaft (denn die weibliche, eines 
ſchlimmen Rufes genießende, war mit dem Tode des alten Herrn 
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aus Tuni verſchwunden), größtentheils noch Stücke des väterlichen 
Inventariums, trieben ſich in träger Ruhe und Wohlleben darin 
herum, ohne es darum mehr zu beleben. Dennoch ſchien es, als 
finde der junge Bojar mehr Geſchmack an der Burg, als man hätte 
erwarten dürfen. Seit er in Wien und auf der Reiſe ſo vieles 
Schöne geſehen, war in ihm der Gedanke ſtets lebendig, fein alter- 
thümliches Tuni innerlich ausſchmücken zu laſſen. Und wirklich 
geſchah dies jetzt mit Fleiß und Sorgfalt. Alles, was in Buchareſt 
und Jaſſy auf Kunſtfertigkeit und Geſchmack Anſpruch hatte, wurde 
herbeigeholt, um dem jungen Gebieter ſeinen kunftigen Wohnſitz 
wohnlich zu machen. So hatte denn, ſeit Theodor Brancovich im 
Beſitze ſeines Erbes war, Vieles eine verbeſſerte und verſchönerte 
Geſtalt angenommen, ſowie die ihm gehörenden Bauern, deren 
Loos durch ihn vielfach verbeſſert worden war, mit neuer Liebe an 
ihrem edlen Gebieter hingen, der es ſichtbar darauf anlegte, bei 
ihnen die Wehen der Vergangenheit auszuheilen. So oft auch 
Brancovich Gäſte bei ſich hatte, ſo oft er auch auf die Jagd aus— 
zog und reich an Beute heimkehrte, das Leben in der Burg wurde 
ihm am Ende doch faſt unerträglich, und die Sehnſucht, Eudoxrien als 
Gebieterin in dieſe Räume einzuführen, mit jedem Tage lebhafter, 
obwohl der Wünſche Ziel noch fern zu liegen ſchien. 

Eine recht dunkle Nacht hatte ſich über Tuni und ſeine 
Umgegend gelagert. Wild brauſte der Nordſturm um die ſchnee— 
bedeckten Höhen und durch das Thal der Dümbowitza, die hohen 
Tannen ſchauerlich ſchüttelnd. Es mochte ſchon ziemlich ſpät fein, 
als an ein Haus des Dorfs am Fuße der Burg Tuni, in dem 
noch ein Lichtlein brannte, ein Knabe klopfte, den der Froſt faſt 
fieberiſch durchſchauerte. 

Ein grämliches Bauerngeſicht wurde bald darauf an einem 
kleinen Fenſterchen ſichtbar, und die ärgerliche Frage nach des 
Klopfenden Verlangen ließ ſich vernehmen. Der Knabe verlangte 
Einlaß, um ſich zu erwärmen, und einen Führer zum Schloſſe. 
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Der Bauer öffnete darauf, erſtaunte aber nicht wenig, einen 
ſeltſam gekleideten Zigeunerknaben, mit einer Zither um die Schulter, 
eintreten zu ſehen, deſſen zartes Weſen keineswegs zu einer Wan— 
derung in ſolchem Wetter gemacht zu ſein ſchien. 

„Verdammte Zigeunerbrut,“ knurrte der Wallache in ange— 
ſtammtem Haſſe gegen das nirgends willkommene, heimathloſe Volk, 
„was willſt Du auf dem Schloſſe? Dein Vorgeben iſt wohl nur 
das Mittel geweſen, in meine Hütte zu kommen?“ 

Das Auge des todtmüden Knaben blitzte in wildem Zorn auf. 

„Hab' ich Dir Rechenſchaft zu geben, Sclave, was ich mit 
dem Bojaren zu verkehren habe?“ 

„Ho, ho!“ lachte der Bauer, den aber doch das Benehmen 
des Knaben einſchüchterte, „ſei nicht patzig, Bürſchchen, und geberde 
Dich nicht wie ein Bojar. Frag' ich denn, was Du willſt? Komm' 
und ſetze Dich zum Feuer und iß von meinem Brode, und dann 
rede, ob Du wirklich dieſe Nacht noch hinaufgeführt ſein willſt, was 
leichter geſagt, als gethan iſt, da der Weg zur Burg am Tage 
ſchlimm genug iſt, geſchweige in der Nacht, und gar in einer 
ſolchen —!“ 

„Ich bringe Deinem Herrn Nachrichten aus Buchareſt,“ verſetzte 
der Knabe, „und bin ihm wohl bekannt, da ich ein Diener des 
Hospodars bin.“ 

Der Bauer lüftete nun die Mütze und bat um Entſchuldigung. 
Er eilte hinweg, um einen Trunk ſelbſtgezogenen Weines zur 
Erquickung des Knaben zu holen. 

Während dies geſchah, ſetzte ſich der Knabe zum Feuer. Die 
Wärme drang belebend in die erſtarrten Glieder, aber auch die 
Ermüdung machte ihre unabweisbaren Forderungen geltend. 

Als der Bauer endlich zurückkam mit Wein, Brod und Aepfeln, 
fand er den Knaben entſchlummert. Er wagte es nicht, ihn zu 
wecken, ſetzte ſeine Erfriſchungen auf einen Tiſch und ſich ſelbſt auf 
einen Stuhl, die Züge des Schlafenden betrachtend. 5 
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Nicht lange aber ſaß er da, als der Knabe wild auffuhr und 
ſich mit Entſetzen umſah. 

„Wo bin ich?“ rief er aufſpringend. 

„Beruhige Dich, Kind,“ ſagte der Bauer, „Du biſt unter dem Obdach 
eines ehrlichen Mannes, am Fuße der Burg Tuni, wohin Du willſt. 
Komm' und ſtärke Dich, dann laß uns zur Burg hinaufſteigen.“ 

Der Knabe, das Bedürfniß der Stärkung fühlend, griff nach 
dem Kruge und trank, aß dann etwas Brod und drang nun in den 
Bauer, ihn zur Burg zu leiten. 

Der Bauer machte ſich ſchnell bereit, nahm eine Hand voll 
Kienſpäne und trat den Weg mit ſeinem Begleiter an. 

Der Sturm hatte ſich gelegt, aber die Kälte war dennoch 
empfindlich. Stille ſchritten ſie durch die Gaſſe des Dorfs, und 
bald begann das mühſelige Steigen an den Felſen. Der ermüdete 
Knabe wankte dem Führer nach, der ihm oft ſeine rauhe Hand 
reichte, um ihm fortzuhelfen. Mittlerweile ſchwatzte der Bauer 
unaufhörlich, um ſeine frühere Unart wieder vergeſſen zu machen; 
bald war es der Weg, bald die rauhe Nachtluft, bald die Güte 
ihres jungen Herrn, oder der Abzug der Türken von Tuni, als 
ſie es zuletzt belagert, was ihm Stoff zu ſeinen Bemerkungen 
darbot. Sie wurden aber weder mit Beifall, noch Mißfallen 
aufgenommen. ; 

Kalt und gefühllos gegen alles Aeußere folgte der jugendliche 
Wanderer ſeinem Führer. Ihn beſchäftigte Anderes. Oft ſtand er 
ſtille und richtete das große, ſinnige Auge auf den dunklen Himmel, 
an dem auch kein Sternlein ſchimmerte. Er ſchien ſich über den 
Zweck ſeines Beſuches in Tuni Rechenſchaft zu geben und manchmal 
ſelbſt zweifelhaft zu ſein, ob er weiter vorſchreiten oder zurückgehen 
ſollte; allein es war ein zu mächtiger Zug nach oben in ſeinem 
Innern, als daß die Zweifel hätten ſiegen können. 

„Es gilt ſein Glück, ich muß ihn warnen!“ rief er einmal 
laut gels, die Nähe des Wallachen kaum bemerkend, und nun ſchritt 
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er mit der größten Anſtrengung jeiner Kräfte vorwärts. Nach einem 
mühſeligen Steigen rief endlich der Bauer: 

„Gott Lob! wir ſind am Ziele!“ 

Ein Schauer ſchüttelte bei dieſen Worten den Knaben. Heſtig 
pochte der Bauer an's Thor, während der Knabe kraftlos auf die 
Steinbank ſich niederließ und die kleine, weiße Hand gegen die 
wogende Bruſt drückte, als wolle er dem Sturme in derſelben 
gebieten, daß er ſich lege. 

5 nach einiger Zeit, in welcher dem Ermüüdeten, Friſt gegönnt 

„ſich zu erholen, wurde das ven Nga und die Wanderer 
1 ein. 

Ein alter Diener Muſtente Fr a menen und wollte ihm 
eine Ruheſtätte für dieſe Nacht anweiſen, da es zu ſpät ſei, um ihn 
zu dem Herrn zu führen; allein als dieſer mit Heftigkeit darauf 
beſtand, den Bojaren noch dieſen Abend zu ſprechen, murrte der 
Diener, ließ ſeine nicht ganz verdachtloſen Blicke über die ſchönen 
Formen des Knaben gleiten und willfahrte ihm endlich, indem er 
unverſtändliche Worte in den Bart murmelte. Er geleitete ihn über 
einen langen Gang und ließ ihn dann vor einer alterthümlichen, mit 
derbem Schnitzwerke bedeckten Flügelthüre ſtehen. 5 

„Bleib? hier, Bube — oder —“ ſagte er, ſeine Aeußerung 
unterdrückend, „daß ich Dich vorerſt melde; deu unangemeldet 
dürfte Dir ſo ſpät, bei der düſteren Stimmung des Herrn, nicht der 
freundlichſte Empfang blühen, da Du überdies keine Freudenbotſchaft 
zu bringen ſcheinſt.“ 

Hierauf ging der wortreiche Alte in das Gemach und ließ den 
Knaben im Dunkeln allein, kam jedoch bald wieder und öffnete die 
Thüre dem Fremdling. 

Es war ein weiter, mit dunklem Holze getäfelter Saal, an 
deſſen oberem Geſimſe eine Reihe gewaltiger Hirſchgeweihe hinlief, 
einſt die Trophäen der Jagden des vorigen Beſitzers. Hohe Bogen: 
fenſter nahmen, dicht gedrängt, die Seite gegen das Thal ein, 
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während die anderen nur das Holzgetäfel aufwieſen. Alterthümliche 
Seſſel, mit weichen Polſtern bedeckt, ſtanden in ununterbrochener 
Folge an den drei fenſterloſen Seiten des Saales hin, in deſſen 
Mitte ein länglich- runder Tiſch ſtand, beleuchtet von einer viel- 
armigen Lampe, welche von der Decke an glänzender Meſſingkette 
hing. Ein Kamin, in dem ein gewaltiges Feuer brannte, erwärmte 
nur ſpärlich den weiten Raum. In einen weiten Pelzkaftan gehüllt, 
eine Pelzmütze auf dem ſchönen Kopfe, ſtand Theodor Brancovich, 
mit einer Hand ſich auf den Tiſch ſtützend, nicht ohne geſpannte 
Erwartung da. Das ganze Licht der Lampe fiel auf die große 
Geſtalt des Bojaren und zeigte ſeine bleichen, kummervollen Züge, 
die noch vor Kurzem im ee ee der Geſundheit 
geblüht hatten. 

„Tritt näher, Kind,“ ſprach er ſanft, ohne ſeine Stellung zu 
verändern, „und ſag' an, was 8 zu ſo ungewöhnlichet on 1 
Tum führt?“ 

Als aber nun der Knabe näher wankte und das volle Licht 
der Lampe auf die bebende Geſtalt und das bleiche Antlitz fiel, da 
ſchien's, als wolle des Bojaren Auge aus ſeiner Höhlung treten, ſo 
vor ! und Zweifel ſtarrte er den Knaben „ 

„Iſt' 3 möglich!“ rief er, einige Schritte näher tretend, „täuſcht 
mich mein Auge nicht? Biſt Du es, treue, gute Lydda?“ 

„Ich bin es!“ liſpelte die melodiſche Stimme, und eine Gluth⸗ 
röthe malte das ſchöne Antlitz des Mädchens, das die kleine Hand 
faſt willenlos in die ihr entgegengereichte des Bojaren legte, der ſie 
zu dem Kamine zog und die Ermüdete nöthigte, ſich in einen ie 
niederzulaſſen. 

„Lydda, woher kommſt Du, was führt Dich her? O 15 daß 
die Angſt meiner Bruſt ſich löſe; denn Deine Miene verkündigt 
Unheil,“ ſo rief der Bojar, ihre zitternde San noch immer in * 
ſeinen haltend 
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„Von Ibrail komm' ich und von Buchareſt,“ entgegnete das 
Mädchen verſchämt. 

Mit wachſendem Staunen blickte ſie der Bojar an. „Von 
Ibrail?“ wiederholte er. „Und was trieb Dich in dieſer Jahreszeit 
in die Feſtung der Türken? Was bewog Dich, die Gefahr zu 
beſtehen, durch unwegſame Gebirge die Burg Tuni zu ſuchen?“ 

„Eudoxiens und Euer Glück!“ ſprach fie, und ihr liebevoller 
Blick ruhte auf den ſchönen Zügen des jungen Mannes. 

Er drückte im Uebermaße der Dankbarkeit ihre Hand an ſeine Bruſt. 

„Lydda, lohn' es Dir Gott!“ rief er, „ich kann es nie lohnen!“ 

Lydda ſchwieg, aber ihr Auge ſagte ſtumm und doch beredt: 

„Es iſt ſchon gelohnt!“ 

„Wie magſt Du müde und erſchöpft ſein!“ fuhr er fort und 
wollte zur Thüre eilen, um für ihre 5 zu ſorgen. 

Sie hielt ihn zurück. 

„Alle Müdigkeit iſt vorüber,“ ſagte ſie, „und kein Bedürfniß 
fühl' ich jetzt noch. Laßt mich erſt meine Botſchaft ausrichten, dann 
möge Eure Güte für den Leib Sorge tragen laſſen!“ 

„Was macht Cudoria?“ fragte er dringend. 

„Sie hat tief ihr Unrecht bereut,“ ſprach Lydda. „Vergebt es 
ihr. Die Liebe zu Euch iſt zu groß, als daß ſie es ertrüge, daß 
irgend Jemand, außer ihr, Euch liebte. Es war ja nur eine vorüber⸗ 
gehende Aufwallung ihrer ſtürmiſchen, durch Eure unerwartete Ankunft 
erregten Gefühle. Ich ſoll Euch das ſagen und mehr noch, daß ſie 
Eure Entfernung kaum ertragen kann.“ 

Er drückte heißer ihre Hand. 

„Lydda!“ rief er, „ſie hat mir wehe gethan! O, wie ich ſie 
liebe, weiß nur ſie und Du! Und doch zweifelte ſie. Aber vergeben, 
vergeſſen ſei es auf immer!“ 0 

Er ſah in Lydda's kummervolles Auge. 

„Aber, ich fürchte,“ fuhr er fort, „das iſt nicht Alles, theure 
Lodda, was Du mir zu ſagen haſt!“ 
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„Leider nein,“ verſetzte Lydda. „Schlimmes hab' ich Euch zu 
berichten, was ich bis jetzt verſchwieg.“ Sie erzählte ihm nun, wie 
ſie nie dem tückiſchen Slavonier getrauet und, von dieſem Mißtrauen 
geleitet, deſſen Schritte beobachtet habe; auf dieſe Weiſe ſei ſie 
hinter jeine verrätheriſchen Verbindungen gekommen, und ſei es ihr 
möglich geworden, ihn damals aus Osman's Händen zu retten. 
Sodann ging fie ſchonend auf jene Unterredung des Hospodars 
mit der Fürſtin über, berichtete, wie ſie ſogleich Zweifel gefaßt, ob 
nicht Czanad Alles den Türken verriethe. Dies habe ſich vollſtändig 
beſtätigt. Endlich mußte ſie das Härteſte gusſprechen, die Pläne 
des Hospodars mit dem Grafen Palffy. 

Brancovich zuckte in ſich zuſammen, als er ee vernahm. 
„O, der griechiſchen Treue!“ rief er ſchmerzlich ergriffen aus 

Eine lange Pauſe trat ein, in welcher Beide ihren ſchmerzlichen 
Empfindungen ſich hingaben. Tiefe Seufzer hoben Lydda's Buſen. 
Grimm und tiefempörtes Gefühl erfüllte Brancovich's Bruft. 

„Wehe dem Verräther!“ rief er. „Mein Arm wird ihn 
zerſchmettern. Aber auch wehe dem Vater, der ſeines Kindes Herz 
verkaufen will, um ſchnöde, gewinnſüchtige Pläne zu erreichen!“ 

„Und was gedenkt Ihr zu thun?“ fragte Lydda. 

„Noch, theure Lydda, iſt kein Plan mir klar; doch iſt Eudoxia's 
Liebe ſtark wie die meine, ſo wird an ihr des Vaters Ehrgeiz 
ſtranden. Laſſen wir Gott walten, Lydda. — Nicht quälen we 
wir uns heute, morgen aber wird Rath werden.“ 

Er ſchien ruhiger geworden zu ſein. Feſt ging er der Thüre 
des Saales zu. Sein Ruf brachte die Diener in Bewegung. Bald 
dufteten ſtärkende Speiſen auf dem Tiſch, und der Bojar nöthigte 
Lydda, ſich zu erquicken. Er ſelbſt ſetzte ſich zu ihr, legte ihr die 
beſten Biſſen vor und ſah ihr zu, wie ſie ſo ſinnig aß. Ihr Blick 
dankte ihm für ſeine Liebe. Auch in ihre Brust flößte Brancovpich's 
Ruhe wieder eine gleiche Stimmung. Ihr war ſo wohl in ſeiner 
Nähe, ihr that ſeine liebende Sorgfalt ſo wohl; es dünkte ſie, als 
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ruhe ſie wieder, wie dort in den wilden . an ſeiner Bruſt, 
und Seligkeit erfüllte ſie. 

Noch Vieles ſprachen ſie über die Lage, in welche die Liebenden 
durch des Vaters Abſichten geſetzt worden, und ſpät ſuchte das 
überglückliche Mädchen die Ruheſtätte, welche ihr in einem der 
ſchönſten Gemächer der Burg bereitet war, und des Traumes ſüße 
Bilder gaben ihr bald einen vollen Himmel. 

Aber in Theodors Auge kam kein Schlaf. In dem Saale, 
wo ihn Lydda verlaſſen, blieb er ohne Raſt und maß die Länge 
des Saales mit mächtigen Schritten. Er erwog die verworrenen 
Verhältniſſe. Er ermaß den Kampf, den die Liebe mit dem Ehrgeiz 
und der Habſucht Michael's kämpfen müſſe. Bange wurde ihm 
manchmal bei dem Gedanken, ob Eudoria's Treue jedem Andrange 
trotzen, ob ſie aus dem Kampfe verklärt hervorgehen werde. Aber 
ſeine Liebe war ja der Maßſtab, womit er jene maß. Ueber jeden 
Zweifel ſchien ſie ihm erhaben. Feſter und feſter wurde ſein 
Glaube; feſt ſein Vorſatz, mit Lydda'n nach Buchareſt zurückzu⸗ 
kehren, wohin ihn ohnedies die Verſammlung der Bojaren zu gehen 
nöthigte, welche Michael ausgeſchrieben. Dann wollte er vor ihn 
hintreten und werben um Eudorien, nachdem er ihm die Augen 
geöffnet über Czanad's Verrath, ihn erinnert an das oft ausgeſprochene 
Wort. Eudoxia und ihre Mutter waren mit ihm im Bunde. — Es 
gelang — das ſagte der Glaube, den die Liebe ſeiner Seele gab. 
Allgemach ſchien die Sonne in das Gemach. So brach aus den 
nebeligen Wirren feiner Seele das Licht des klaren Entſchluſſes 
hervor, und mit ihm, wenn auch nicht Heiterkeit, doch männliche 
Ruhe und Entſchloſſenheit. 

Aus den ſüßeſten Traumgebilden einer ſchöneren Welt, als die 
wirkliche, war Lydda erwacht. Das, was ihr Inneres beglückend 
erfüllt hatte, die Nachklänge der Abendſtunden, die ſie liebend bei 
dem Geliebten, doch ungeahnt und unverſtanden von ihm, gelebt, 
die der Träume ſtille Zauberwelt nur herrlicher noch geſchmückt, 
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hatte auch ihren Wangen die Roſen, ihrem Auge feinen Glanz, 
ihrer Miene jene ſelige Heiterkeit gegeben, wie damals, als es ihr 
möglich geworden war, ihn, in dem ſie lebte, zu retten aus des 
Verderbens Schlingen. Reizender als je trat das Mädchen in der 
Knabentracht in das Gemach, und die tiefe Gluth der Scham legte 
ſich, wie Morgenroth, auf ihr Antlitz. Mit Freude und leiſer 
Bewunderung erblickte ſie Brancovich. Innig erwiederte er ihren 
Morgengruß, und alſobald ſprach er aus, was ſeine Seele als das 
erkannt, was geſchehen müſſe. Als Lydda es vernahm, ſenkte ſie ſtille 
das Haupt auf die Bruſt. Ein tiefer Schmerz zitterte durch ihre Bruſt 
— aber es war nur ein Augenblick, in dem ſie ihres Zieles vergeſſen 
konnte und doch wieder nicht vergeſſen, ſondern wo das übermächtige 
Gefühl die edlere Geſinnung gleichſam verdrängen konnte. Mächtiger 
wurde ſchnell das Beſſere wieder, und klar ſprach ſie ihren Beifall 
mit dem Plane Brancovich's aus. Sie kamen überein, heute noch 
nach Buchareſt aufzubrechen; dort ſollte Lydda eine Zuſammenkunft 
des Bojaren mit Eudorien ermitteln, ohne daß der Hospodar etwas 
davon ahne. | 

Wirklich verließen fie gegen Mittag die Burg, begleitet von 
vielen Dienern, nachdem Lydda gegen den ſchädlichen Einfluß der 
Witterung hinlänglich geſchützt war. Die Reiſe war, Lydda's wegen, 
langſam. | 

Endlich wurde Buchareſt am Abend des zweiten Reiſetags 
erreicht. Der Bojar kehrte in einer Herberge ein und Lydda eilte 
in den Palaſt, wo ihre vorläufigen Mittheilungen eine ſchwere Laſt 
von Eudoriens Herzen nahmen. Noch dieſen Abend ſah fie 
Brancovich in Gegenwart der Fürſtin. Die blühendſten Verſiche⸗ 
rungen treuer Liebe floſſen über Eudoxiens ſchöne Lippen, darum 
doppelt überzeugend für Theodor. In ſeliger Hoffnung des Ge— 
lingens verließ er die Geliebte. Ach, er ſah die Thränen nicht, die 
über die Wange Lydda's leiſe rannen, als ſie ihm das Pförtlein 
öffnete, durch das einſt Czanad geſchlichen war. Lange ſah ſie ihm 
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noch nach in der ſternenhellen Nacht. Als er verſchwunden war, 
ſchlug ſie das thränenfeuchte Auge gen Himmel, und die leiſe ſich 
bewegende Lippe flehte um Kraft und Stärke. Dann eilte ſie zurück, 
und die Nacht wob einen dichten Schleier um das verborgene 
Wehe des Herzens, das nur in Einſamkeit und Stille ſich in die 
klaren Perlen des Gefühls auflöſte. Ein edles Herz blutete auf 
dem Opferaltar, und die, für die es blutete, ahnten es nicht! 
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Der Bojaren-Divan war geendet. Stürmiſcher, als je einer, 
ſeit Michael den Fürſtenhut der Wallachei trug, war er geweſen. 
Die widerſprechendſten Meinungen waren geltend gemacht worden; 
aber Michael's ſiegender Beredſamkeit, ſeiner ſeltenen Verſtandes⸗ 
ſchärfe war es am Ende gelungen, wenn auch nicht gerade ſeine 
Anſicht zur Ueberzeugung Aller zu erheben, doch die Meiſten zum 
Schweigen zu bringen. Froh des Sieges, den diesmal wieder 
ſeine Rede errungen, froh, wie nach einer gewonnenen Schlacht, 
trat Michael gegen das hohe Mittelfenſter des Verſammlungsſaales. 

Die breite Marmortreppe des Hospodarenpalaſtes ſtiegen die 
Bojaren in ihren koſtbaren Pelzgewändern und Kolpacks, mit ihren 
reichen, glänzenden Waffen hinab, und die Säbel klirrten auf 
den Stufen. Theils ſtill und ernſt, das Gehörte nochmals prüfend, 
theils im Zwiegeſpräche es weiter fortſpinnend, theils aber auch 
unwillig debattirend, ſchritten die Edlen der Wallachei hinab und 
bildeten in der Vorhalle noch politiſirende Gruppen, bis die Heiducken 
die koſtbar geſchirrten Roſſe herbeibrachten. 

Im wilden Galopp war der letzte der Bojaren eben in die 
Hauptſtraße Buchareſts geſtürmt, als des Hospodars hohe Geſtalt 
am Fenſter erſchien. Er überſchaute im Geiſte noch einmal die 
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Scenen, die er eben erlebt; er wiederholte ſich noch einmal die 
Reden, welche er gehört. Im Gefühle feines Siegs, im Bewußt⸗ 
ſein, daß ihm gelingen müſſe, was er ſo klug angelegt, erhob ſich 
ſtolzer noch des Mannes Geſtalt, alſo, daß ſie eher einem Jüngling 
anzugehören ſchien, als einem Manne, der der Hälfte eines Jahr⸗ 
hunderts nicht mehr ferne ſtand. Seine Linke ruhte auf dem ſtrahlenden 
Griffe ſeines Säbels, und die Rechte ſuchte einen Ruhepunkt in 
der Bruſtöffnung des Ehrenpelzes, womit er einſt im Pfortenpalaſte 
zu Stambul war bekleidet worden. 

Der triumphirende Blick ſchweifte ſtolz über Buchareſts Häuſer⸗ 
maſſe hinaus, die ſich vor ihm ausbreitete, überragt von den 
Thürmen und Kuppeln von ſechszig Kirchen und zwanzig Klöſtern. 

„So hätten denn doch türkiſche Löwenthaler den Weg zu den 
Herzen der Bojaren gefunden, wie es Czanad einſt mir vorher⸗ 
ſagte,“ ſprach laut der Hospodar zu ſich ſelbſt. — „Hätte ich doch 
nicht auf ſo viel Widerſpruch gerechnet!“ — Doch ſich beſinnend, 
fuhr er fort: „Wo iſt Theodor age geblieben? Ich ſah ihn 
nicht wegreiten!“ 

„Er iſt hier, mein Herr nah Fürſt!“ ließ ſich in demſelben 
Momente die wohlklingende Stimme des Bojaren aus dem Hinter⸗ 
grunde des Saales vernehmen. 

Der Hospodar fuhr bei dieſen Worten ſchnell herum und 
vermochte nicht, eine augenblickliche Ueberraſchung zu bemeiſtern. 
Zeitig genug beſann er ſich noch, daß er in ſeinem Selbſtgeſpräche 
nichts geäußert, was er jetzt zu bereuen hätte Urſache gehabt, und 
es lieber ſehend, daß der Bojar hier ſei, als im Frauengemache, 
ſprach er, ſich ſchnell ſammelnd, zu ihm: 

„Theodor Brancovich, Du warſt Zeuge des ſeltſamen Schau⸗ 
ſpiels heute — wo die Hoffnung auf Lohn aus Conſtantinopel 
deutlich genug ſich kundgab. Du theilſt ſicher die Anſicht der 
Mehrzahl des Divans, die auch die meinige iſt? Es leuchtet ein, 
daß nur dann erſt für die Wallachei recht geſorgt ſei, wenn ſie ſich 
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dem mächtigſten der Fürſten des chriſtlichen Europas ergibt, um 
der ewigen Plackereien überhoben zu ſein, die ſie ausſaugen und 
uns Alle zu Sclaven des Serails herabwürdigen. Nur ſo mag es 
uns gelingen, Herren im eigenen Lande zu werden und ſie aus 
Ibrail, Turnul und Dſchiurdſchiu zu vertreiben; dann nur kann 
ſich die Wallachei, wie Siebenbürgen jetzt, eines friedlichen, recht⸗ 
lichen und glücklichen Zuſtandes erfreuen und zu einer Selbſtſtändig⸗ 
keit gelangen, die ſie nach ihrer Größe und Bevölkerung zu fordern 
berechtigt iſt. Eine Anſicht, die Du in Wien ſo warm vertheidigt, 
haſt Du wohl ſeitdem in Deiner Berge Einſamkeit nicht aufgegeben?“ 

Theodor ſah bei dieſer Rede feſt in Michael's unſtätes Auge. 
Es ſchien, als wolle er unterfuchen, ob das, was er vernommen, 
Wahrheit, oder ob es die lockere Verſchanzung ſei, hinter welcher 
ſich ein ebenſo ungemeſſener Ehrgeiz, als eine unerſättliche Habſucht 
berge. Umſonſt verſuchte es der Hospodar, dieſem Blicke mit 
gleicher Ruhe Stich zu halten. Er verſuchte, Brancovich's Mienen 
zu enträthſeln, aber es gelang ihm nicht. 

„Was ſoll Dein Schweigen, Theodor?“ fragte der Fürſt. 

„Darf ich reden, wie ich denke, Herr und Fürſt?“ fragte 
er endlich zurück. AL 

„Du darfſt, Du ſollſt, Theodor Brancovich,“ erwiederte der 
Hospodar, in ſeinem Innern beunruhigt. „Ich darf vorausſetzen, 
daß Du mit Mäßigung ſprichſt, falls, wie mich beinahe Dein 
ſeltſames Benehmen glauben machen will, Du, wider mein 
Erwarten, Deine Abſichten geändert haben ſollteſt, während doch 
Dein Schweigen im Bojarendivan Deine Zuſtimmung verrieth.“ 

„Ich habe geſchwiegen,“ hob Theodor an, „weil Aeltere 
redeten, — und am Ende ſchwieg ich, weil meine Worte doch wohl 
ſchwerlich den Sieg Eurer Beredſamkeit wankend würden gemacht 
haben. Ich habe endlich geſchwiegen, weil ich Euch warm verehre 
und ich den Gedanken der ſchweigenden Bojaren nicht meine 
Stimme leihen wollte, auch wenn fie die meinen geweſen fein 


ſollten. Ich durfte ja noch hoffen, daß das, was ich Euch jetzt zu 
ſagen habe, der Sache vielleicht eine andere Wendung geben könnte.“ 

„Du biſt kühn, junger Mann,“ verſetzte der Hospodar, und 
die buſchigen Braunen ſenkten ſich tiefer über das blitzende Auge. 
„Was haſt Du mir zu ſagen?“ 

„Was Ihr kaum glauben dürftet, — daß alle Eure Pläne 
bis zum kleinſten Umſtand im Serail bekannt ſind und es waren 
kurze Zeit darauf, nachdem ſie Eure Seele geboren; daß der 
Verſuch, mich bei Veres-Torony zu überfallen, auf nichts Anderes 
berechnet war, als die ſicheren Documente Eures Abfalles von der 
Pforte zu erlangen! — Und die Schlange, die in ihren Windungen 
Euch verderben wollte, habt Ihr am eigenen Buſen genährt.“ 

Der Hospodar war bei dieſen Worten in ſichtbare Beſtürzung 
gerathen. Sein Geſicht hatte ſich entfärbt. Die Hand fuhr nach 
dem blitzenden Dolche im Gürtel. Er trat einige Schritte näher 
zu Theodor und fragte: 

„Menſch! womit willſt Du das beweiſen?“ 

„Der Paſcha von Ibrail weiß Alles, was Ihr ſeit Monaten 
vorbereitet; kennt die Unterhandlungen in Wien und iſt bereit, 
ſowohl Eure Gattin und Tochter auf dem Zuge nach Kinsberg 
gefangen zu nehmen, als Euch den ſeidenen Strick zu bereiten.“ 

„Woher haſt Du das?“ fragte noch beſtürzter der Fürſt. 

„Laßt Lydda hierher kommen, daß ſich alle Räthſel löſen!“ 

Lydda wurde gerufen. 

Stumm und in ſich verſunken ſtand Michael da, bis Lydda 
erſchien. 

„Rede, Mädchen!“ rief ihr der Hospodar zu, „was weißt 
Du von dem, was der Bojar mir ſagte, und woher Du das 
weißt?“ 

Obgleich die Miſchung der verſchiedenſten Leidenſchaften der 
»Phyſiognomie des Hospodars einen widerlichen, ja furchtbaren 
Ausdruck gab, der um ſo weniger verfehlen konnte, Lydda'n zu 
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berühren, als gerade ihr Gemüth ſehr reizbar und empfänglich 
war, jo ſammelte fie ſich doch ſchnell. Die Nähe Brancovich's 
ſchien ihr höhere Kraft, höheren Muth zu verleihen. Was ſie von 
Czanad wußte? erzählte ſie nun genau. Der Hospodar erbleichte 
und erglühte in wechſelnder Erregung. Keine Sylbe kam über ſeine 
Lippen, aber die Bewegung derſelben verrieth es, daß er innerlich 
gleichſam rede. — Doch es mußte eine furchtbare Sprache ſein, nach 
den Zügen und ihrem Ausdrucke zu ſchließen. 

Als Lydda geendet, ſchlug ſich der Hospodar vor die Stirn. 

„Warum ſah ich nicht klarer, warum warnte mich Nie— 
mand?“ 

„Verzeiht, Herr,“ nahm Theodor das Wort, „wenn ich 
Euch an die oftmaligen Zweifel erinnere, die ich an Czanad's 
Treue gehegt; aber jedesmal wurdet Ihr ungehalten und meintet, 
es folge der Neid dem Verdienſte wie ſein Schatten; Ihr hättet 
Czanad erprobt. Laßt ſeine Kammer unterſuchen, dort müſſen ſich 
noch Proben genug von ſeinem Verrathe finden.“ 

Lydda wollte ſich entfernen. 

„Halt, Mädchen!“ rief der Hospodar aus. „Dir ſchulde ich 
mehr, als einer Menſchenſeele auf Erden. Nimm dieſen Segenskuß 
des Dankes im Voraus!“ 

Er küßte ſie auf die Stirn. 

„Geh' nun mit Gott, mein Kind,“ fuhr er fort; „es wird nicht 
unbelohnt von mir bleiben, was Du für mich gewagt.“ 

Sie beugte ſich tief — aber nicht den Hospodar traf ihr Blick, 
ſondern den Bojaren, der mit dem Ausdrucke der Freude im Antlitze 
Zeuge dieſer Scene war. 

Sogleich ſchritt der Hospodar zur Unterſuchung von Czanad's 
verſchloſſener Kammer. Lange ſuchte man umſonſt, und ſchon wollte 
ſich in des Hospodars Seele ein Zweifel regen, als Brancovich dem 
Heiducken Paswan zurief, hier die Dielen des Bodens zu heben. 
Es geſchah, und — mehrere Käſtchen und Truhen ſtanden im ver: 
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borgenen Raume. Mehrere enthielten ungeheure Summen in Gold. 
Wohl erkannte in den Münzen Michael jenes Gold, welches er 
ihm zu alchymiſtiſchen Verſuchen gegeben; allein er ſchwieg, weil 
er fühlte, wie ſehr er ſich ſelbſt herabſetzen würde, wenn er deſſen 
erwähnte; allein in einem fand man Briefe, welche klar das ver⸗ 
trauteſte Einverſtändniß mit dem Paſcha von Ibrail kundgaben. 
Jetzt war der Hospodar überführt, und laut äußerte ſich ſeine 
Wuth gegen den Schändlichen. Als Paswan das vernahm, bielt 
er den Augenblick für günſtig und theilte mit, was er von Czanad's 
Treiben wußte, und wie er unter dem Vorwande hospodariſcher 
Befehle und Aufträge ſo oft in den Stunden der Nacht ſeine 
Zuſammenkünfte gehalten. Wohlweislich ſchwieg er aber von dem, 
was ihm in der Regel zu Theil wurde. So ſtellte ſich denn mehr 
als gewiß der ungeheuerſte Verrath und Betrug heraus. Faſt außer 
ſich kam der Fürſt mit dem Bojaren in den Divanſaal zurück. 


„Wozu jetzt alle Winkelzüge!“ rief der Hospodar aus, „mir 
bleibt nur noch die Wahl, mich auf jede Bedingung in Oeſterreichs 
Arme zu werfen, oder dem ſeidenen Strick, als Gnadengeſchenk des 
Sultans, entgegen zu gehen. Es iſt entſchieden — ich bin des 
Kaiſers! O, daß Palffy hier wäre, daß ich mit ihm unterhandeln 
könnte, um ſchnell den Vertrag zu ſchließen, der unſere Sicherheit 
verbürgt. Dann aber müſſen ſchnell die Fürſtin und Eudoxia nach 
Schleſien aufbrechen!“ — Er ſtieß dieſe Worte mehr heraus, als 
er ſie ſprach. Unruhig maß er den Saal. Sein ganzes Weſen 
war in einer fiebriſchen Erregung. 

„Darf ich eine Bitte wagen,“ hob jetzt Brancovich an, „ſo 
wäre es die: thut keinen übereilten Schritt! Noch iſt nicht Alles 
verloren. Ihr kennet meinen Einfluß bei den Bojaren; laßt mich 
walten! Bald ſollen die Wallachen wie eine eherne Mauer um 
ihren Fürſten ſtehen.“ 


„Und was ſollen fie da? Was willſt Du damit ſagen?“ 
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ſtieß der Hospodar hervor, indem ſein ſtechender Blick auf 1 
weilte. 

„Ihr ſeid zu ſehr erregt,“ ſprach Theodor, indem er Miene 
machte, ſich zu entfernen, „eine beſſere Stunde will ich abwarten, 
Euch meine Anſichten mitzutheilen.“ 5 

„Kannſt Du Dich darüber wundern, daß ich erregt bin? 
Wurde je Dein Vertrauen von einem Schändlichen ſchwerer verletzt? 
Bleib', Brancovich, und rede, mein Ohr iſt offen, und mein 
Herz ſchließt keine eiſerne Pforte für das Wort der wohlwollenden 
Geſinnung. Rede, doch vergiß nicht, was Dir ziemt. Ich würde 
ungern mit Dir als Gebieter reden, da ich es als Vater bisher zu 
thun gewohnt war!“ Der Hospodar u. Sa Worte mit einem 
ſcharfen Nachdruck. ' 

In Theodors Herzen klang eine andere Saite an. Sein 
Weſen gehörte nicht zu den ſtets ruhigen. Oft raſch und heftig 
brauſte es auf, wenn ſein Selbſtgefühl, ſein männlicher Stolz, 
ſeine beſſere Ueberzeugung rauh berührt wurde. Sein Ehrgefühl 
war ſehr fein; es litt keine rauhe Berührung. Des Hospodars 
Worte waren der Art, daß ſie verletzend in ſein Inneres fuhren. 
Er richtete ſich ſtolz empor und ſah mit glühendem Auge den Hos⸗ 
podar an, der erſt in dieſem Momente fühlte, wie unklug er gehandelt. 

„Vergebt,“ ſagte er mit ſcharfer Beſtimmtheit, „wenn ich Euch 
erinnere, daß ich Brancovich heiße, ein Name, der ſtets nur freie 
Wallachen ehrte, keine Sclaven. Ihr ſeid Hospodar der Wallachei, 
aber ein Fremdling im Lande und keineswegs der Gebieter der 
freien Edlen des Landes, die keinen Herrn über ſich erkennen, als 
den König der Könige. Im Rathe der Erſte, zu Recht und Ord⸗ 
nung, zu Schutz und Trutz als Führer, ſo ſteht Ihr in unſerer 
Mitte, nicht über uns. Ihr habt mir geſtattet, zu reden, und 
das wollte ich — aber vor einem Gebieter ziemt's, zu ſchweigen. 
Das ſeid Ihr nicht. Iſt es Euer Wille, das freie Wort des 
freien Bojaren, das treue Wort aus treuem Herzen anzuhören, 


das keineswegs Euch meiſtern will, jo ſei's a jetzt noch; iſt's 
anders, ſo iſt meine Zeit hier zu Ende.“ 

Des Hospodars Zorn wollte aufflammen; aber vor des 
Bojaren ernſtem, offenem Blick erloſch er, als ob Waſſer in's 
Feuer gegoſſen würde. Er fühlte auf's Empfindlichſte die Wahrheit 
deſſen, was der Bojar geſagt; er ſah ein, hier gälte es den unaus- 
weislichen Verſuch, ein Gemüth zu beruhigen und wieder zu 
gewinnen, das tief verletzt war. Er erkannte es, wie nothwendig 
in dieſem kritiſchen Moment es ſei, einen Mann näher, als je, an 
ſich zu ziehen, deſſen Macht und Einfluß groß genug war, um 
bei der Selbſtſtändigkeit und Kraft ſeines Charakters ein ſehr bedeu⸗ 
tendes Gewicht in ſeine Schale zu legen, oder es ihr zu 5 
zu vergütendem Nachtheile zu entziehen. 

„Du biſt reizbar, Theodor,“ ſprach ſanft der Hospodar mit 
echt fanariotiſcher Selbſtbeherrſchung und affectirend eine ſchmerzliche 
Verletzung ſeines Gefühles. — „Wie konnte Dich ein bedeutungs- 
loſes Wort zu ſolcher Rede veranlaſſen gegen einen Mann, der 
Dir Vater war, als Du vaterlos in der Welt ſtandeſt, und Dich 
als Waiſe erzog, Dir ſtets ein Herz voll Liebe zuwendete und 
Beweiſe genug gab, wie grenzenlos es Dir vertraue! — Dem 
Sohne Deines Vaters, wahrlich keinem Anderen konnte ich unter 
ähnlichen Verhältniſſen dies vergeben. Dein gutes Herz wird Dir 
in dieſem Augenblicke ſagen, wie wehe Du dem meinigen gethan, 
und wie ſehr Deine Hitze ſich vergaß!“ 1 

Auf ein Herz, wie das des Bojaren, konnte dieſer Anklang 
tieferen Gefühles nicht ohne Wirkung bleiben. Des Hospodars 
Ton traf ſchon gewaltig ſein Gefühl, das, was ſeine Worte in die 
Erinnerung riefen, mahnte an die Dankbarkeit, welche er ihm 
ſchuldete. Er trat dem Hospodar nahe und reichte ihm ein 
Rechte dar. 

„Vergebt,“ ſagte er, „wenn der Stolz des Bojaren ſtärker 
einen Augenblick hindurch war, als das beſſere Gefühl! Es hat 
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ſeine Herrſchaft zurückerhalten. Ich fühle, daß Ihr mein Gebieter 
ſeid, weil Ihr mein Vater ſeid. Vergebt, was ich verſchuldet — 
und laßt uns den Punkt erörtern, wegen deſſen ich bier blieb.“ 


„Rede!“ entgegnete, ſeine Hand drückend, der Fürſt; doch 
konnte er ein banges Gefühl nicht bemeiſtern, das ihm zuraunte: 
dieſer junge Mann durchſchaue das argliſtige Gewebe ſeiner Ränke, 
an denen Habſucht und Ehrgeiz gleichen Antheil hatten. 


Brancovich begann: 

„In den Stunden der Einſamkeit, welche ich ſeit meiner 
Rückkehr von Wien nach Tuni zugebracht habe, lag mir Euer 
Wohl, das mit dem des Landes, das meine Heimath iſt, dem des 
Volkes, deſſen Glied ich bin, ebenſo eng verwachſen iſt, wie mit 
dem Glück Eurer Familie, die das theuerſte Gut umſchließt, welches 
das Leben für mich hat, warm am Herzen; ruhig habe ich die 
Stellung geprüft, die Ihr zu nehmen jetzt im Begriffe ſteht. Wendet 
mir nicht ein, ich kenne ſie nicht; die Verhältniſſe der Pforte zur 
Wallachei ſind mir genau ſo bekannt, als mir die Pläne des Kaiſer⸗ 
hofes wurden, da in Wien ich in manches Geheimniß blickte, das 
in der Ferne unerklärbar ſcheint. Klar iſt es mir geworden, der 
Kaiſerhof buhle nur um das Einverſtändniß mit Euch, weil er 
hofft, der Wallachei ſich zu bemeiſtern, wie er ſich ſchlau Sieben⸗ 
bürgens bemächtigt, und darauf zählt, der gewandte Palffy werde 
durch Kinsberg und den Jahrgehalt Euch ködern, im Einver⸗ 
ſtändniß mit Oeſterreich, Krieg mit der Pforte zu beginnen. Ihr 
ſeid nicht ſtark genug, den Krieg für Euch ſelbſt zu führen, ſo 
rechnet der Kaiſer; Ihr müßt Euch an Oeſterreich anlehnen. 
Schlau ſucht man Euer Weib und Kind nach Schleſien zu ziehen, 
daß man ſie dort als Geißel habe, als Pfänder Eurer Treue. 
Und hat man Euch gelockt und ſeid Ihr in die Netze gegangen, 
jo nimmt Oeſterreich die Wallachei, wie Siebenbürgen, ſetzt Palffy 
auf den Fürſtenſtubl, nach dem der Ehrgeizige ſtrebt, und Ihr 
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mögt in Kinsberg ſchmerzlich bereuen, das Opfer geworden 
zu ſein.“ — 

Brancovich hielt einen Angenblick ein, denn das N Lächeln, 
welches um Michael's Mund ſchwebte, machte ihn beinahe irre. 

„Halt Du geendet, Theodor Brancovich?“ fragte mit unver- 
änderter Miene der Hospodar nach kurzem Schweigen. 

„Ihr ſpottet deſſen, was ich ſage!“ rief Brancovich erzürnt; 
„ſo habe ich denn nichts mehr zuzuſetzen!“ 

„Du biſt noch nicht zu Ende, Theodor Brancovich,“ ſprach 
der Hospodar, „laß Dich nicht irre machen. Ich will ganz 
Deine Meinung kennen lernen, fahre fort, ich bitte Dich!“ 

„Wohlan denn,“ ſagte er, „es ſei! Was Ihr, mein Fürſt, im 
Divan mit ſiegender Beredſamkeit geltend gemacht, ich habe es mit 
aller Aufmerkſamkeit verfolgt. Es konnte mich nicht wankend 
machen in meinen Anſichten, die die Frucht eines ruhigen Prüfens 
waren. Ihr machtet geltend, daß nicht länger die Wallachei als 
chriſtlicher Staat des Halbmondes Sclave ſein und bleiben 
dürfe; daß enden müſſe die Aus ſaugung durch die Fermans der 
Pforte; daß nicht länger des Landes beſte Feſtungen in der Haud 
eines fremden Volkes bleiben dürften, weil es dadurch ſtets den 
Schlüſſel zum Herzen des Landes in Händen behalte, damit ſtimmt 
jeder freie Wallache, der es mit Volk und Vaterland wohlmeint, 
überein, ja, es iſt längſt ſehnlicher Wunſch, daß es wahr werde; 
aber nur die Art, wie es vollbracht werden ſoll, iſt's, die ver⸗ 
ſchiedene Urtheile hervorrief. Wie ich denke, denken noch eine große 
Zahl Bojaren, und alle die, welche im Divan ſchwiegen, dürft Ihr 
dazu zählen. Erinnert Ihr Euch ihrer genau, ſo wiſſet Ihr, daß 
es nicht die ſind, welche fremdem Gold und Einfluß zugänglich 
ſind, alſo die, auf welche Ihr allein ſicher zählen könnet.“ 

„Wie ſoll es bewirkt werden, wenn nicht durch Anſchluß 
an Oeſterreich?“ fragte noch immer mit ironiſchem Lätheln der 
Hospodar. 
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„Es liegt klar vor Euch!“ rief feurig der junge Bojar und 
erhob ſich, indem er die Hand an den reichen Säbel legte, der 
an ſeiner Seite hing. „Wie ich hier mit der Hand an meinem 
Schwerte Euch mich darſtelle und ſage: Gebietet, und ich ſtehe 
und falle für Euch und die freie Wallachei, ſo alle Bojaren, ſo 
das ganze Volk.“ 

„Und die Zigeuner und Juden mit eingerechnet, deren Tapferkeit 
berühmt iſt!“ höhnte der Hospodar. 

Brancovich überhörte das im Eifer. „Wir ſtehen Alle für des 
Vaterlandes Freiheit und ſchaaren uns an Eure Seite, unter Euer 
ruhmgekröntes Banner. Weiß das Volk, daß es für feine Freiheit, 
ſeinen Altar und ſeinen Herd kämpft, ſo kämpft es mit Löwen⸗ 
muth und Ausdaner. Ein Anderes iſt der Kampf des freien Mannes, 
ein Anderes der Kampf des Leibeigenen, des Sclaven fremder 
Gewalt. Schließt Euch an den Hospodar der Moldau an. Mit 
ihm ringt nach freiem Daſein, und beide Völker, ſtammverwandt, 
werden ſelbſt der Macht der Pforte Trotz bieten. O, ich beſchwöre 
Euch, ſtellt Euch an unſere Spitze, legt Eure Talente, Eure 
Tapferkeit in unſere, nicht in Oeſterreichs Schale, und wir Alle 
gehen freudig in Kampf und Tod. Frei erſteht ein Volk, das längſt 
eines beſſeren Looſes würdig war!“ 

Er hielt inne. 

Michael lächelte noch ironiſcher. 

„Ach, wie gut iſt es,“ ſprach er, „daß des Alters gereifteres 
Urtheil, des Alters Ruhe und Beſonnenheit der brauſenden Jugend 
und ihren Luftgebäuden zu Hülfe kommt! Wohin ſollte es mit 
dem Lande, mit dem Volke kommen, das ſolcher Schwindelgeiſt 
regierte? — Wie gut iſt es für die Wallachei, daß dieſer Geiſt nur 
in den wenigen jugendlichen, alles überſchätzenden Brauſeköpfen wohnt, 
die im Divan ſind! — Siehe hin,“ fuhr er, in ernſten, gemeſſenen 
Ton und Ausdruck übergehend, fort, „ſiehe hin, Jüngling, auf das 
Land — wo ruht ſeine Kraft? — In einem Volk etwa, das ſeiner 
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Bojaren Laſtthier iſt, das des Zaumes zu entlaſſen nur Wenige 
mit Dir, der Du an Bildung über ihnen ſtehſt, Luſt tragen? In den 
zahlreichen Juden, die vor einem blitzenden Schwerte zu Tauſen⸗ 
den fliehen? In den Zigeunern, deren Kampfesziel Raub und Beute 
iſt, die weder ein Vaterland haben, noch eines bedürfen, ſo wenig, 
als eines eigenen Herdes? In Deinem Stande, Theodor Brancovich, 
in den Bojaren, ruht ſie allein. Und was will die kleine Schaar 
beginnen mit ihren Schlöſſern, wenn des Orients Horden, ähnlich 
den Heuſchreckenſchwärmen, die unſere Felder zerſtörten im letzten 
Jahr, Alles überſchwemmen auf des Sultans Wink? Was will die 
kleine Schaar gegen die ungeheuren Hülfsquellen der Pforte, die Du 
nicht kennſt, die ich aber wohl kenne — ſelbſt, wenn die Moldau 
und ihr Adel mit dem der Wallachei gemeinſame Sache machte, 
wenn nicht der Kaiſer den Rücken deckt? Was will die kleine Schaar, 
die zudem in ihrem Innern zerriſſen iſt von den widerſprechendſten 
Plänen und Anſichten und ſelbſt dem Golde des Padiſchah dienſtbar 
wird, wenn er es mit vollen Händen beut? Erröthe, Theodor, vor 
der Ungereimtheit Deiner Anſichten. Ich grolle Dir nicht. Ich kenne 
Dein edles Herz. Ich weiß, daß, wie es auch komme, die Liebe 
und Dankbarkeit Dich an meine Seite führen wird. Ich weiß es, 
ich zähle darauf! Ich leſe es in Deinen Blicken. Gib mir Deine 
Hand, mein Sohn, und Alles ſei vergeſſen.“ ö 

Der Hospodar war Menſchenkenner, insbeſondere kannte er 
Theodor Brancovich's Art zu genau, um nicht darauf ſeine ſchlaue 
Berechnung bauen zu können. Seine Worte hatten durch das 
Treffende, was ſie enthielten, den Sieg bereits bei Brancovich's 
klarem Verſtande, den nur ſein Gefühl überflügelt, errungen. Die 
letzten Worte, mit Würde und Gefühl ausgeſprochen, ſiegten auch 
über ſein Herz. 

Er ſchlug in die dargebotene Rechte und rief: 

„Ich bin Euer bis zum letzten Blutstropfen! Ihr habt mich 
Euren Sohn genannt, o laßt mich in dieſem Augenblicke, wo Eure 
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Güte ſich mir ſo väterlich zeigte, wo Ihr eine Verwirrung meines 


Verſtandes vergabt, weil Ihr das Herz kennt und ſeine reinen 


Abſichten, laßt mich jetzt gerade einen Gegenſtand zur Sprache 
bringen, an den mein Lebensglück und das Eudoxia's geknüpft iſt. 
Eure Lage iſt jetzt eine ſehr unſichere, das verkennet Ihr nicht, nach 
Czanad's ſchändlichem Verrathe. Nahe iſt der Krieg unſeren Grenzen 
und dieſes Mal mit allen Schrecken, die die Wuth der wilden Mos⸗ 
lemins hervorruft, auch Ihr ſeid Menſch und des Kampfes Ziel 
ungewiß — bergt Euer Edelſtes an meinem treuen Herzen! Ihr 
habt unſere Liebe wachſen geſehen und ſie geduldet mit Wohlgefallen 
— krönet ſie jetzt, o gebt uns Euer väterliches Ja, Euren väter⸗ 
lichen Segen! Nicht nach Kinsberg gehe dann mein Weib. In 
Tuni berge ich meinen höchſten Schatz. Dort brach ſich ſchon türfi- 
ſcher Uebermuth und wird ſich noch mehr als einmal brechen.“ 
Des Hospodars Stirn runzelte ſich kraus. Die buſchigen 
Braunen ſenkten ſich wieder tief in die Augen, die voll finſteren 
Ausdruckes waren. 5 
„Theodor Brancovich,“ hob er nach einer kleinen Pauſe ernſt 
an, „Du machſt Dich zum zweiten Male deſſelben Fehlers ſchuldig. 


Wieder iſt das ſtürmiſche Herz Deinem Verſtande vorangeeilt. Du 


weißt es, ich liebe Dich und halte dafür, daß meines Kindes Glück 
in Deinem Herzen ruht. Oft habe ich es Dir gezeigt, daß ich Eure 
Liebe billige — aber iſt dieſer Augenblick, den Du ſelbſt als den 
des Schwankens, der Gefahr und der Unſicherheit bezeichnet haſt, 
geeignet, ein Band zu ſchließen, welches Eudoxiens Schickſal an 
das Deine unauflösbar kettet. Gehſt Du nicht, wie ich, dem Kampf 
entgegen? Soll ſie als frühe, junge Wittwe ihr Daſein vertrauern? 
Soll doppelte Angſt für Gatten und Vater ihr Herz foltern? Iſt 
Tuni ſicher geweſen in Zeiten, wo die Kriegskunſt im Kindesalter 
war, iſt es das auch jetzt, wo andere Hülfsmittel in des Feindes 
Gewalt ſtehen, ein Felſenneſt zu brechen, wie Dein Tuni? — Nein, 
mein Sohn, Du liebſt Eudoxien nicht, wenn Du jetzt fie als Gattin 
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begehrſt. Laß des Krieges Stürme vorüberbrauſen. Laß uns ben 
Frieden und — die Freiheit vom Türkenjoch errungen haben, dann 
ſei ſie Deiner Treue, Deines Muthes, Deiner Tapferkeit herrlicher 
Preis. Dem Sieger werde die Braut! — Bis dahin ſteht mein 
Wille feſt als Fürſt und Vater. Sie geht mit ihrer Mutter nach 
Kinsberg, wo ſie allein ſicher iſt, und dort magſt Du Dir den 
Brautkuß holen!“ — 

Theodor war während dieſer Worte bleich geworden. Es ſchien 
ihm, als ſeien ſie ein Maifroſt, der in die Blüthen ſeiner Liebe 
und ſeines Glückes vernichtend falle, als ſeien ſie das kalte Todes⸗ 
urtheil ſeiner Hoffnung. Sie trafen ihn wie ein Donnerſchlag aus 
heiterem Himmel, denn wie gewinnend, wie das Glück in der Ferne 
zeigend, ſie auch in ſein Herz ſchleichen wollten, was Lydda, was 
Maria und Eudoxia ihm vertraut, es zeigte zu gewiß, daß ein 
anderes im Herzen lebte, daß ein anderer, mit ſeinen heißeſten 
Wünſchen ſtreitender Plan das Herz des Hospodars erfüllte und 
dieſe Worte nichts weiter als die Maske ſeien, hinter welcher 
er jenen berge. Er vermochte kein Wort mehr zu ſprechen. Die 
Bruſt war ihm wie zugeſchnürt. Er verbeugte ſich ſtumm und 
kalt und ging. 

Der Hospodar ſah ihm zweifelnd nach. 

„Hat er,“ fragte er ſich ſelbſt nicht ohne Bangen, „tiefer in meine 
Pläne geſehen — oder hat auch hier mich Verrath umgarnt?“ — 

Er trat, noch einmal ſinnend, zum hohen Bogenfenſter und ſah, 
wie, gleich dem Sturme, Brancovich, von ſeinen Dienern gefolgt, 
in ſauſendem Galopp davon jagte. 


6. 
Da, wo die Weiſtritz ihre ſchäumenden Wogen durch das 
Schleſierthal wälzt, einige Meilen von der Stadt Schweidnitz, 
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erhebt ſich mitten im Thale, frei daliegend, ein hoher, kegelförmiger 
Berg. Dicht bewaldet iſt ſein von der Weiſtritz beſpülter Fuß, 
aber oben, gegen den Gipfel, thürmen ſich Felſen wild empor und 
bilden ein anſehnliches Plateau. Hier erhoben ſich die gewaltigen 
Mauern, Thürme und Gebäude der Burg Kinsberg, von ihrer 
Höhe herab das Thal und die jenſeitige Fläche beherrſchend. Ein 
hohes Thor führte in das Innere des Burghofes, den hohe Linden 
beſchatteten. Sanft anſteigend gelangte man von hier zu einem 
zweiten Thore. Während das erſte Burgthor das hohe Giebelhaus 
trug, in welchem der Thorwart ſeinen Sitz hatte in Friedenszeiten, 
zu Zeiten des Kampfs oder der Gefahr aber eine reiſige Wache, 
lief das Gemäuer dieſes zweiten Thors in einen wehrhaften Thurm 
aus, auf welchem der Tapferkeit noch möglich war, lange den 
Feind, auch wenn er im Beſitze des Burghofes war, abzuhalten 
vom eigentlichen Burggebäude oder Burgſtalle, wie es die Sprache 
der Zeit nannte, zu dem zu gelangen, ein drittes Thor durchſchritten 
werden mußte. Groß und weit dehnten ſich dieſe Gebäude aus, 
alle ſich lehnend an den gewaltigen Wartthurm, der ſich keck in den 
Aether erhob und als letzte, aber auch unzerſtörbare Zuflucht 
betrachtet werden konnte. Ueberall in dieſem Innern der Burg, 
wie ſelbſt an den Bildhauerarbeiten der inneren beiden Thore zeigte 
es ſich, daß der frühere Beſitzer, Matthias von Logau, ein Mann 
war, dem die Kunſt und die Bauwerke des ſchönen Welſchlandes 
nicht fremd geblieben. Sein feiner Geſchmack ließ überall Zierathe 
anbringen, beſonders ſchöne Bildhauerarbeiten und Malereien, mit 
denen die Wände der Säle nicht nur, ſondern ſelbſt die der Kammern 
und Hallen bedeckt waren. 

Es war in Mitte Februars, in jener Zeit, wo im milderen 
Strahle der Sonne ſchon ein ahnungsvoller Frühlingshauch über 
die winterliche Erde fliegt, als der Burghauptmann und Verwalter 
von Kinsberg (denn die Logauer waren blutarm ausgeſtorben und 
die Burg wurde jetzt für die Gläubiger verwaltet), Hans Kuhl, in 
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der Mittagsſtunde ſich einen Polſterſtuhl unter die Linde ſtellen ließ, 
neben der die Brücke zum Thorhauſe der äußeren Mauer führte. 
Der Himmel war wolkenlos und tiefblau. Kein Lufthauch kühlte, 
und die Sonnenſtrahlen erwärmten den Raum, wo der Burghauptmann 
ſich niederließ, indem ein Diener einen Deckelkrug von anſehnlichem 
Umfange nebſt einem Pokale neben 15 mit einem leiſen: Proſit! 
niederſetzte. 

Hans Kuhl war ein ſchleſſcher Ritter von vielerprobter 
Tapferkeit, und wie er eiſenfeſt, ſo war er bieder und treu; aber 
derb, heftig, rauh und höchſt eigenwillig, ſintemal er als Hageſtolz 
lebte und ſeines Weſens rauhe Seiten kein freundlich Weib abge— 
glättet hatte. Aus ſeinem Kriegsleben waren ihm jene Eigenſchaften 
geblieben; allein auch viel Wildheit des Sinnes. In Kinsberg, wo 
er ſeit des Logauers Tode den Befehl führte, war der ſchon alternde 
Degen bequemlich und träge geworden, und das Wohlleben, das er 
auf Koſten der ſchleſiſchen Kammer führte, hatte ſeiner Leibesgeſtalt 
eine anſehnliche Rundung und Erweiterung beigebracht. Behaglich 
dehnte er ſich auf ſeinem weichen Sitz in der Sonne, goß dann den 
Pokal voll Weins und trank ihn mit einem genußvollen A — h 
bis zur Nagelprobe leer. 

Im Burghofe war es ziemlich öde. Nur gackernde Hühner, 
des Thorwarts Pfleglinge, von dem geſtrengen Befehlshaber der 
Eier wegen geduldet, trieben ſich, im Vorgefühle des Frühlings, 
luſtig umher. 

„Wie wohl meinen ſteifen Gebeinen die Sonne chutl⸗ ſprach 
Ritter Kuhl zu ſich ſelbſt und ſtreckte die langen Beine weit von 
ſich, daß die Sonne ſie weidlich beſcheine. Sein Blick ſchweifte 
dann über die Gebäude hin, und feine Stirn umdüſterte ſich. 

„Armes Kinsberg, haſt ſo lange jetzt die Freude gehabt, nur 
Männer zu beherbergen, und nun ſollen ſchnatternde Weiber hier 
einziehen und ich gar noch Weiberwächter werden! Alle Peſt!“ rief 
er, „warum muß mir denn auch der Quark noch kommen?“ — Er 
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trank wieder. — „Und Wallachen, die der Teufel verſteht, dazu! 
Spräche das verdammte Volk noch eine ehrliche Sprache, wie unſer 
biederes Deutſch! — Aber die ſollen mir Ruhe laſſen. Will ſie 
nicht quälen durch meine Beſuche.“ 

„Geſtrenger Herr Burghauptmann!“ ſprach in dieſem Augenblicke 
dicht neben dem brummenden Hageſtolz ein rüſtiger Burſche. 

„Was gibt's!“ fragte dieſer aufſchauend. „Ha, Sybold, haſt 
Du Wildpret. Haſen? Fatal! Keine Schnepfe, oder ſo etwas 
Rares?“ 

„Für die Schnepfen iſt es noch ein wenig zu kalt,“ verſetzte 
der Knappe, der einen Haſen am Gürtel trug, „aber eine andere 
Art von Schnepfe hab' ich entdeckt und die Bauern von Kynau 
auch. u 

„Was, was?“ fragte neugierig der alte e Kriegsheld. 

„Seit vier Tagen, geſtrenger Herr Burghauptmann, erzählte 
mir der Köhler Henne von Kynau, habe er einen Kerl entdeckt, der 
um die Burg ſchleiche, wie ein Marder um einen Taubenſchlag. 
Er habe bei dem Schenken zu Kynau Quartier gehabt, ſei aber 
bald wieder weg. Er rede kein rechtes Deutſch, trage eigene 
Kleidung und ſcheine ihm ſo ein ſpionirender Zigeuner, der wohl 
nichts Gutes im Schilde führe. Den Faſelhans lachte ich aus, 
aber als ich heute für Eure Tafel nach einem leckeren Braten im 
Wald umherſpüre und müde mich an einer Eiche niederlege, ſeh' 
ich mit leiblichen Augen den vom Henne beſchriebenen Kerl heran⸗ 
ſchleichen wie einen Dieb und ſich zur Burg wenden. Ich folge 
ihm von fern, aber im Dickicht kommt er mir abhanden, und ich 
finde ihn nicht mehr. In der Schenke ſoll er ſich genau nach 
der Gelegenheit des Kinsbergs, nach Euch, nach der Beſatzung und 
nach dem Werthe der Herrſchaft ig haben. Was dünkt 
Euch von der Sache?“ 

Der Burghauptmann ſah den Redner ungläubig an. 

„Warſt Du nicht trunken, Sybold?“ fragte er darauf. 
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Dieſer betheuerte das Gegentheil. | 

Jetzt wurde Kuhl aufmerkſam. Er forſchte genau und fprang 
dann zuletzt auf. 

„Den müſſen wir fangen!“ rief er aus. „Ich will wiſſen, 
was der welſche Hund hier um die Burg ſchleicht und ſpäht und 
kundſchaftet!“ 5 

Gleich darauf erklang das Thorthurmglöcklein, und ſämmtliche 
Bewohner des Schloſſes, zwanzig ſtattliche Burſche, zu Trutz und 
Schutz bereit, umſtanden ihren Gebieter. 

Die nöthigen Befehle wurden ertheilt, und alsbald verließen 
wehrhaft ihrer zwölf das Schloß. 

Der Burghauptmann ſchritt die Stiege zum Thorhauſe 
hinauf, um aus des Thorwarts Fenſter den Abziehenden nach⸗ 
zuſehen. a 

Eine Stunde nach der anderen verging, und nichts ließ ſich 
blicken. Der unruhig harrende Kuhl fluchte über die trägen Bälge 
und ſchritt in das Schloßgebäude zurück, da die abendliche Kühle 
bereits ebenſo empfindlich geworden, wie kurz vorher die Luft, von 
der Sonne erwärmt, mild geweſen war. 

Kaum dort angelangt, traf ſein Ohr der langgehaltene Ton 
des Wächterhorns auf dem Thore. 

„Sie haben ihn!“ rief frohlockend über das, die Eintönigkeit 
ſeines Burglebens angenehm zu unterbrechen verheißende Abenteuer 
der Burghauptmann. 

Aber ein zweiter und ſchnell folgender dritter Hornſtoß machte 
ihn ſtutzen. Das war etwas Anderes. Bald darauf ſtürzte der 
Thorwart in's warme Gemach. 

„Geſtrenger Herr!“ rief er athemlos, „es naht ein Zug 
Fremder dem Schloſſe. Vorauf reitet ein ſtattlicher Herr in ſelt⸗ 
ſamer Pelztracht, faſt anzuſchauen wie ein Staroſt, wie ich ſolche 
in Lublin einſt erblickt.“ 

Der Burghauptmann gebot ſchnell, das Thor zu öffnen, ließ 
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ſchnell den Hausmeiſter beſchicken, dem er eiligſt die Weiſung gab, 
ſich auf ein leckeres Mahl bereit zu halten, und verließ alsdann 
das Gemach, um feinem Gaſt in ſchuldiger Höflichkeit entgegen 
zu gehen. 

Er war kaum aus dem zweiten Thore des Innern heraus⸗ 
getreten, als er auch ſchon die Reiſenden durch das erſte einreiten 
ſah in den geräumigen Burghof. 

Der Thorwart hatte die Wahrheit geſagt. Es war ein ſtatt⸗ 
licher Zug. Mehrere Herren wurden von einer zahlreichen Diener⸗ 
ſchaft mit Saumroſſen begleitet. Hervorſtechend vor Allen war ein 
junger Mann, von ebenſo großer Schönheit, als äußerer Würde, 
deſſen Kleidung jedoch Kuhl ſogleich für eine ungariſche National- 
kleidung der koſtbarſten Art erkannte. 

Der Fremde ſchwang ſich ſchnell aus dem Sattel und trat 
dann, während ſeine Begleiter ehrfurchtsvoll zurückblieben, mit 
vielem äußeren Anſtande dem alten Kuhl entgegen. 

„Seid Ihr der Schloßhauptmann?“ fragte er kurz und 
ſtolz. 

Kuhl neigte das Haupt zur Bejahung. 

„Seid ſo gütig, mir Euren Namen, Stand und Würden zu 
nennen,“ ſprach jetzt Kuhl, in dem der alte Reiterſtolz ſich regte, 
„damit ich Euch darauf begegnen könne.“ 

„Ich bin der ungariſche Magnate, Graf Palffy, der im Auf⸗ 
trage kaiſerlicher Majeſtät hier iſt, das Schloß einzuſehen und 
demnächſt zu verfügen.“ 

„Sehr gut,“ verſetzte Kuhl; „doch zweifle ich nicht, daß 
Ihr zu ſolchem Werk eine Vollmacht kaiſerlicher Majeſtät in 
Händen habt?“ 

Der Graf verzog ärgerlich die Miene, neſtelte aber ſeinen 
Pelzrock auf und reichte dem Hauptmann das Papier. 

„Ruft den Kapellan!“ wandte ſich dieſer darauf zu den 
Dienern, und zu Palffy gewandt, ſagte er: „Meiner Lebtage hab' 
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ich die Schrift, fo mit dem Schwerte geſchrieben iſt, beſſer leſen 
können und lieber geleſen, als die mit dem Gänſekiel.“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln flog über des Magnaten feines Geſicht, 
doch ſo ſchnell, daß es der eiferſüchtige Haudegen nicht wahrnehmen 
konnte. 

„Es wird kalt,“ verſetzte Jener, „beliebet, in das Schloß zu 
treten, wo zu Euren Dienſten ſteht, was zwiſchen dem Dach und 
dem Boden des Kellers iſt!“ 

Eben wollten ſie ſich anſchicken, in das Burggebäude zu treten, 
als am Thore ſich ein wüthendes Halloh vernehmen ließ. 

„Horch!“ rief Kuhl. „Wächter, was gibt's?“ 

„Sie bringen den Spion!“ antwortete dieſer. 

„So habt die Güte, noch einige Augenblicke zu verziehen, Herr 
Graf,“ ſprach Kuhl, „ich habe noch ein hochnothpeinliches Hals— 
gericht allhier zu halten, da ein fremder, verdächtiger Kerl ſeit 
einigen Tagen um die Burg ſchleicht und unberufen ihre Gelegenheit 
ausſpürt.“ 

i Dem Grafen war es nicht unangenehm, zu ſehen, was es 
geben würde. Noch während der Unterredung brachten die Knechte 
den gefeſſelten Czanad. 

„Was thuſt Du in meinem Reviere, Spitzbube?“ rief Kuhl. 
„Wer biſt Du, Galgenvogel? Woher kommſt Du, Strolch?“ 

Czanad war bleich. Er blutete ſtark am Kopfe, denn er hatte 
es tollkühn verſucht, entfliehen zu wollen. 

Während der energiſchen Anrede des Schloßhauptmannes trat 
Palffy näher herzu. Ihm fiel ſogleich die wallachiſche Tracht auf, und 
es dünkte ihn, als habe er dieſen Menſchen in Buchareſt geſehen. Er 
redete ihn ſogleich in ſeiner Mutterſprache an, und freudig rief Czanad: 

„Herr, wenn Ihr wirklich Graf Palffy ſeid, wie ich vermuthe, 
ſo helft mir von dieſen ſchleſiſchen Bären, die mich zerreißen.“ 

„Was treibſt Du hier in Schleſien?“ fragte Palffy; „hab' ich 
Dich nicht einſt in des Hospodars Palaſt geſehen?“ 
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Czanad legte ſein Verhältniß zu dem Hospodar näher dar und 
bat Palffy, daß er ſich für ihn verwende. Er ſagte ihm, daß der 
Hospodar, dem Kaiſer mißtrauend, ihn hierher geſendet, die Ver— 
hältniſſe gehörig zu erkunden. 

„Laßt den Mann los, Herr Burghauptmann,“ ſprach Palffy 
zu dieſem, „ich kenne ihn; der Hospodar der Wallachei hat ihn als 
Bevollmächtigten geſendet.“ 

„Mit nichten,“ entgegnete Kuhl, „und wenn ihn der Sultan 
oder Tartarchan, die Beide Gott verdamme! geſendet hätte. Er 
ſoll's beweiſen erſt — ſonſt iſt er mein Gefangener; denn für die 
Burg und im Burgfrieden bin ich verantwortlich, und mir ſcheint's 
allgemach mehr, daß ich das Vögelein kenne!“ 

Aber Czanad konnte nichts beweiſen. 

„Schneller Spruch der beſte!“ rief Kuhl. — „In's Verließ 
mit ihm! Ich werde es unterſuchen.“ 

„Jetzt bitte ich,“ wandte er ſich zu Palffy, der ſelbſt etwas 
zweifelhaft wurde, „tretet in das Schloß.“ 

Czanad wurde in das Gefängniß gebracht. 

„Herr Graf,“ ſprach hierauf Kuhl, als dieſer ſich bequem 
gemacht und der Kapellan die Vollmacht geprüft und richtig 
befunden, „haltet zu Gnaden, aber der Kerl iſt verdächtig in hohem 
Grad. Als ich der Republik Venedig diente, iſt mir derſelbe Strolch 
mehrmals unter die Füße gekommen, und mehr denn ein Goldſtück 
hat er mir abluchſen geholfen. Er ſoll dafür büßen!“ 

„Trügt Ihr Euch nicht vielleicht in der Perſon?“ 

„Ich mich trügen? Nein, Herr Graf, was Hans Kuhl einmal 
geſehen, das vergißt er nicht wieder, zumal, wenn ſich ſolche 
Erinnerungen daran knüpfen. Seht, gerade ſo ſah er aus, nur 
jünger; denn es iſt ſeitdem fünfzehnmal Oſtern geweſen. Ich war 
damals Hauptmann in Dienſten der durchlauchtigſten Republik, die 
es nicht verſäumte, unſer deutſches Blut gehörig in Umlauf zu 
erhalten und gelegentlich auch uns zu einem Aderlaß zu verhelfen. 
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Bald zur See und bald zu Lande trieb ſie uns herum, und die 
Herren des goldenen Buches ließen ſich's derweile bequem ſein 
und behaglich; aber das muß ich dem Dogen nachſagen (er lüftete 
ſein Barett, das er wegen des dünnen Haares trug), ſo lang' ich 
unter Sanct Marcus Fahnen focht, hatte ich mehr Gold in einer 
Woche, als ich in Schleſien in einem Jahre habe. Und Beute gab 
es, Herr! — ich ſage Beute, daß man's oft kaum zu verwahren 
wußte. — Allein — gute Gedanken kommen meiſt, wenn Faſtnacht 
vorüber iſt. Junges Blut hat leichten Muth. War viel errungen, 
ſo wurde viel verludert, das heißt verzecht oder verſpielt. So 
kam ich einſt von Candia gen Venedig. Schwerer an Gold war 
mein Beutel, leichter an Sorgen mein Herz nie. Kaum in den 
Lagunen vor Anker, als ſchon Gondeln uns deutſche Offiziere an's 
Land trugen auf die Piazetta. Dort begegnete uns ein Landsmann, 
der auch lieber alle Tage luſtig, als eine Stunde traurig lebte, der 
erzählte, daß ein Slavonier mit Namen Czanad — “ 

„Richtig, Herr Burghauptmann,“ fiel ihm Palffy, den die 
Erzählung zu unterhalten begann, ein, „ſo heißt der Kerl, und ein 
Slavonier iſt er auch!“ 

„Seht Ihr's, Herr Graf! Nun ſei's aber den Heiligen 
gedankt, daß ich den Lungerer endlich erwiſcht habe! Du ſollſt mir 
ſchon büßen, Spitzbube, Du! Damals ſchwur ich, ihm den Hals 
umzudrehen, wenn ich ihn wieder auf meinem Wege fände, und jetzt 
läuft er mir ſo unverſehens in das Netz! — Doch hört weiter: 
Der Landsmann ſagte, daß er eben vom Landsknechten käme bei 
dem Czanad, daß man dort aber auch würfle und das Geld wie ein 
Bach dort flöſſe. Wir fragten ſogleich nach des Czanad's Quartier, 
das am Sanct Marcus-Platze war. Der Landsmann geleitete 
uns. Er hatte viel gewonnen und wußte unſere Geldgier mächtig 
zu reizen. Vom Würfeln war ich nun allewege ein Freund, hatte 
Glück darin — daher ich mich denn weidlich freute, als ich in das 
hell erleuchtete Gemach trat, wo dieſer Czanad — o, es iſt der 


— — 


Hallunke, jetzt wird mir's ganz klar! — an einem Tiſche ſaß und 
im filbernen Becher die Würfel rüttelte. Als ich an die Tafel trat, 
ſah er mich mit dem durchdringenden Auge an und erbat ſich meine 
Hand. Er unterſuchte die Lineamente derſelben mit tiefem Sinnen 
und rief dann: Ein Glücksrad! Herr, Frau Fortuna iſt Eure 
Patronin; wenn auch Alles verloren iſt, wird Euer Gewinn dennoch 
ſehr groß ſein. Ich ſpiele nicht mit Euch! 

„Mir ſtieg die Galle in's Blut, das Blut zu Kopfe. Ich geh' 
auf den Kerl ein und ſage ihm, daß er durch ſein dummes Wort 
alle Leute zurückſchrecke, mit mir zu ſpielen; er ſei darum verbunden, 
mit mir zuerſt zu ſpielen. Er weigerte ſich deß hartnäckig, bis ich 
an meinen Degen griff. Da reichte er mir mit anſcheinender Angſt 
den Becher, und die Würfel rollten dahin. Laßt mich kurz ſein. 
In weniger als einer Stunde war mein ganzer Schatz in ſeinen 
Händen und ich ſo arm wie eine Kirchenmaus. Das war Alles 
ſo angelegt, mich hitzig zu machen. Hitzig iſt nicht witzig! Ich 
durfte nichts ſagen, ich hatte ihn ja gezwungen; aber ich ſchwur, 
ihm den Hals umzudrehen. Am anderen Tage vernahm ich, daß es 
meinen Kameraden nicht beſſer ergangen, wie mir, und als wir 
wieder ihn aufſuchten, um uns zu revangiren — war er ſpurlos. 
verſchwunden aus Venedig. So weit mich auch der Krieg und ſein 
Handwerk in der Welt herumtrieb, ich ſah und hörte nichts mehr 
von ihm bis heute.“ g 

Dem Grafen gefiel der alte Degen. Er ließ es nicht fehlen, 
ihn bei Tiſch und bis ſpät in die Nacht bei dem Becher-Klange 
von ſeinen Kriegsfahrten erzählen zu laſſen, und ſpät ſuchte er erſt 
ſein Lager. | 

Der Morgennebel war längſt verzogen, die Sonne hatte gefiegt 
und ſchien gar freundlich über Berg und Thal, als Palffy erſt in 
den Saal trat, wo ein Frühimbiß leckerer Art ſogleich für ihn bereitet 
wurde. Niemand aber ließ ſich dabei ſehen, und die Herren ſeiner 
Begleitung hielten ihr Frühmahl auf ihren Zimmern. 


„ 


„Wo iſt denn der Burghauptmann?“ fragte, unzufrieden über 
die wenige Achtung, die ihm Kuhl durch ſeine Abweſenheit erwieſen, 
der Graf den Hausmeiſter, der geſchäftig aus- und einlief und tauſend 
Fragen hatte, ob ihm auch die Gerichte mundeten. 

„Der hat ein Halsgericht gehalten nach ſeiner Art,“ verſetzte 
der Hausmeiſter. „Er wird ſogleich hier fein, da er vor Kurzem 
zurückkehrte.“ 2. 

Wenige Augenblicke ſpäter humpelte der wohlbeleibte Ritter 
herein, ſich mit den höflichſten Redensarten entſchuldigend über ſeine 
Abweſenheit. 5 

„Was habt Ihr denn verrichtet, Herr Ritter?“ fragte, endlich 
zum Worte kommend, Graf Palffy. 

„Verhör, Prozeß und Vollſtreckung, Alles nach Kriegsart, 
kurz und gut!“ rief Kuhl. „Es war richtig, wie ich vermuthet, 
der venetianiſche Spitzbube, der Czanad, den hier ſein Schickſal 
ereilte. Der wird keine Goldſtücke mehr mauſen, das dürft Ihr 
mir glauben.“ 

„Ihr werdet doch —“ 

„Ihn haben hängen laſſen?“ ergänzte Kuhl. „Errathen, Herr 
Graf! Richtet man bei Euch in Wien oder in Ungarn auch ſo 
ſummariſch? Seht, das iſt Kriegsregel ſo!“ 

Er führte ihn zu einem Fenſter, deſſen Ausſicht gegen 
Kynau war. f 

„Seht Ihr dort auf dem Bergvorſprung den Galgen von 
Kynau?“ Da baumelt er ſchon ſeit einer Stunde in der Morgen⸗ 
ſonne. Er hat ſeinen Lohn! Die Raben ſingen ihm das Grablied!“ 

Während Kuhl laut auflachte, durchſchauerte es den Grafen, 
der indeſſen, da es zu ſpät war, lieber ſchwieg, aber dennoch den 
armen Teufel im Herzen bedauerte. 

Als das Frühſtück vorüber war, begann Palffy ſeine Geſchäfte 
mit Kuhl. Die Burg wurde genau beſehen und manche Verſchönerung 
angeordnet. 5 
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Als dies vollendet war, lud der Graf Kuhl ein, ihn nach 
Breslau zu begleiten, um den Handel abzuthun. Kuhl ſah ſehr 
ernſt drein. Kinsberg war ihm lieb geworden; es zu verlaſſen, 
wäre ſehr ſchmerzlich für ihn geweſen. Dies aber ſchien ihm jetzt 
ſehr nahe; denn wer bürgte ihm, wenn der Wallachenfürſt hier 
würde zu gebieten haben, für die Fortdauer ſeines Burgbefehls? — 
Er ritt ernſt und ſtille neben dem Grafen her. Dieſer merkte bald, 
daß etwas auf dem Herzen des alten Herrn liegen müſſe, und 
fragte darum: 

„Reuet Euch Euer allzu ſtrenges Gericht von heute weil Ihr 
jo ſtille ſeid und fo ganz Eure gute Laune verloren habt?“ 

„Nein, Herr Graf,“ ſprach Kuhl, „das nicht; denn ich habe 
Gerechtigkeit gehandhabt und einen Strolch vom Leben zum Tode 
bringen laſſen, daß er nicht noch andere rechtliche Leute betrüge, 
wie er es einſt mir und anderen Offizieren in Venedig gethan. 
Wie ſollte mich das gereuen? Es iſt eine andere Sorge, die mich 
quält. Mit dem Weiberregimente auf dem Kinsberg wird Ritter 
Kuhl überflüſſig ſein und von dannen ziehen müſſen. — Da wird 
ſo ein Wallache mitkommen, der meine Stelle einnimmt.“ 

„Glaubet das nicht,“ entgegnete Balffy. „Gerade dann, 
wenn die Frauen hier ſind, iſt ja ein tapferer Vertheidiger doppelt 
nöthig. Wenn aber nun der Krieg in der Wallachei losbricht, ſo 
werden des Hospodars Wallachen dort nöthig ſein. Verlaßt Euch 
auf mich, Ihr bleibet Burghauptmann. Nur befolget genau meine 
Befehle, welche Ihr als die kaiſerlicher Majeſtät anſehen könnet. 
Es iſt kaiſerlicher Majeſtät darum zu thun, die Frauen als Geißel 
zu behalten, da Michael ein a deren Treue bekanntlich ſehr 
verrufen iſt.“ 

„Steht's ſo,“ rief Kuhl, „ſo ſeid verſichert, daß eher einer 
hungrigen Katze eine Maus durchgeht, als mir Jemand, der inner⸗ 
halb der mir anvertrauten Mauern iſt und bleiben ſoll. Auf mich 
dürft Ihr und kaiſerliche Majeſtät unbedingt rechnen.“ 
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Jetzt wurde ſein Gemüth wieder heiter und fröhlich. Er 
erzählte dem Grafen wieder heiteren Muthes von ſeinen Kriegs⸗ 
abenteuern und Fahrten, bis ſie Breslau erreichten. Innerhalb 
weniger Tage war das Geſchäft abgethan und die Burg des 
Kaiſers Eigenthum. 

Sie kehrten nach Kinsberg zurück, wo Palffy dem Burg⸗ 
hauptmanne die genaueſten Inſtructionen ertheilte, wie er ſchnell 
das Innere der Burg glänzend herſtellen laſſen ſollte, ohne auf 
das Geld Rückſicht zu nehmen, wie er ſich zu verhalten habe, 
wenn des Hospodars Bevollmächtigte einträfen, und wie, wenn die 
fürſtlichen Frauen ankämen. Vielleicht, ſetzte er hinzu, würde er 
dann ſelbſt in Kinsberg Wohnung nehmen, um den hohen Frauen 
die Einſamkeit weniger empfindlich zu machen. Er verließ hierauf 
Kinsberg, wo alsbald Alles neues Leben und eine neue Geſtalt 
gewann. Von Breslau und Liegnitz kamen Künſtler an und wett⸗ 
eiferten, die Burg in den gefälligſten Stand zu ſetzen. Von Wien 
aus erhielt Kuhl den Befehl, neuen Hausrath zu beſorgen und die 
Vorrathskammern, namentlich aber den Keller auf's Freigebigſte 
zu beſtellen. In all' der Thätigkeit lebte der Alte wieder auf, 
und die Schönheit, in welcher ſein theueres Kinsberg erſtand, ſöhnte 
ihn aus mit dem Gedanken, dieſe Räume mit Frauen theilen 
zu müſſen. f 
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In der Wallachei hatte indeſſen Alles ſehr ſchnell eine andere 
Geſtalt gewonnen. Czanad's Verrath begann ſchon ſeine Früchte 
zu tragen. Aus dem Innern des Reiches rückten zahlreiche Horden 
wilder Stämme gegen Conſtantinopel vor, um dort nach Europa 
überzuſetzen. Von der Hauptſtadt aus bewegten ſich bedeutende 
Streitkräfte gegen die Grenze. Die Feſtungen Turnul, Ibrail und 
Dſchiurdſchiu wurden ſchnell mit Proviant verſehen, und die Ver⸗ 
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ſtärkung der Beſatzungen ſollte täglich eintreffen. Auch gegen des 
Kaiſerreiches Grenzen hin bewegten ſich ungeheuere Heeresmaſſen. 
Auch Michael ließ werben und täglich wuchs die Zahl Derer, die 
zu ſeinen ſiegberühmten Fahnen eilten. Den Bojaren wurde der 
Heerbann angeſagt. Ueberall rüſtete man ſich zu einem ebenſo 
wilden, als blutigen Kampf. Um dieſe Zeit erſchien plötzlich Graf 
Palffy in Bikchareſt und von Michael's Herzen fiel eine Centnerlaſt. 
Das Ausbleiben des Geſandten drohte alle ſeine Pläne zu vernichten, 
zumal Brancovich ſeit jener Unterredung nach dem Divan der 
Bojaren Buchareſt nicht wieder geſehen und Trauer und Schmerz in 
den Mienen der Seinigen ihm begegnete. 

Je heißer er erſehnt war, deſto freudiger wurde Palffy auf- 
genommen. Jubel war im ganzen Palaſte. Feſt auf Feſt drängte 
ſich. Der Hospodar ſchien es faſt darauf angelegt zu haben, den 
Magnaten durch all' den Pomp und all' die Luſt, die er ihm 
bereitete, erdrücken zu wollen. Doch unter allen dieſen glänzenden 
Feſten wurde dennoch weder die Rüſtung, noch die Unterhandlung 
vergeſſen. Alles geſtand Palffy gerne zu, aber mit Siebenbürgen 
konnte er nichts unternehmen, da deſſen in ſeiner Anweiſung nicht 
erwähnt war und er nicht weiter gehen durfte, als dieſe kaiſerlichen 
Befehle reichten. Michael, der nicht mehr rückwärts konnte, ließ 
ſich endlich dazu bringen, den Vertrag zu ratificiren, die Hoffnung 
hegend mit aller Sicherheit, daß der Lohn ſeiner zu entwickelnden 
Tapferkeit und Kriegskunſt gewiß die Belehnung mit Sieben⸗ 
bürgen ſein werde. 

Palffy war ebenſo glücklich im Frauengemach, als im Kloſett 
des Fürſten der Wallachei. 

Brancovich's gänzliches Verſtummen nach jener Abendunter⸗ 
redung war räthſelhaft; wurde es, da man erfuhr, er ſei nicht 
krank, nur noch mehr. Ströme von Thränen floſſen aus den 
ſchönſten Augen, und wie auch Maria, die Mutter, die viel erfahrene, 
ſanfte Dulderin, und mit ihr die liebevolle Lydda zu Eudoxia's 

Horn's Erzählungen. IV. 8 
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Herzen ſprachen, feine Vertheidigung übernahmen, ihr Schmerz war 
grenzenlos heftig — er hatte ſie ja gewiß vergeſſen! Dieſer heftige 
Schmerz löſte ſich am Ende in Zorn über den Treuloſen auf, und 
eben als ihr Gemüth erregt, recht empört war, — erſchien Palffy — 
und Palffy war ſchön, ſelbſt ſchöner als Brancovich, wenigſtens 
war ſein Geſicht feiner, zärter; aber was ihn gefährlicher für jedes 
leichtſinnige Frauenherz machte, war ſeine Kunſt zu ſchmeicheln, 
die er in einem Grade wie ſonſt Keiner beſaß. Er verſtand jene 
herzgewinnende Courtoiſie, wie ſie Frankreichs Ritterſchaft übte und 
ausgebildet hatte, und war in Wien, wie in ſeinem Vaterlande, 
der Liebling der Frauen. 

Eudoxia überredete ſich, ſie müſſe ſich an Brancovich rächen, 
der ſie verſäume, und — ſie nahm Palffy's Bewerbungen zuerſt 
gleichgültig, dann mit Wohlgefallen auf. 

Die edlere Mutter ſah mit gerechtem Unwillen der Tochter 
Flatterhaftigkeit, die ſie ſelbſt öffentlich nicht verbarg. Sie redete 
oft mit Kraft zu ihrem Herzen, mahnte ſie an Brancovich's treue 
Liebe, an ihre Schwüre. Weinend warf ſich Eudoxia an der Mutter 
Bruſt. Sie fühlte ihre Schuld; aber wenn ſie auch die beſten Ent⸗ 
ſchlüſſe faßte — Palffy hatte ſich ihres Weſens faſt ausſchließlich 
ſchon bemeiſtert, und wenn er nun wieder ſie umſchwärmte, wie der 
Schmetterling die duftende Blüthe, wenn der bildſchöne Mann ſich 
um ihre Liebe bewarb, wurden alle Entſchlüſſe über den Haufen 
geworfen, und ſie gab ſich ungehemmt dem Ausbruch ihres Gefühles 
hin. In Stunden des Nachdenkens, die freilich ſelten kamen, wo 
ſie ſich klar ihrer ſelbſt bewußt war, fühlte ſie, daß ſie zu Palffy 
eine ganz andere Neigung zog, als zu Brancovich. Dieſer war ihr 
mehr Bruder. Er war mit ihr aufgewachſen. Er war der Erſte, 
der ihr mit Liebe nahte, und ſie glaubte nicht, daß es eine andere 
Empfindung gäbe, als die, welche ſie zu ihm fühlte. Es war mehr 
die Geſchwiſterliebe, die Liebe, das Wohlwollen der Schweſter zu 
dem Bruder, während ihr Palffy als der Geliebte ihres Tiebe- 
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bedürftigen Herzens erſchien. Sie geſtand dies ſelbſt der Mutter, 
ſie geſtand es ihrer Vertrauten, Lydda, und Beide hatten nur als 
Antwort die Gefühle tiefer Trauer, Beide fühlend, daß jetzt, wo 
das Gefühl ſchon den Charakter der Leidenſchaft annahm, es um⸗ 
ſonſt ſein würde, ſie zurückzuführen. 

Niemand ſah es lieber, als der Hospodar. Seit Eudoxia ſich 
liebevoll zu Palffy neigte, ließ dieſer in den Unterhandlungen eine 
Milde, eine Gefälligkeit gegen den Hospodar blicken, die ſie ebenſo 
ſchnell ihrem Ziele zuführte, und obwohl er die Forderungen des 
Hospodars wegen Siebenbürgen nicht zuſagen konnte, jo war er 
doch geneigt, in Wien Alles für ihn zu thun. 

So war Palffy's Ziel auf der einen Seite erreicht und ſein 
Herz fühlte es, daß es ihm auf der anderen Seite nicht mehr ferne 
ſei; denn Eudoria's Liebe ſprach ſich unverkennbar in ihrem ganzen 
Benehmen gegen ihn aus. 

Ihre Reize hatten ſein flatterhaftes Herz gefeſſelt. Seinem 
Ehrgeize ſagte die Verbindung zu mit dem Fürſtenhauſe Michael's. 

Er faßte den Entſchluß, nachdem er ſich Eudoriens verſichert, 
bei dem Vater zu werben. 

In der Fürſtin Gemächer ſaßen ſie eines Abends, Palffy an 
Eudoxiens Seite. Die Laute lag in ihrer Hand und fie ſang die 
Lieder glücklicher Liebe mit dem innigen Jubel des Herzens, wie die 
Nachtigall ihr Brautlied ſingt. 

Da ſchlang er ſeinen Arm um den ſchönen Leib und flüſterte 
ihr ſüße Worte der Liebe zu, die ſie erwiederte. Der erſte Kuß 
beſiegelte den Bund — ihr Ja gab ihm die vollſte Gewißheit. 

Die Fürſtin Maria, die in ein anderes Gemach gegangen war, 
trat wieder herein. Palffy ſagte ihr von ſeiner, von Eudoxia's 
Liebe und bat ſie um ihren Segen. Ihr Blick, den eine Thräne 
umnachtete, ruhte lange mit ſchwermüthigem Ausdrucke auf Eudorien 
— dann — obwohl mit ſchwerem Herzen, ſegnete ſie die Liebenden, 
und Palffy eilte zu dem Hospodar, auch bei ihm zu werben um 
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Eudoxien. Freudig nahm Michael feine Werbung auf, und freudig 
gab er ſeine Einwilligung. — Aber die Thränen, die die Fürſtin 
vergoß, ſah nur Der, der in's Verborgene ſchaut, und den Schmerz 
Lydda's, die Brancovich's Herz kannte, ſah auch nur Er. 

Auf der Burg Tuni herrſchte eine ſelten dort geſehene Thä⸗ 
tigkeit. Maurer waren überall beſchäftigt, das Fehlende zu erſetzen 
und die Mauern auszubeſſern. Rüſtige Arme ſchafften große Vor⸗ 
räthe in die Gewölbe. Auf den Mauern wurden Falconets und 
Feldſchlangen aufgeſtellt. Pulverfäſſer kamen an und Kugeln, 
größtentheils von Stein, wurden hinter den Feldſchlangen auf⸗ 
geſchichtet. Unter all' den vielen Arbeitern, die bei reichem Lohn 
und guter Nahrung fröhliche Lieder erſchallen ließen, ging in ſich 
gekehrt, mit bleichem Antlitze, der Bojar Brancovich umher. Karg 
an Worten, ſah man kein Lächeln über ſeine Züge gleiten. Waren 
ſeine Befehle ertheilt, hatte er die Arbeiten beſichtigt, ſo ſtieg er 
hinab in das Dorf und ließ dort die Leibeigenen, die er zum Heer⸗ 
bann aufgeboten, ſich in den Waffen üben. Nach dieſen An⸗ 
ſtrengungen zog er ſich in das Innere der Burg zurück und war Jedem 
unzugänglich. Dieſe Stimmung beherrſchte ihn, ſeit er vom 
Bojaren⸗Divan heimgekehrt war. Er hatte die niederſchlagende 
Ueberzeugung gewonnen, daß Michael's Plan feſtſtand. Wohl hatte 
er bei Palffy's erſter Anweſenheit deſſen Neigung für Euborien 
bemerkt; wohl wußte er aus den Unterredungen, welche er in 
Wien mit Palffy gehabt, daß Zeit und Entfernung Eudoria’s Bild 
nicht aus ſeinem Herzen verbannt habe — und dieſer reiche, 
mächtige, ſchöne Palffv war bald nach jener Unterredung in 
Buchareſt eingetroffen. Nicht an Eudoxien zweifelte Theodor, nicht 
an der trefflichen Mutter, aber er ſah es ein, wie Alles untergehen 
mußte, was einſt ſein Herz geſchwellt, wenn nun Michael, mit 
Palffy übereinſtimmend, ſeinen Willen geltend mache. Sollte er 
nach Buchareſt gehen und Eudoriens Lage noch ſchwieriger machen, 
ſeinem Herzen noch ſchwerere Leiden ſchaffen, als er ſchon trug? 
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Sollte er Eudoxien entreißen der väterlichen Gewalt? Dagegen 
ſträubte ſich ſein beſſeres Gefühl. In dieſen Gedanken verlebte er 
eine ſchwere Zeit; denn keine Kunde kam von dort. Er ſuchte ſich 
durch die kriegeriſchen Uebungen ſeiner Leute, durch die Befeſtigung 
der Burg zu zerſtreuen und hoffte auf Palffy's Abreiſe — aber 
dem Herzen fehlte der Frieden, und nirgends fand es ihn. 


In dieſer Zeit beſuchten ihn einſt einige jüngere Bojaren, die 
von den Feſten in Buchareſt Zeugen geweſen waren und Theil⸗ 
nehmer. Brancovich zwang ſich, die Stimmung ſeines Innern zu 
verbergen, als heiter und lebensluſtig die jungen Männer in der 
Erinnerung ſchwelgten. Als ſie ihn aber neugierig und theilnehmend 
fragten, ſeit wann denn feine Verbindung mit Eudoxien, die man 
allgemein als ſeine Braut betrachtet habe, aufgelöſt ſei, da ver- 
mochte er's kaum mehr zu ertragen — und doch mußte er reden, 
mußte den wahren Verhalt der Umſtände ihnen eröffnen. Hart 
ſprachen ſie ſich über den Hospodar aus, und erzählten alsdann 
Brancovich, daß Eudoxia allgemein des Grafen Palffy Braut 
genannt werde. — 


Der Eindruck war heftig, den dieſe Nachricht auf ihn machte. 
Kaum reichte ſeine männliche Kraft hin, es zu ertragen; aber als 
ſie ihm nun erzählten, wie ſie liebevoll an Palffy's Augen mit den 
ihrigen hinge, wie ſie mit ihm koſe, wie ſie ſich ſo ganz ungeſcheut 
ihm hingäbe, da brauſte ſein Unwille, ſein Zorn los und er nannte 
es Lüge und Verleumdung. Ein heftiger Streit entſtand und Bran⸗ 
covich, der ſie Beide auf's ärgſte beleidigt, mußte mit Beiden 
kämpfen. Sein rieſiger Arm traf den Einen ſchwer, aber des Anderen 
Klinge traf ſo ſtark ſeinen Kopf, daß er betäubt zur Erde ſtürzte 
und die Diener ihn für todt zur Burg trugen. Die Diener des 
verwundeten Bojaren brachten dieſen hinweg, und der Andere eilte 
ſeinem nahen Schloſſe zu, daß er nicht die Rache der Angehörigen 
Brancovich's fühle, die ſich bereits unfern des Dorfes Tuni, bei 
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dem der Kampfplatz ſich befunden, ſammelten und deutlich genug 
ihre Abſicht kundgaben. 

Der Ruf dieſes Vorfalles verbreitete ſich ſchnell. Brancovich 
war der Liebling des Volks, auch jenſeit ſeines Gebietes. Der 
tauſendzüngige Mund des Gerüchtes vergrößerte Alles in's Unge⸗ 
heure. Man ſagte bald Brancovich todt, bald dem Tode ſehr nahe. 
Auch in Buchareſt fand das Gerücht Eingang. Lydda erfuhr es 
zuerſt. Der Schrecken des Todes ergriff ſie und lähmte faſt alle 
ihre Seelen- und Körperkräfte. Der Thränenquell des ſchönen 
Auges vertrocknete, die blühende Wange erblich wie die einer 
Todten. — Als Lydda in das Gemach Eudoxiens wankte, erſchrack 
dieſe heftig. 

„Was iſt Dir, Lydda?“ rief ſie bebend aus. 

„Brancovich iſt todt, oder dem Tode nahe!“ brachte ſie mit 
Anſtrengung heraus und ſank dann zu den Füßen der Herrin nieder. 

Ein heftiger Schrecken erfaßte die Schuldbelaſtete in dieſem 
Augenblick. Einen durchdringenden Schrei ſtieß ſie aus und 
taumelte gegen das Fenſter. 

Die Fürſtin Maria vernahm den Schrei und eilte herzu. Mit 
Mühe brachte fie aus Eudoxien den Zuſammenhang heraus. 

Wie heftig auch die Nachricht auf ſie wirkte, ſo behielt ſie doch 
ihre volle Beſonnenheit. Lydda in's Leben zurückzurufen, war ihre 
erſte Sorge. Es gelang erſt ſpät, nach vielfacher Anſtrengung, aber 
ihre Seele war in ihren Grundtiefen erſchüttert. Sie wiederholte 
Alles, was man ihr geſagt. 

Maria verſuchte, Lydda'n zu beruhigen. Sie wies ſie auf 
des Gerüchtes Vergrößerungen hin; aber Lydda war zu lebhaft 
von der Thatſache überzeugt, weil ſie zu genau mit der wahren 
Lage der Sachen übereinſtimmte. Auch auf Eudoxien wirkte erſchüt⸗ 
ternd das Ereigniß. Ihrem Herzen entrang ſich der Wunſch, der 
in Lydda's Bruſt ſchon als feſter Entſchluß lag, daß Lydda hineile 
nach Tuni, ſein zu pflegen und die wahren Verhältniſſe zu erkunden. 
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Mehr als ſtärkende Arzneien und Ungarwein, den die Fürſtin 
der, auch von ihr geliebten, treuen Dienerin reichte, wirkte dies 
Wort auf die Belebung der Kräfte Lydda's. Sie genas ſchnell, 
und als ſie ſich erholt hatte, ließ die Fürſtin, die Brancovich wie 
ihren Sohn liebte, durch treue, ſichere Diener ſie nach Tuni bringen. 

Düſtere Trauer, öde Stille ſchwebte um die Burg, in der 
erſt kurz noch das regſte Leben geherrſcht. Auf jedem Geſichte 
malte ſich der tiefſte Schmerz um den geliebten Herrn, der in den 
wilden Phantaſien eines heftigen Wundfiebers lag, den mehrere 
Diener ſtets bewachen mußten, daß er nicht im Fieber den Verband 
von ſeiner Wunde riß. Die Diener waren rathlos, troſtlos. Da 
erſchien Lydda, geſandt von der Fürſtin, und mit heilendem Balſam 
von Chios reichlich verſehen, Allen wie ein rettender Engel. 

Ach, wie tief ergriff ſie des geliebten Mantles Zuſtand! Er 
kannte ſie nicht, und wüthete oft gegen ſie, wie gegen die wachenden 
Diener, denn er wollte ſtets die Binden wegreißen, die um ſeinen 
Kopf lagen. Lydda verband ihn in den Augenblicken, wo der 
fiebriſchen Ueberſpannung die gänzliche Ermattung folgte. Sie ließ 
von Buchareſt einen Juden holen, der als Arzt großen Rufes 
genoß, und ſeiner Behandlung, verbunden mit ihrer Pflege, gelang 
es, ſeinen Zuſtand zu verbeſſern. Die Anfälle eines wilden 
Paroxismus wurden ſeltener; aber dagegen trat eine Ermattung 
ein, die ebenſo viele Furcht einflößte, als jene. Doch die kräftige 
Natur des jungen, ungeſchwächten Mannes erhob ſich wieder, als 
des Arztes Kunſt ſie anregte, und bald traten lichte, klare Momente 
ein. Er erkannte Lydda. Er reichte ihr mit dem Ausdrucke der 
innigſten Dankbarkeit ſeine Hand. Die Glückliche war reich belohnt 
für alle die Mühen, Sorgen und ſchlafloſen Nächte, die ſie an 
ſeinem Lager während ihres Hierſeins zugebracht. Aber nach 
Eudorien fragte er nicht. Er las in Lydda's Auge Alles, was er 
hätte aus ihrem Mund erfahren können. Und wenn nun auch die 
körperliche Geſundheit zurückkehrte in den jugendlichen Leib — ſo 
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nagte an der Seele ein nie raſtender Wurm. Oft, wenn Lydda an 
ſeinem Bett ſaß und das treue Auge voll Liebe auf ihn richtete, 
drückte er innig ihre Hand und ein wehmüthiges Lächeln ſchwebte 
um die bleichen Züge. Nur einmal fragte er: 

„Iſt es wahr, gute Lydda?“ 

Sie beugte ihr Haupt und drückte das weinende Auge ſtatt der 
Antwort auf das Kiſſen ſeines Bettes. Ihr lautes Schluchzen war 
genugſame Antwort — denn Nachrichten aus Buchareſt beſtätigten, 
was ſie nicht ſagen mochte. 

Da faltete er die Hände krampfhaft, ſah auf nach Oben und — 
betete für ihr Glück. — Dann faßte er Lydda's Hand. 

„Sei ruhig, theueres Mädchen,“ ſagte er, „ſei ruhig. Ich 
bin Mann, auch das Schwerſte zu tragen, und das iſt das 
Schwerſte. Lydda, es war ein ſchöner Traum von Frauentreue, 
den ich träumte!“ 

Da richtete raſch ſich Lydda auf, und ſah ihn mit heftigem 
Schmerz an; doch ſchnell ſenkte ſie das Haupt wieder und ſchwieg. 

Aber in ihr Herz hatte in dieſem Augenblicke der Leidende 
geſchaut. Er hatte die Sprache der unwillkürlich geäußerten 
Empfindung verſtanden, und mit einem ſeltſamen Gefühle drückte 
er ihre Hand, gleich als wollte er ſagen: „Wohl iſt Deine Treue 
feſt und unwandelbar!“ 

Von dieſem Augenblick an war indeſſen das Verhältniß Beider 
anders geworden. Ein gewiſſer feierlicher Ernſt ruhte darauf 
und Lydda nahte ſich faſt ſcheu dem Lager des doppelt Leidenden. 
Aber ihre Sorgfalt wurde nur noch größer, ihre Aufopferung 
rückſichtsloſer. Lange dehnte ſich ſein Leiden, und nur langſam 
heilte die gefährliche Wunde — während die im Herzen unvernarbt 
fortblutete. 
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Nachdem Eudoxia durch Lydda's Nachrichten einigermaßen 
beruhigt war über Brancovich's körperliche Leiden, kehrte ihre frühere 
Heiterkeit zurück, und an ſeinen Schmerz, den Schmerz gekränkter, 
betrogener Liebe, dachte die Leichtſinnige nicht, die im Taumel ihres 
neuen Glückes ſchwelgte. 

Der politiſche Horizont aber verdüſterte ſich allgemach mehr. 
Palffy eilte, nach Wien zurückzukommen — doch ohne Eudoxrien 
nicht. Der Hospodar willigte in ihre Vereinigung um ſo lieber, 
als er ſie vor den Wechſeln des Kriegsglückes geborgen wußte, wenn 
ſie Palffy's Gattin war. Während Lydda am Bett des unglücklichen 
Brancovich's die ſchönſte Tugend des Weibes übte, wurde Eudoexia's 
Hochzeit gefeiert. 

Allen Glanz ſeines Standes, ſeines Reithums entfaltete 
Michael in reichem Maaße. Die Feſte währten eine ganze Woche. 
Die meiſten Bojaren feierten ſie in Buchareſt mit, und wer dieſe 
Herrlichkeit ſah, konnte es kaum glauben, daß es akt Vorabend 
erſchütternder Ereigniſſe ſei. 

Als die Feſte geendet waren, wurde Palffy's Abreiſe betrieben. 
Es war Michael's feſter, unabänderlicher Wille, daß Maria 
Eudoxien begleite. Ein ſchwerer Kampf war es zwar; aber umſonſt 
flehte das edle, treue Weib auf ihren Knieen, daß der harte Mann 
ihr geſtatte, ſein Loos, wie es falle, mit ihm zu theilen. Blutenden 
Herzens mußte ſie ſich fügen und — ſie that es mit ſchrecklichen 
Vorahnungen. Nicht der Glanz, nicht die Luſt, die bis zum letzten 
Tage währte, vermochte den Schmerz zu ſtillen. 

Wohl wünſchte Eudoxia, ihre Lydda mit ſich nehmen zu 
können; allein Lydda weigerte ſich, den Leidenden auf Tuni zu 
verlaſſen. Sie wollte, wenn er geneſen ſein würde, ihrer Gebieterin 
nach Wien folgen, dies war ihre Antwort, die — Eudoriens Herz 
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doch ein bitteres Gefühl, eine leiſe Anwandlung des Gefühls ihrer 
Schuld verurſachte. 

Die Trennung Maria's von ihrem Gatten war herzzerreißend. 
Selbſt dem kalten Michael preßte ſie Thränen aus — doch es war 
das Loos des unglücklichen Weibes, und ſo ſchied ſie, ahnend, daß 
es ein Scheiden für dieſes Leben ſei. 

Ein ſtattliches Bojarengefolge geleitete die Reiſenden, unter 
denen Eudoxia durch ihre Heiterkeit ſich auszeichnete, nach Ungarn, 
wo auf des Grafen Gütern neue Feſte gefeiert wurden, und als 
ſchon die Wetterwolken des Kriegs unglückſchwanger über die 
Wallachei einherzogen, langten ſie in Wien an, von wo ſie nach 
Kinsberg gehen wollten, welches in einer geheimen Urkunde Michael 
Marien, im Fall er fiele, zum Wittwenſitze vermacht hatte. Die 
Inſtructionen aber, welche Palffy von ihm erhalten, zweckten nur 
darauf ab, Siebenbürgen ihm zu verſchaffen. 

Es war ſtille geworden im Palaſte, ſeit ſie weggezogen waren. 
Michael fühlte ſelbſt eine unausfüllbare Oede, wenn er, von 
Anſtrengungen müde, ſich nach einem traulichen Worte ſehnte. Ihm 
fehlte jetzt Alles, ſelbſt Brancovich, der noch immer nicht hergeſtellt 
war von ſeiner Wunde. So ſtand er allein, auf ſich in allen 
Beziehungen beſchränkt. Von Wien vernahm er über Siebenbürgen 
nichts Näheres. Unterdeſſen rückten deutſche Völker in die Wallachei 
ein und nun fehlte es nicht an Zerſtreuungen für ihn. Er bot 
ſeinen Heerbann auf, die Bojaren ſammelten ſich; ſein Geld hatte 
Abenteuerer gelockt, und der Kampf begann mit der Belagerung 
von Ibrail, Turnul und Dſchiurdſchiu. Mit aller Kraft wurde 
ſie begonnen, mit aller Ausdauer fortgeſetzt; aber an dem Muth, 
an der Heldentapferkeit der Türken brach ſich umſonſt ihre Kraft. 
Man mußte ſie aushungern; das war die einzig mögliche Weiſe, 
ihrer Meiſter zu werden. Unterdeſſen die Feſtungen berannt wurden 
und das zahlreiche Geſchütz Michael's großen Schaden anrichtete, 
drang der Großvezier in die Wallachei ein, und die Noth erheiſchte 
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es dringend, daß Michael mit einem Theile des Heeres dieſem 
entgegenging, während Graf Baſta, der Statthalter von Sieben— 
bürgen, vor die Feſtungen rückte mit einem Heere Siebenbürger und 
Werbevölker. Kämpfe auf Kämpfe, Schlachten auf Schlachten folgten 
— überall flatterten ſiegreich des Hospadars Paniere. Seiner 
überlegenen Kriegskunſt erlag ſelbſt des Veziers furchtbare Macht. 
An dieſen Kämpfen nahm ſeit dem Beginne des Sommers auch 
der Geneſene, Brancovich, wieder Antheil, doch mied er es, mit dem 
Hospodare zuſammenzutreffen, der dieſe Schonung ihm im Stillen 
Dank wußte. 

Lydda war bis zu ſeiner Geneſung bei ihm geblieben. Er 
hatte ſich ſo ſehr an das liebliche Mädchen gewöhnt, ſein Herz 
hatte ſich ſo zu ihr gewendet, daß er erſchrack, als ſie eines 
Tages, wahrnehmend, daß er ſich zum Abzug in den Kampf rüſte, 
zu ihm ſagte: 

„Laßt mich jetzt ziehen, Ihr bedürfet meiner nicht mehr!“ 

„Lydda,“ fragte er, „iſt es Dein Ernſt, willſt Du ſcheiden?“ 

„Ich muß,“ ſagte ſie feſt, aber mit niedergeſchlagenem Blicke, 
„mich ruft die Pflicht — Ihr wißt, wohin.“ 

„Lydda,“ hob er weich an, und faßte ihre Hand, „wer wird 
um mich ſein, wenn ich vielleicht verwundet aus der Schlacht heim— 
kehre, wer wird mir freundlich nahe ſtehen? Du kennſt mein Herz, 
Du verſtehſt mich, Du theilſt mein Weh' — Lydda — mein Herz 
iſt im heiligſten Dankgefühl an Dich gebunden — Lydda, bleibe 
hier in Tuni! Dort — in Wien, oder Kinsberg, wohnt das Glück 
— hier das Leid. Dort vermiſſen ſie Dich leichter, als ich. Und 
— Lydda — falle ich — ſiehe, die Urkunde iſt ausgeſtellt — ſo 
iſt Tuni — Dein! Ich habe Niemanden in der Welt außer Dir, 
der Antheil an mir nimmt — Lydda, verlaß in dieſen gefahrvollen 
Zeiten die Burg nicht. Mich ruft die Ehre und die Pflicht 
für das Vaterland — bleibe, daß ich Dich wiederzufinden hoffen 
darf!“ — 
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Sein Ton war wehmüthig, war flehend geworden. Aus 
Lydda's Augen ſtürzte ein Strom von Thränen. Ihre Bruſt 
arbeitete mächtig unter den wogenden Gefühlen. Er zog ſie näher 
an ſich und ſein Herz pochte heftig. 

Lydda ſagte endlich: „Macht mir den Abſchied nicht ſchwer — 
ich muß! O, Ihr fühlt es gewiß mit mir, daß ich es mir ſelbſt 
ſchuldig bin, von dannen zu ziehen. Eure Güte iſt zu groß. Ich 
kann ſie nicht annehmen. Die arme, verſtoßene Zigeunerin darf es 
nicht — bedenket das Urtheil der Welt!“ 

„Welt?“ rief er aus. „Lydda, meine Handlungen find mein. 
Vor Gott habe ich ſie zu vertreten, ſonſt darf Niemand mich fragen, 
warum ich ſo handle. Lydda, Dir biſt Du es ſchuldig, zu ſcheiden — 
Dein Ruf fordert es — aber iſt nicht Dein Leben fleckenlos wie 
Dein Herz? Weiß es nicht Maria, die Fürſtin, ich — und Dein 
Gott? Laß die Welt reden. Eine ausgeſtoßene Zigeunerin nennſt 
Du Dich — Mädchen, fühlteſt Du das je? Siehe, hier zieh' ich 
Dich an meine Bruſt! Dich adelt Dein Herz — Dich adelte Gott! 
Weg mit dem Wahne der Welt. Lydda, ich habe alles Welen des 
Lebens als nichtig erkannt, ſeit ich betrogen wurde und am Rande 
des Grabes ſtand. Lydda, bleibe, o bleibe in Tuni, um meinet=, 
um deinetwillen. Biſt Du nicht mehr um mich, ſo iſt mein Daſein 
verödet — ich fühle es — der letzte Halt iſt dann geſunken — 
und Du darfſt jetzt, wo wilde, zügelloſe Landsknechte das Land 
durchſchwärmen, um deinetwillen es nicht wagen, Dich zu entfernen. 
Harre nur hier bis zum Herbſte, wo die Waffen ruhen.“ 

So flehte er zu ihr, die ſein Herz liebte, ohne daß er es 
wußte. Lange widerſtand ſie; allein zuletzt mußte ſie nachgeben. 
Sie blieb in Tuni. In ihre Hand legte er die Verwaltung ſeiner 
Habe, und nun ſchied er. — Aber als er fern war, als die liebliche 
Geſtalt ihn nicht mehr umſchwebte, als er den bezaubernden Laut 
ihrer Stimme nicht mehr vernahm — da ergriff ihn ein Heimweh 
nach ihr, ſo gewaltig, daß er es kaum zu ertragen im Stande war. 


Jetzt wurde er aufmerkſam auf ſich ſelbſt, und es tagte in feinem 
Innern die Gewißheit, er liebe Lydda, wie fie ihn mit der vollen 
Kraft ihres reinen, treuen Herzens liebe, und umſonſt ſich bemühe, 
dieſe Liebe zu verbergen. 

Die Kämpfe drängten gewaltſam dieſe Gedanken zurück. Tägliche 
Treffen ließen Brancovich kaum zu ſich ſelbſt kommen, bis jenſeit 
der Grenze der Wallachen der Feind geworfen war. Da gab es 
plötzlich Befehle zum Innehalten. Michael's Schaaren ruhten aus, 
unter dem Vorwande der Erſchöpfung, von den vielen Strapazen, 
und die deutſchen Truppen wagte ihr Führer nicht allein vorwärts 
zu führen. Unerklärlich war dies Benehmen Allen. 

Es hing ſo zuſammen. 

Eines Abends, nach einem beißen Treffen, ſaß Michael in 
ſeinem Zelte. Mehrere Offiziere waren noch bei ihm, und die 
Bojaren, welche die Oberbefehlshaberſtellen einnahmen, harrten ſeiner 
Weiſungen, — da trat der jüdiſche Arzt, der Brancovich behandelt 
und jetzt mit Michael gezogen war, in das Zelt und flüſterte etwas 
in des Hospodars Ohr. Er gab dem alten Aben⸗Eſra einen 
Wink — entließ die Befehlshaber ſchnell mit kurzen Worten und 
ſprach dann zu Jenem, nachdem das al leer geworden: — „Nun 
laß ihn kommen!“ 

Eine hohe, ſtattliche Geſtalt, in einen weiten Mantel gehüllt, 
trat in das Gemach. 

Michael ſah forſchend in des Fremden Antlitz. „Wer ſeid 
Ihr und was wollt Ihr?“ fragte er. 

„Ich bin ein Betrogener, Getäuſchter — ich bin Bathori!“ 

Da ſprang Michael von ſeinem weichen Polſter und trat dem 
Fremden entgegen. 

Dieſer ſchlug ſeinen Mantel aus einander, warf den Federhut 
auf den Zelttiſch und Michael ſchaute wirklich in das wilde, grimmige 
Antlitz des ehemaligen Fürſten von Siebenbürgen, der trotzig vor 


— 26 — 


ihm ftand, und obwohl er Michael's Schrecken wahrnahm, dennoch 
keine Miene verzog. 

„Ich bin Bathori,“ ſagte er, „den Rudolph um ſein ange⸗ 
ſtammtes Erbe betrog, den er zu locken wußte mit trügeriſchem 
Scheine, dem er dort im kalten Schleſien zwei Fürſtenthümer gab, 
die nicht die Hälfte meines Siebenbürgens werth ſind. — Wie er 
mich betrog, ſo will er Euch betrügen mit ſeinem Kinsberg, und 
Weib und Kind als Geißel dahin locken, daß Ihr fortab, wie ich, 
das Spielwerk ſeiner wandelbaren Laune ſeiet. Wahret Euch, ehe 
es zu ſpät iſt.“ 

„Dann iſt es zu ſpät,“ ſprach düſter der Woiwode der 
Wallachei. 

„Habt Ihr ſie hergegeben? Wehe Euch! wie ich ein Wehe 
über mich rufe. Ich habe Ratibor verlaſſen, um mein Siebenbürgen 
wieder zu erobern,“ ſprach Bathori's vor Grimm bebende Stimme. 

Michael ſtarrte ihn an. „Habt Ihr denn ein Heer?“ fragte er. 

„Die Berge, die Städte, die Hütten Siebenbürgens umſchließen 
es!“ rief Bathori. „Meine Getreuen durchzogen heimlich das 
Land. Wie ich die Grenze überſchreite, ſteht das ganze Volk unter 
den Waffen.“ 

Michael's Stirne legte ſich in krauſe Falten. Was ſollte er 
thun? Alle ſeine Hoffnungen auf Siebenbürgen ſah er jetzt für 
immer untergehen. 

„Glaubt Ihr, Bathori, Eure Krone wieder zu erwerben?“ 
fragte er. 

„Glauben? Ha, ſie iſt ſchon jetzt mein; denn mit dem Vezier 
habe ich Verbindungen eingeleitet. Unermeßliche Summen Hülfs⸗ 
gelder ſind in meiner Hand. In ſeinem Namen bin ich hier. 
Tauſend Seckel — Vergeſſenheit alles Vorgefallenen, Befreiung von 
den Fermans — Anerkennung auf Lebenszeit — das biete ich Euch, 
wenn Ihr Euch trennet von dem Kaiſer und den Türken Euren 
Arm leihet.“ 
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„Ich kann nicht!“ ſeufzte Michael. 

„Wie?“ rief Bathori aus: „Wer zwingt den Hospodar der 
Wallachei? Iſt Fürſt Michael abhängig geworden, ſeit ich in der 
Ferne war? Iſt er nicht der Mann, der eines großen Entſchluſſes 
fähig iſt? Der blind iſt gegen ſeinen Vortheil? Wohlan, entſchließet 
Euch ſchnell — ich reiche Ench hier die Hand.“ 

„Weib und Kind ſind in Wien!“ — ſagte faſt leiſe der Fürſt. 

„Aber ſie ſind in Palffy's Schutz, und Palffy iſt Eures 
Kindes Gatte. Fürchtet nichts für ſie; aber erkennet die Falle, 
welche man Euch geſtellt. Geht nicht in des wankelmüthigen 
Rudolphs Netze! Was er Euch bietet, iſt Bettel gegen die Vor- 
theile, welche Euch die Türkei ſichert. Er will Euch um die 
Wallachei bringen, wie er mich um Siebenbürgen brachte. Seht 
mein Beiſpiel und löſt die Bande jetzt ſchon, heute ſchon, ehe ſie 
Euch in's Verderben ziehen. Und dies Kinsberg, eine arme 
ſchleſiſche Herrſchaft — welch' ein Lohn?“ 

Bathori entwickelte ihm nun ſeinen Plan, wie er Siebenbürgen 
erobern und dann mit ihm einen Schutz- und Trutzbund errichten 
wolle. Durch Michael's Kopf flog der Gedanke, ſich ſchnell der 
Perſon Bathori's zu bemächtigen und ihn dem Kaiſer auszuliefern, 
der ihm dann noch mehr verpflichtet wurde, und um ſo ſicherer 
ihm dann Siebenbürgen übergäbe; allein, wie auch hinterliſtig und 
verdorben Michael's Gemüth war, hier widerſtrebte doch das 
Beſſere in ihm, den Wehrloſen, den betrogenen Flüchtling, der ſich 
ihm vertrauensvoll genaht, das Gaſtrecht brechend, in des Feindes 
Hand zu liefern. 

Bathori wußte ſo verführeriſch ſeine Pläne auszuſchmücken, 
daß es ihm wirklich gelang, Michael in ſein Intereſſe zu ziehen. 
Seine Hoffnung auf Siebenbürgen war für immer jetzt zerſtört; 
der Krieg hatte ihn viel gekoſtet, und die 40,000 Thaler, die ihm 
verſprochen waren, blieben bedenklich lange aus. Er wußte, daß 
die Gelder der Türken pünktlich erfolgten, und wirklich erklärte 
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Bathori, daß fie ſchon in der morgenden Nacht eintreffen würden; 
jetzt erwog Michael feine Verhältniſſe, und fein gewinnfüchtiges 
Herz wurde Bathori's Beute. Der Vertrag wurde abgeſchloſſen, 
und Bathori verſchwand, noch ehe der Tag graute, ſo ſchnell und 
ſpurlos, als er gekommen war. 

Von dieſem Augenblick an ſpielte Michael jene zweideutige 
Rolle. Er empfing das Geld und war jetzt wieder auf der Türken 
Seite. Unter den Deutſchen erregte die Nachricht, die bald genug 
eintraf, ganz Siebenbürgen ſei in Aufſtand für und mit Bathori, 
große Furcht und Schrecken. 

Kaum vernahm ſie Graf Baſta, als er mit ſeinen böhmiſchen 
Hülfsvölkern aufbrach und viele deutſche Regimenter mit ſich nahm. 
Während nun in der Wallachei die Waffen ruhten, was beiden 
Theilen, Siegern und Beſiegten, gleich erfreulich war, brauſte der 
wildeſte Kampf in Siebenbürgen; es war ein Kampf um Sein und 
Nichtſein — Leben und Tod. 

Aber das Schickſal zog ſeine Hand von Bathori. Kämpfend 
wie ein Löwe mit ſeinen Siebenbürgern und dem zahlreichen 
Anhange ſeiner großen Familie, war es ihm doch nicht möglich, 
gegen Baſta's Macht aufzukommen. Die meiſten Treffen fielen 
unglücklich für ihn aus, und ihn traf gar zuletzt das harte Loos, 
des harten Baſta's Gefangener zu werden. 

Mit ſchonungsloſer Wildheit begegnete der Böhme dem Ge⸗ 
fangenen, deſſen Herz ohnehin gebrochen war. Er ließ ihn gefeſſelt 
nach Prag bringen, wohin der Kaiſer Rudolph gekommen war. 
Als Verräther hätte er den Tod verdient gehabt, aber der Kaiſer 
übte Gnade, traurige Gnade — lebenslängliches Gefängniß. 
Zwölf Jahre trug er es — da hatte die Härte des Geſchicks das 
ſtolze Herz gebrochen — er ſtarb in Prag in dem tiefen Verließe 
des Hradſchin. 

Nach Wien war die Nachricht von des Hospodars Abfall 
gedrungen, denn er hatte Bathori von ſeinen Völkern zu Hülfe 
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geſendet. Palffy eilte nach Prag, von Prag im Fluge nach 
Buchareſt; aber ehe er dort ankam, war Baſta ſchon gegen Michael 
gerückt. Es war zum wilden Kampfe gekommen, und der glücklichere 
Böhme hatte auch ihn, den Sieger von mehr denn vierzig 
Schlachten, geſchlagen, gefangen genommen auf der Flucht. Seine 
Untreue hatte den Abzug der meiſten Bojaren verurſacht, die mit 
entſchiedenem Abſcheu die Treuloſigkeit ihres Woiwoden ſahen. — 
Es galt Palffy's ganzes Anſehen, ſein ganzes Gewicht, ihn aus 
Baſta's Feſſeln zu befreien. Kaum war ihm dies gelungen, als er 
nach Prag zu dem Kaiſer eilte. Seiner Ueberredungskunſt gelang 
es auch hier, Gnade dem Treuloſen zu erwerben. Jetzt ſchloß ſich 
Michael, nothgedrungen, ganz an den Kaiſer an. Er ſandte Bevoll- 
mächtigte nach Kinsberg, und die unglückliche Fürſtin Maria, in 
der Michael's guter Engel gewichen war, mußte dort ihren Sitz 
nehmen. Eudoxia begleitete ſie dahin, da Palffy nicht wieder nach 
Wien zurückkehrte, ſondern am Hofe des Kaiſers blieb. 


9. 


Der Verrath Michael's war kaum offenkundig geworden, als 
lautes Murren unter den edler denkenden Bojaren entſtand. An 
ihrer Spitze war Theodor Brancovich. Alle, die mit ihm gleich 
einſt im Divan zu Buchareſt gedacht, ſchloſſen ſich jetzt enge an 
ihn an. Sie ſahen ſich entwürdigt durch des Hospodars That. 
Für ihr Vaterland, gegen ſeine ewigen Dränger, ſeine natürlichen 
Feinde, hatten ſie das Schwert gezogen. Jetzt ſollten ſie, gleich 
Leibeigenen, von der treuloſen Geldgier ihres Fürſten ſich an dieſen 
Feind verkaufen laſſen und mit dem Feinde kämpfen gegen den 
Kaiſer, dem ſie Bundesgenoſſen waren, gegen ihr Vaterland, das 
jetzt nur noch tiefer in die türkiſche Sclaverei kommen mußte. — 

Horn's Erzählungen. IV. 9 
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Dies empörte ihr beſſeres Selbſt. Bei Brancovich hielten fie Rath, 
und das Ergebniß war, daß ſie Alle das Heer mit ihrer Mann⸗ 
ſchaft verließen, um ſich in ihre feſten Schlöſſer zu werfen und 
jede Gewalt des Wortbrüchigen abzuſchlagen — ja ſich lieber unter 
den Trümmern ihrer Burgen zu begraben, als wieder ihr gutes 
Schwert in die Schale eines Fürſten zu legen, den ſie Alle zu 
verachten genöthigt waren. Ihr Abzug ſchwächte das Heer auf 
bedenkliche Weiſe. 

Ihr Beiſpiel reizte Andere zu gleicher That — aber — furcht⸗ 
bar reizten fie Michael's Grimm. Sein Rachedurſt kannte keine 
Grenzen. In den Tiefen ſeiner Seele gohr es raſtlos, wie glatt 
auch die Außenſeite war. Das ſah er ein, daß er mit des Kaiſers 
Hülfe die abtrünnigen Bojaren nicht würde zu Paaren treiben 
können, weil ihr Schritt, welches Motiv ihm auch unterlag, den 
Schein hatte, als ſei er im Intereſſe des Kaiſers gethan. Rache 
aber mußte er haben, es koſte, was es wolle. Hatte er auch 
Palffy ſein Wort verpfändet, durch die heiligſten Eide den Bund 
mit dem Kaiſer auf's Neue befeſtigt, kaum war Palffy nach Prag 
abgereiſt, als Aben⸗Eſra, der gewandte Jude, der der Verbindungen 
viele hatte, ſchon wieder die Unterhandlungen mit den Türken einleitete. 

Der Winter war unterdeſſen gekommen und hatte, nach der 
Sitte der Zeit, Waffenruhe gebracht. Michael war, nachdem ſein 
Heer theils auseinander gegangen, theils Winterquartiere im Herzen 
der Wallachei bezogen hatte, nach Buchareſt zurückgekehrt. Von 
hier aus wurden nun, in das nächtliche Dunkel des tiefſten 
Geheimniſſes gehüllt, durch Aben⸗Eſra, dem der Heiducke Paswan 
als Zwiſchenträger diente, die Unterhandlungen mit dem Vezier 
fortgeſetzt und endlich dahin abgeſchloſſen, daß mit dem Frühling 
das türkiſche Heer in die Wallachei einrücken ſollte, wo alsdann 
der Hospodar mit dem ſeinigen ſich an den Vezier anſchließen 
würde. Das nächſte Unternehmen ſollte das Vernichten der Burgen 
der abtrünnigen Bojaren ſein; darauf ſollte das Heer in die Staaten 


— 131 — 


des Kaiſers einfallen. Von dem Eroberten wurde Michael ein 
Fürſtenthum, Siebenbürgen gleich, verſprochen, der dann von ſeiner 
Seite die drei wallachiſchen Feſtungen für ewige Zeiten rechtskräftig 
der Türkei abtrat, nebſt einigen feſten Schlöſſern an der Grenze, 
und ihr Bundesgenoſſe für immer zu werden gelobte. 

Ohne daß irgend Jemand dieſe neue Treuloſigkeit ahnte, war 
der Vertrag zu Stande gekommen, und nur der Frühling wurde 
abgewartet, um ihn in's Leben treten zu laſſen. 

Im tiefſten Grimm über des Hospodars Verworfenheit verließ 
Brancovich das Heer mit ſeinen Leuten. Sein Entſchluß war halb 
ſchon gefaßt, aus einem Lande zu gehen, das zum Tummelplatze 
verworfener Leidenſchaften und ehrloſer Ränke verdammt zu ſein 
ſchien. Wie heftig auch ſein Inneres erregt war, je näher er Tuni 
kam, deſto mehr wurde jeder andere Gedanke von dem einen fröh— 
lichen verdrängt, Lydda wiederzuſehen. Seine Sehnſucht wuchs mit 
jeder Stunde, und die Entfernung, wie ſchnell er ſie auch abkürzte, 
dünkte ihn zu wachſen. Endlich glänzten Tunis rieſige Thürme 
im Strahle der herbſtlichen Sonne, die in tieferer Gluth ſie ver⸗ 
goldete. Sein Herz pochte, als oben der Thürmer in das weithin 
tönende Horn ſtieß. Er flog zur Burg hinan. Die Thore öffneten 
ſich — und blühend wie die junge Roſe, reizender, als er je ſie 
erblickt, ſtand Lydda vor ihm im ſüßeſten Erröthen. O, ihm war 
ja längſt ſein Inneres klar, und vor dem ihren zog dieſer Moment 
den letzten Schleier weg. Jubelnd begrüßten ihn ſeine Mannen. 
Sie hatte nur einen Blick — keine Sylbe vermochte ſie auszu⸗ 
ſprechen; aber in dem Blicke lag ein Himmel der Liebe. Auch er 
ſtand ja nicht mehr als Kaumgeneſener vor ihr, nein, in der vollen 
wiedergewonnenen Blüthe der Geſundheit. Ihr Blick drang durch 
ſein Innerſtes. Unfähig, das Entzücken ſeines Herzens zu mäßigen, 
umſchloß er ſie und drückte ſie an das volle liebende Herz. Dann 
aber, als ſie widerſtandslos an ſeiner Bruſt lag, hob er die Rechte 
empor und rief: 

9 * 
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„Tretet näher herzu, Angehörige Tunis! Schließet einen 
Kreis um mich.“ 

Es geſchah. Neugierig drängten ſich Alle herzu. 

Jetzt ſprach Brancovich laut und vernehmlich: 

„Sehet hier Eure künftige Herrin. Ich drücke vor Euch Allen 
den Brautkuß auf ihre Lippen!“ 

Und ein glühender Kuß bedeckte den roſigen Mund. 

„Gott, Gott! was beginnt Ihr?“ rief mit Verwirrung Lydda. 

„Meine Braut!“ rief Brancovich. 

„Die Herrin lebe hoch!“ erſchallte es jetzt mit brauſender 
Gewalt, und die Kniee beugend, huldigten die Mannen der ſchönen 
Herrin. 

Lydda aber hing beſinnungslos an Brancovich's Herzen. Er 
trug ſelbſt die ſüße Laſt in die Burg. An ſeinem Herzen erwachte 
ſie und ſah ihn verwirrt an. 

„Was war das?“ fragte ſie. „Träumte ich? Träume ich 
noch?“ 

„Nein, Lydda, Du träumteſt nicht!“ rief der Glückliche. „Den 
Brautkuß habe ich vor meinen Leuten auf Deinen ſüßen Mund 
gedrückt. Sie haben Dir gehuldigt — Deine Treue, Deine Liebe 
mußte ich jo lohnen, meine Liebe trieb mich dazu. Lydda, ohne 
Dich kann ich nicht mehr leben!“ 

Da durchbrach ihr Gefühl jede Schranke. Ihre Arme ſchlang 
ſie um ſeinen Nacken und preßte ihn an die pochende Bruſt, und 
der Liebe höchſtes Glück zog in ihr Herz ein. 

Schon am anderen Tage ſegnete der Prieſter den Bund der 
Glücklichen. 

„Aber fort nun aus dieſem Lande der Treuloſigkeit und der 
Ränke!“ rief Brancovich ſeinem jungen holdſeligen Weibe zu. 

Sie lächelte ihm ihren Beifall zu. 

Und wie er es ſich vorgenommen, ſo geſchah es. An einen 
anderen Bojaren verkaufte er ſeine ſämmtlichen Beſitzungen in der 
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Wallachei und zog mit der Geliebten nach Prag, wo er im ungetrüb- 
teſten Glücke die Leiden der Vergangenheit vergaß. 

Der Frühling kam endlich, und wie ſich die Kräfte und das 
neue Leben in der Natur regten, jo wurden im Kriegsleben alle bis⸗ 
her ſchlummernden Kräfte wach. Was in der Natur zum neuen 
Schaffen ſich geſtaltete, das entwickelte ſich im Menſchenleben zur 
Zerſtörung und Vernichtung. Ueberall ſtrömten jene Krieger herzu, 
die für Beute und Lohn ihr Leben einſetzten und, oft von einer 
Fahne zur anderen übergehend, weil mehr Gewinn dort lächelte, es 
klar zeigten, daß kein höherer Gedanke, nicht das Gefühl des Rechtes, 
ſie dabei leitete. Michael's Heer hatte großentheils aus Menſchen 
dieſer Art beſtanden, die Raub und Plünderung rückſichtslos in 
Freundes- wie in Feindesland übten. Sie ſtrömten ihm jetzt wieder 
zu aus allen Ländern und Gegenden; denn ſein Feldherrnruf war 
weit verbreitet; aber nicht mehr ſo kräftig, wie ſonſt, konnte er an 
ſeines Heeres Spitze treten (zu dem bereits auch der Bojaren 
Mehrzahl, nicht aber jene, die ſich im letzten Sommer von ihm 
getrennt, geſtoßen waren), denn an dem Innern des ſonſt ſo 
kräftigen Mannes nagte der Tod. Er blich ſichtlich ab; ſeine Kräfte 
ließen fühlbar und ſchnell nach. Die letzten unglücklichen Ereigniſſe 
ſchienen das ſchleichende Gift des Verdruſſes in ſein Inneres 
geflößt zu haben, das nun zehrte ohne Raſt an ſeinem Frieden, wie 
an ſeiner Kraft. 

Nichtsdeſtoweniger war er raſtlos thätig. Aben-Eſra, ſein 
Vertrauter, verließ ihn nicht mehr und Paswan ſchlich unter tauſen⸗ 
derlei Vermummungen von Buchareſt nach Siliſtria und zurück, und 
brachte und holte die Botſchaften. 

So rückten endlich die Heere aus. 

Baſta, der nie dem Hospodar traute, am wenigſten, ſeit er ihn 
als Verräther kennen gelernt, ließ ihn während des Winters ſtets 
von vertrauten Leuten in Buchareſt beobachten. So entſtand aus 
den unwiderſprechlichſten Thatſachen endlich der Verdacht ſeiner 
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ſchändlichen Treuloſigkeit. Er ſelbſt eilte während des Winters zu 
dem Kaiſer und erhielt von ihm heimlich Vollmacht, zu handeln, 
wie er es für gut fände. So ließ er denn kurz nach den erſten 
militäriſchen Bewegungen den Arzt Aben-Ejra und den Heiducken 
Paswan plötzlich heimlich aufheben. In Beider Gewändern fanden 
ſich Briefe des Veziers und des Hospodars, welche unleugbar das 
ſchändliche Verhältniß beurkundeten. Ihr Tod zahlte ihre Schuld. 

Baſta war unterdeſſen, gleich als ahne er nichts, mit ſeinen 
Truppen herangezogen. Kaum eine Tagreiſe von Buchareſt machte 
er Halt und wandte ſich urplötzlich feindlich gegen den Hospodar. 
Der Angriff war ſo unerwartet, daß Michael's Heer, völlig unbewehrt, 
in träger Ruhe vom Feind überfallen wurde und in regelloſer 
Flucht Rettung ſuchte. Umſonſt warf ſich Michael mit einigen 
Tauſenden treuer Wallachen dem Grafen entgegen; umſonſt kämpfte 
er mit Löwenmuth — mit der Anſtrengung des letzten Reſtes feiner 
Kräfte. — Er fiel verwundet in des Grafen Baſta Hände, und 
ſchon am dritten Tage ſeiner Gefangenſchaft beendete er ſeine 
verworrene Laufbahn. Als die Nachricht nach Kinsberg kam, war 
Maria troſtlos. Sie verließ den Ort, der ihr ſo zuwider geweſen 
war, und ging nach Wien mit Eudoxien zu ihrem Gatten. Aber 
bald endete der Gram auch ihr Daſein — denn Eudoxia war nicht 
glücklich. Ihre Ehe blieb kinderlos. Dies legte den erſten Grund 
zum Zerwürfniß, das, durch vieles Zufällige, viele Fehler des 
Charakters vergrößert, bald die Herzen trennte, und nach fünf 
Jahren des Grams auch, durch des Kaiſers Verwendung, die Ehe. 

Von nun an lebte Palffy in Wien und die am Glücke ver⸗ 
armte, ihren Leichtſinn tief betrauernde Eudoxia auf den Gütern 
des Grafen, die er ihr einſt als Witthum übergeben; aber in Prag 
blühte ein Kranz ewig junger Freuden um Brancovich und Lydda, 
die nur durch das wehmüthige Andenken an Eudoxiens Loos 
manchmal getrübt wurden. 
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Der Freiersmann. 


Eine Hunsrücker Dorfgeſchichte. 


I. 


Wer nicht jelber freien kann, 
Hole ſich den Freiersmann. 
Volkslied. 


Je entfernter eine Gegend von den großen Straßen des Welt⸗ 
verkehres liegt, deſto länger erhalten ſich Sitten und Gebräuche, 
ererbt von den Vätern, bei denen fie ſich je nach Eigenthümlichkeit 
des Charakters, der Lebensweiſe und des Herkommens feſt und 
beſtimmt ausgeprägt. 

Zu ſolchen Gegenden iſt der Hunsrücken zu rechnen, jenes 
zwiſchen Rhein, Moſel und Nahe gelegene Hochland, das an 
Fruchtbarkeit, Naturſchönheit und hiſtoriſchen Denkmalen reich, ſehr 
unverdient in dem Rufe ſteht, eine rauhe, unwirthbare Gegend 
zu ſein. 

Wenn auch hier die moderne Cultur hin und wieder zu lecken 
beginnt, wenn auch hier die Zeit leider nicht allzu ferne ſein dürfte, 
wo die alte Sitte moderner Verflachung weichen wird, ſo iſt doch 
zur Zeit noch das Alte in Ehren, ſo liegt im biederen, treufrommen 
Charakter des Volkes noch ein mächtiger Damm, und da es kaum 
zu erwarten ſteht, daß eine Eiſenbahn dieſe Höhen und Thäler, 
Fluren, Wälder und Wieſen durchſchneide, ſo wird auch der ent— 
ſittlichende und nivellirende Touriſtenweltſtrom kaum ſeine Wogen 
ausbreiten. In dieſem friſchen und ſchönen Landſtriche, faſt in der 
Mitte der angegebenen Flußgrenzen, liegt eines jener ſtattlichen 
Dörfer, denen man den Wohlſtand von ferne anſieht, wenn auch 
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die wohlbeſtellten Fluren, die ſaftigen Wieſengründe, der jene und 
dieſe faſt von allen Seiten dunkel begrenzende Hochwald einen 
ſolchen Schluß nicht von vornherein rechtfertigten. 


Inmitten des Dorfes ſteht auf einer hügelartigen Erhöhung 
die Kirche, deren Bauart zwar nichts Bedeutendes hat, deren 
ſchmucke Erſcheinung aber auf den Werth ſchließen läßt, welchen 
das Kirchſpiel auf die Stätte ſeiner Anbetung legt. 

Vor der Kirche, wenn auch etwas tiefer, breitet ſich ein freier 
Platz aus, in deſſen Mitte die uralte, an Höhe mit dem Kirchthurme 
wetteifernde Linde ſteht, unter deren ſchützenden Aeſten ſeit mehr 
denn einem Jahrhunderte die Gemeinde tagt, wenn der Schöffe ſie 
zu gemeinſamen Berathungen ruft. 

Nicht regelmäßig reihen ſich die Häuſer in langen, geraden 
Gaſſen an die Kirche, ſondern Gärten liegen dazwiſchen; Wieſen⸗ 
gärten mit Obſtbäumen ſchließen ſich hinten an die Häuſer. Dadurch 
tritt eines zurück, das andere rückt vor; aber es iſt friſches Grün 
zwiſchen den Gehöften, und das Wohnen darin iſt anmuthig und 
geſund. Nachbarn ſind ſich nahe genug zur Hülfe und ferne genug 
zum Streite. 

In dieſem Dorfe, deſſen Namen aus Gründen nicht genannt 
wird, die darin liegen, daß von Lebenden nicht gut reden iſt, wohnte 
ein Bauer, der Michel mit ſeinem Taufnamen geheißen, und ſeine 
Frau Eva. Aus beiden Vornamen der Eltern bildet ſich meiſt die 
Bezeichnung der Familie im alltäglichen Verkehre. So hieß die 
Familie Evemichel's im ganzen Dorfe. Daß der Name der Frau 
voranſteht, iſt ein allgemeiner Brauch. 

Evemichel's waren reich. Wo ein Acker ſich zu einem oder 
mehreren Morgen dehnte, da wax er Evemichel's; wo eine fette 
Grummetwieſe lag, da gehörte ſie ihnen. Und daß der alte Eve⸗ 
michel auch Kapitalien auf Handſchriften ausſtehen hatte, war kein 
Geheimniß. Die gländzendſten und größten Kühe, die ſtattlichſten 


— 0 


Pferde und in der Regel die ſchönſten Fohlen, die bei der Probe⸗ 
beſichtigung mit R gebrannt wurden, hatte er. 

Evemichel's hatten nur zwei Kinder, einen Sohn, Evemichel's 
Jakob, der in Berlin bei der Königsgarde diente, was ſchon von 
ſelbſt ſoviel heißt, als er war einer der ſchönſten Burſche, 
denn zur Garde nahm die Departementscommiſſion nur die größten 
und ſchönſten unter der waffenfähigen Mannſchaft, und eine Tochter, 
Margreth, die unſtreitig das ſchönſte Mädchen auf zwanzig Stunden 
war. Sie konnte ſich in der Ernte den ganzen Tag der Sonne 
ausſetzen und blieb weiß wie Schnee. Man meinte, die bräunende 
Sonnengluth habe ordentlich Scheu, ſolche Haut zu beſcheinen. 
Ihre großen Augen, ſo mild in ihrem Ausdrucke, waren blau wie 
der Himmel. Ein Borsdorfer Apfel hat ſo rothe Bäckchen nicht 
wie Margreth, und der ſchöne Flachs, den ihr Vater zog, konnte 
ſich mit der reichen Fülle ihrer blonden Haare nicht vergleichen 
laſſen; denn ſie hingen wie ein glänzender Mantel um ſie und 
reichten bis zur Hüfte. Dabei war ſie gewachſen wie eine Tanne. 
Kurz, wer etwas an ihr tadeln wollte, müßte ihr Feind oder ein 
Narr geweſen ſein, der nicht gewußt hätte, was ſchön ſei. 

Ueber Margreths Schönheit ging ihr Ruf. Fleißig wie ihre 
Mutter, ſittig und ſittſam wie dieſe geweſen, ſanft und ſtille und 
gegen die Armen ſo gibbelgäbig wie nur Jemand im Dorfe, — ſo 
war ſie von Allen anerkannt. Nichts wunderte aber die Leute ſo 
ſehr, als daß ſie keinen Burſch hatte. Es war auch zu verwundern. 
Wo iſt denn heutzutage ein Mädchen, das jung, ſchön und reich 
iſt, das nicht auch ſeinen Schatz hat? Manche Burſche, die fix 
mit dem Maule waren und gerne utzten, nannten ſie eine Nonne, 
weil fie Abends nicht in Maien *) kam und an der Kerwe**) nur 
bis zehn Uhr beim Tanze blieb. Das Mädchen kümmerte ſich 
darum nicht. 


*) Abendgeſellſchaft, beſonders an Sonntags-Abenden. 
**) Kirchweihe. 
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Manche meinten: ſie habe eine Kartoffel, wo Andere das Herz 
hätten, und wollte ledig bleiben, aber da irrten ſie. Margreth 
hatte das poppernde Mädchenherz ſo gut in der Bruſt wie jede 
Andere, und ſah mit ihren blauen Augen auch, daß Martins Fritz 
ſchöner war als Barthels Franz und Caspers Andres, und sl 
alle Drei gingen ihr zu gefallen. 

Ihre Mutter ſagte: „Margreth, fang' mir mit Keinem ein 
Gehänge an. Es darf Dir Einer beſſer gefallen als der Andere, 
ich kann aber das Gehänge nicht leiden!“ ’ 

Dem gehorchte fie; allein fie ſchlief hinten hinaus und alle 
Abend ſchlich der hübſche Martins Fritz in den Grasgarten oder 
die Pütz, wie er auch heißt, und fing mit ihr zu plaudern an, 
wenn ſie im Fenſter lag, das war ja kein Gehänge! Das wußte 
auch kein Menſch im Dorf, und die zwei verriethen auch einander 
nicht. Nun, ſie waren Nachbarskinder; waren mit einander in die 
Schule gegangen und mit einander confirmirt worden, und jetzt 
gefielen ſie ſich noch viel beſſer wie damals. Martins Fritz war 
auch ein kreuzbraver Burſch, ein reicher Burſch, ein einziger Sohn — 
aber gegen ſeinen Vater, als er noch lebte, trug der Evemichel 
einen Groll; denn er hatte über die Dachtraufe ſeiner Scheuer, die 
in Martins Garten fiel, mit ihm prozeßt und er den Prozeß ver⸗ 
loren, das vergaß er nicht. Martins Fritz hauſte mit ſeiner Mutter, 
und die ſtarb ihm an der hitzigen Bruſtkrankheit. Da mußte er 
heirathen. Er hatte auch unter der Königsgarde gedient und war 
nun in der Landwehr, konnte alſo heirathen. 

Eines Abends ſagte er: „Margrethchen, jetzt muß ich heirathen. 
Nimmſt Du mich?“ 

Margreth wurde roth bis in die Ohrläppchen und ſchwieg. 

„Magſt Du mich nicht?“ fragte er beforgt. „Sag'!“ 

„Geh' zu meinem m, flüfterte fie raſch und machte das 
Fenſter zu. 

Das war ihm genug geſagt und er ging fröhlich heim; aber 
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daheim fiel ihm das Herz in die Schuhe, denn er dachte an Eve 
michel's Haß gegen ſeinen verſtorbenen Vater, der auch auf ihn 
überging, denn er hatte müſſen einen Kandel an's Scheuerdach 
machen und das hatte ihn viel Geld gekoſtet. Was war da 
zu thun? | 

Jede Ehe wird auf dem Hunsrücken noch durch einen Sreiers- 
mann geſchloſſen. Zu ſolchem Geſchäft eignet ſich nicht Jeder, 
weil es manchem ſonſt braven Mann an der nöthigen Würde und 
Beredſamkeit fehlt. Meiſt gewinnt Einer als Freiersmann Ruf 
und Anſehen, und weiß er ſich darin zu behaupten, ſo wird ſicherlich 
ſelten eine Ehe geſchloſſen, ohne daß er Freiersmann geweſen iſt. 
Dies Geſchäft iſt vortheilhaft. Es bringt ein ſtattliches Trinkgeld 
ein, berechtigt zum Hochzeitſchmaus und ſichert lebenslänglichen 
Einfluß in der neu gegründeten Familie. 


Wenn man von der Kirche rechts in die Borngaſſe einbog, ſo 
ſtand neben dem Backhaus am Brunnen ein ſchönes Haus. Darin 
wohnte der rothe Balthes. Das Bonmot „Roth“ kam von den 
Haaren, die jene Farbe trugen, welche man flammend nennen konnte, 
und die gekräuſelt waren wie die eines Negers. Obgleich man 
das Sprüchwort hat: „Rothe Haare und Erlenholz wachſen auf 
üblem Boden,“ ſo iſt's doch nicht allemal wahr. Der Balthes war 
trotz ſeiner rothen Haare ein ordentlicher Mann. Er verſtand aber 
das Freien aus dem Fc und hatte ein Plauderment wie ein Winkel⸗ 
advocat oder ſogenannter Ferkelſtecher. Was der nicht rund brachte, 
blieb eckig in alle Ewigkeit. Schon gar manche recht glückliche Ehe 
hatte er fertig gebracht. Daher kam's, daß er aller Welt Freiers⸗ 
mann war und in dem Geſchäftsfach eines Rufes genoß, den er 
mit Keinem theilte. 


Sonntags Mittags ſaß der rothe Balthes am Tiſche. Vor ihm 
lag die große Baſeler Bibel, darin er den Tert las. Seine Frau 
hatte das Geſangbuch. Kinder hatte der rothe Balthes nicht. 
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Da ging die Thüre auf und Barthels Franz, der Wagner, 
trat herein und ſagte: „Guten Tag, Cumpeer!“ 

Balthes, der im Sonntagsnachmittagswamms und im grauen 
Sammtkäppchen, das mit Marderpelz verbrämt war, daſaß, grüßte: 
„Großen Dank!“ und rückte das Käppchen. 

„Was bringſt Du, Franz?“ fragte er. „Du kannſt bei 
meiner Frau reden; Du weißt, ſie hört nicht gut!“ 

Dem war ſo und Franz ſagte: „Cumpeer, ich bringe nicht 
viel, aber mein Vater will, ich ſoll heirathen.“ 

„Da hat er Recht!“ ſagte Balthes. 

„Da ſoll ich Euch fragen, ob Ihr mein Freiersmann werden 
wolltet gegen Erkenntlichkeit.“ 

Dabei legte er zwei Thaler in Balthes' Hand. 

„Das läßt ſich hören, ſprach der Taube, als er eine Ohrfeige 
bekam,“ — entgegnete der rothe Balthes und ſteckte ſchmunzelnd 
die zwei Thaler in die Taſche. 

„Wer iſt denn Deine Auserwählte?“ 

„Evemichel's Margreth!“ verſetzte Franz. 

„Ei ſieh' 'mal da!“ rief Balthes. „Du biſt kein Narr und 
auch kein Eſel. Wenn ich meine Frau nicht hätte, gefiel die mir 
auch, denn ſie iſt die Krone der Mädchen weit und breit. 
Will ſehen, Franz, was ich mache, und glückt's, ſo ſoll mich's 
freuen.“ 

Damit wollte Franz ſich ſchieben, aber Balthes ſagte: „Komm' 
auf den Sonntag wieder, ſo ſollſt Du hören, wie es ſteht.“ { 

Nun ging er mit freundlichem Adjes und empfahl noch die 
Sache mit den Worten: „Sparet keine Worte, Cumpeer, es ſoll 
auch weiter Euer Schaden nicht ſein.“ f 

Als er draußen war, beſah Balthes die Thaler mit Vergnügen 
und ſagte zu ſeiner Frau: „Das iſt verdient, Agnes,“ und ſie 
nickte lächelnd. 
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Gleich darauf geht die Thüre auf und Kaspers Andres trat 
herein, grüßte freundlich und meinte, es ſei ſchön Wetter heute. 

„O ja,“ verſetzte der rothe Balthes und ſagte: „Setz' Dich, 
Andres. Du kommſt auch nicht um des ſchönen Wetters willen 
zu mir. Geb' Acht, ich rath's!“ 

„Rathet einmal!“ ſagte lachend Andres. 

„Du haft drüben zu F. ein Körbchen gekriegt und nun ſoll 
ich wieder einen Henkel dazu machen!“ 

„O nein,“ verſetzte Andres. „Das kann ich ſelbſt. Eine 
reiche und hübſche Frau ſollt Ihr mir verſchaffen. Den Korb 
könnt Ihr für Euch behalten.“ 

„Da hätt' ich was Rechts!“ rief der Balthes. 

„Nun, wenn Ihr einen Korb wollt, ſo kauft Euch einen, 
hier iſt ein Thaler!“ Damit drückte er ihm einen Fünffranken⸗ 
thaler in die Hand. 

„Da will ich's verſuchen,“ ſprach lachend Balthes; „obwohl 
der noch nicht recht ſchön wird.“ 

„Ei, hintennach zahl' ich, daß er Euch doch gefällt“ — 
ergänzte Andres. 

„Aber ſag' mal,“ hob Balthes an, „ich meine, Du führteſt 
Schneider's Lene nach?“ 

„Nachführen und heirathen iſt zweierlei,“ ſagte Andres mit 
einem pfiffigen Schmunzeln. 

„So?“ war Balthes' Antwort. „Recht iſt's nicht! Das 
Mädchen, das man nachführt, ſoll man auch heirathen.“ 

„Wollt's auch,“ ſagte Andres ernſt; „aber mein Vater will 
einmal, ich ſoll Evemichel's Margrethchen heirathen.“ 

„Und da machſt Du nicht viel Sprenzpfeffer, nicht wahr? 
Glaub's auch. Das Mädchen iſt wie aus einem Kaufladen, ſo 
hübſch und nett.“ 
\ Das ſagte Balthes lachend, und der Andres meinte: er habe 
ſo weit nicht vom Ziele getroffen, denn das Mädchen habe es 
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Allen angethan; nur ſei ſie jo ſtrüf “) und man meine, fie könne 
keine drei zählen; aber er hab's doch herausgeknöchelt, daß ſie eine 
Tochter Eva's ſei, denn er meine, der Martins Fritz wiſſe, wie 
ein Küßchen von ihr ſo ſüß ſei. 2 

„Was?“ fragte Balthes eifrig. „Meinſt Du? Sollt' das 
ſein? Meiner Treu! das wär' ein Paar, wie's die Tauben feiner 
nicht zuſammentragen.“ 

„Der Martins Fritz ſoll fire aber vergehen laſſen!“ 5 
der Andres. „Wenn er auch ein ſchön Sachſpiel ““) hat, ſo hat 
der alte Evemichel den Dachtraufprozeß noch in den Gedärmen 
liegen wie einen harten Stein. Ihr wiſſet, daß der lieber Alles 
vergißt, als verlorenes Geld. Nun, er hat auch Recht. Was 
hätt's dem Martin gethan, wenn er die Traufe hätt' in ſeinen 
Garten fallen laſſen? Man muß nicht ſo obſtinat ſein.“ 

„So?“ ſagte Balthes. „Hätt' mein Lebtag nicht geglaubt, 
daß Du ſo ein Lämmchen wärſt, das ſich ſo ſtille ſcheeren ließe! 
Man verſieht ſich doch an Niemand mehr wie an den Leuten! 
Um was handelte es ſich doch, Ale Du dem Barthel den Arm 
entzwei ſchlugſt?“ 


„Der hat angefangen!“ rief Andres, „und es war auf dem 
Nonnkircher Markte, wo es, wie Ihr wißt, ſelten glatt abgeht.“ 

„Ich meine,“ ſagte der Balthes, „er hätte ein Fenſter in 
ſeine Stube brechen wollen, das in Eure Pütz ging?“ 

„So war's auch,“ ſagte Andres; „aber es war doch kein 
Prozeß!“ 

„Freilich,“ entgegnete Balthes, „Du zahlteſt den Gregorius“ ““) 
und die Salben in der Apothek und ackerteſt ihm ſein Feld, weil er 


*) Spröde. 
) Viel Habe. 
e) Chirurgus. 
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nicht konnte. Nun, das war nichts als ein Stopfen in's Maul! — 
Koſtete aber viel!“ 

„Ob nun der fette Vergleich oder dort der magere Prozeß 
mehr war, weiß ich nicht; das weiß ich aber, daß der Barthel des 
Evemichel's Schwager iſt.“ 

„Himmel und Erde!“ rief Andres, „das wäre ſchlimm, wenn 
er noch dran dächte!“ 

„Kurze Gedanken und 95 Bratwürſte ſind hübſche Sachen,“ 
verſetzte der rothe Balthes, „aber ich glaub', der Evemichel hat 
beides lang.“ 5 

„Meint Ihr?“ fragte Andres. 

„Was kann man meinen?“ war Balthes' Antwort. „Wart's 
ab, ſagt der Jekuf.“ 

Nicht ganz geheuer war's dem Andres, als er ging. 

Balthes ſagte zu ſeiner Frau: „Zwei Thaler und ein Thaler 
macht drei Thaler und noch zehn Groſchen. Das iſt ein guter 
Taglohn heute, Agnes, meinſt Du nicht?“ 

„Du haſt aber dem Andres den Kümmel gerieben!“ ſagte ſie. 

„Das iſt ein frecher Bub' und meint, er wäre überall Hahn 
im Korbe,“ ſagte der Balthes; „dem muß man ein bischen auf⸗ 
pochen. Weißt Du, wem ich das Mädchen gönnte? Dem Fritz! 
Ob es wahr iſt, daß es die zwei mit einander haben, wie die Buben 
die Vogelsneſter?“ 

Als er eben dieſe Worte geredet, trat Fritz herein. Er war 
des Balthes naher Verwandter. 

„Ei, Vetter,“ rief ihm der Balthes zu, „Du ſiehſt ja drein 
wie geronnene Milch! Hat Dich der Evemichel bei dem Mar⸗ 
grethchen ertappt?“ — Er dachte: friſchweg kommſt Du der Sache 
auf den Grund! 

„Vetter, ſcherzt nicht,“ ſagte Fritz, aber er war roth geworden 
wie ein Mädchen. „Wie ſollt' der mich ertappen? Ich habe nichts 
mit dem Mädchen!“ 
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„Es vielleicht mit 1 bemerkte ſpottend Balthes. „Das 
koſtet ein Geld.“ 

„Wie kommt Ihr zu ſolchen Reden?“ fragte Fritz ärgerlich. 

„Der Andres ſagte eben, Du wüßteſt, wie ein Kuß von ihren 
rothen Lippen ſchmeckte.“ 

„Der Eſel!“ rief zornig der Jüngling. „Wart', ich ſtopf' 
ihm ſein böſes Maul. Das iſt Grimm, weil das Mädchen dem 
Krakeeler abſchlug, mit ihm auf die Kerwe zu gehen!“ 

„Mit Dir wär's wohl lieber gegangen?“ fragte liſtig Balthes. 

„Wer weiß es?“ war Fritzens Antwort. 

„Ich!“ rief Balthes. 

„So wißt Ihr mehr wie ich,“ verſetzte Fritz. 

„Oder weniger!“ fiel ihm Balthes ſchnell in's Wort. „Vor⸗ 
geſtern Abend ſtand Einer bei dem Margrethchen am Hinterfenſter, 
der meinem Vetter Fritz glich wie ein Haar dem anderen auf 
meinem Kopfe, denn ſie ſind alle roth. Meinſt Du, ich wäre 
blind, Bübchen?“ ſetzte er lachend hinzu, „brauchſt nicht roth zu 
werden, ich hab's gerade ſo gemacht. Gelt, Agnes? Und einen 
Kuß in Ehren kann Niemand wehren.“ 

Der Fritz ſtampfte mit dem Fuß auf. „Verdammt!“ rief er. 
„Ich kam zu früh.“ . 

„Glaub's auch,“ ſagte Balthes. „Alſo ſonſt kamſt Du ſpäter? 
Aha, der Vogel ſitzt im Meiſenkarren, Agnes!“ 

Beide lachten laut auf; am Ende lachte Fritz mit. 

„Weil's Euch denn bekannt iſt, will ich's nicht leugnen,“ ſagte 
er. „Ja, Vetter, wir haben uns lieb, und darum komm' ich, 
Euch um Euer Wort beim Evemichel zu bitten. Ich will's 
kurz machen.“ 

„Ach, Du armer Fritz,“ ſagte Balthes, „Du biſt der Dritte, 
der heute kommt und um das Mädchen will gefreit haben.“ 

Fritz erbleichte. „Wer iſt's denn geweſen?“ fragte er. 

Balthes nannte ſie. „Alle Beide ſchwere Burſche,“ ſagte er. 
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„So ſchwer wie Du auch! Und der alte Evemichel hat auf Deinen 
Vater einen alten Pik. Hält er den noch, dann ſteht's ſchlimm.“ 

Fritz ſaß lange ſtill da und ſah in eine Ecke. Dann ſeufzte 
er tief auf und Agnes meinte, es habe fo feucht in feinen Augen- 
winkeln geglänzt. 

„Vetter,“ ſagte er, „Ihr ſeid mein nächſter Verwandter, habt 
ſtets wie ein Vater an mir gethan. Glaubt Ihr, daß ſie eines 
Anderen Frau wird?“ 

„Kind, Kind,“ ſagte Balthes, „Du vergißt, daß ich des Men— 
ſchen Gedanken nicht kenne. Die ſind nur Gott bekannt. Aber 
geſetzt auch, es ſchlüge fehl, willſt Du auf und davon gehen?“ 

„Ja,“ ſagte Fritz feſt; „dann capitulir' ich und werde Soldat. 
Mir kräht kein Hahn nach!“ 

„Aber ein Paar ſchöne Augen weinen Dir nach,“ ſagte Agnes. 

„Aber,“ entgegnete Fritz, „ein Paar ſchöne Augen dürfen mir 
dann nicht mehr lächeln!“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Agnes, die Baſe. „Es ſollte mir leid 
um Euch Beide thun. Balthes,“ wandte ſie ſich an dieſen: „Rede 
ſüß wie Honig und beweglich wie der Pfarrer, wenn er über den 
Jüngling von Nain predigt. Ein Menſchenherz iſt kein Wacken, *) 
und Dir iſt ſchon Manches gelungen.“ 

Balthes ſtrich durch die rothen Haare: „Könnt ich Euch 
zuſammenbringen, ſo wollt' ich hüpfen vor Freude! Ich will Alles 
überlegen und — verlaß Dich drauf, was ich Dir thue, thue ich 
Niemanden ſonſt.“ 

Fritz drückte ſeine Hand und ging. Geld gab er nicht. Es 
wäre eine Beleidigung geweſen. 

Abends paßte der Andres auf; ib Fritz ahnte es und — 
kam nicht. So war's auch an den folgenden Abenden. Und da 


*) Qiuarz. 
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Balthes im Wirthshauſe den Andres einen Lügner nannte, fo 

zerſchlug ſich das Gerede bald wieder. Dem Fritz aber empfahl er 

Vorſicht, denn erfuhr's der Alte, ſo war vollends Feuer im Dache. 
9 


2. 
Wie lang bleibt doch der Freiersmann, 
Ich kann es kaum erwarten. 
Freiſchütz. 

„Gut Ding will Weile haben,“ ſagte der rothe Balthes, als 
ſeine Frau, die Agnes, ſagte: „Du vergißt ja ganz Deiner Freierei!“ 
„Für Drei an Einer freien!“ rief Balthes, „das iſt mir noch nicht 
vorgekommen. Meinſt Du, das wär' ſo leicht, als Haſelnüſſe krachen? 
Da es aber heute Sonntag iſt, ſo geh' und hol mir den Hochzeits⸗ 
rock, und ich will ſehen, wie's ablauft.“ 

Agnes holte den Rock und den Hut, und Balthes ſchritt ganz 
pathetiſch in Evemichel's. 

Margrethchen ſah ihn am Fenſter. Als er aber ſein ſpitz⸗ 
bübiſches Geſicht machte, mit den Augen blinzelte und ihr zunickte, 
da floh ſie wie ein geſcheuchtes Reh in ihr Stübchen und betete 
leiſe weinend zu Gott, daß er ihrer Eltern Herz zu ihrem Glücke 
wende. 

Die Alten, Eva und Michel, waren allein. 

Die Sitte fordert, daß man den Freiersmann, wenn er will⸗ 
kommen iſt, mit Ehren empfange. Heißt ihn die Mutter ſich ſetzen, 
ſo iſt das eine gute Vorbedeutung. Trägt ſie Butter, Käſe und ein 
Glas Schnaps auf, ſo iſt hundert gegen eins, ſofern man um 
den werbenden Jüngling weiß, daß ihm ein Korb bevorſteht. 

Balthes trat mit Würde und Anſtand ein. Er grüßte ſehr 
höflich. 

„Großen Dank, Cumpeer,“ ſagte Michel, und die Mutter rückte 
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einen Holzſtuhl und fagte: „Setzt Euch, Cumpeer Balthes;“ aber 
ſie holte kein Eſſen. 5 

Das geht gut! dachte dieſer und ſagte: „Geht's bald an's 
Flachsbrechen und an's Dreſchen?“ 

„Mit dem Flachsbrechen,“ ſagte Michel, „wird meine Eve 
und Margreth fertig, aber zum Dreſchen fehlen die zwei Arme in 
Berlin.“ 

„Freilich,“ entgegnete Balthes, „aber ich wüßte Rath?“ 

„Welchen?“ fragte Michel. 

„Schafft Euch zwei andere an die Stelle, Cumpeer!“ ſagte 
Balthes. 

„Ihr habt Recht,“ ſagte Michel, der wohl verſtand, wohin 
Balthes ſteuerte, aber der Sitte gemäß ausbeugte: „ich will mir 
zu Weihnachten Kuhhirtens Peter als Knecht dingen; das iſt ein 
tüchtiger Kerl, der Armenſchmalz und guten Willen hat.“ 

„Dem müßt Ihr vierzig Thaler und die Koſt nebſt doppeltem 
Zubehöre geben,“ ſprach Balthes; „mein Rath iſt beſſer. Ein 
Schwiegerſohn ſchaffet umſonſt.“ 

„Ihr habt gut reden,“ ſagte Michel. „Wo ſoll der her⸗ 
kommen?“ 

„Ich habe Drei für Einen in dem Sacke,“ ſagte Balthes. 

„Wenn ich auch das für einen Scherz nehme,“ ſagte Michel, 
„ſo dürft' ich eben auch im Scherze jagen: fe ftellt fie auf den 
Tiſch.“ 

„Cumpeer,“ ſagte Balthes und ſtand auf, „diesmal 
hat der Scherz ein Ende. Es iſt ſo. Ich komme für Drei als 
Freiersmann.“ 

„Ihr treibt Euren Spaß weit!“ verſetzte Michel. 

„Bei Gott, ich ſcherze nicht!“ rief Balthes. 

„Ach Du lieber Gott!“ rief die Mutter aus und ſchlug die 
Hände zuſammen. „Drei! da würde unſer einem ja die Wahl 
ſchwer!“ 
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„Unverſucht ſchmeckt nicht,“ entgegnete Balthes. „Darf ich 
reden?“ 2 

„Redet, Cumpeer, ich höre!“ verſetzte Michel, und die Span- 
nung ſeiner Seele leuchtete aus jedem ſeiner Züge. 

„Für's Erſte,“ hob Balthes an, „hat Euch Gott mit einer 
Tochter geſegnet, die ihres gleichen ſucht und nicht findet, ſowohl 
an Schönheit der Leibesgeſtalt, als an Fleiß, Sittſamkeit und 
Tugend. Da iſt es kein Wunder, wenn außer den Augen der 
jungen Burſche auch die der Väter und Mütter auf ſo eine Perle 
fallen. Da iſt zuerſt der Barthel im Unterviertel, der hat einen 
braven Sohn, den Franz. Er hat gedient, iſt in der Landwehr, 
verſteht ſein Ackern und Säen und hat ſein ſchönes Haus nebſt 
Zubehör, wie Ihr wißt, und ſein gutes Handwerk. Dreißig 
Morgen Aecker ſind ſein Erbe, und zehn Morgen Wieſen ſind auch 
ein Wort. Im Rech grenzt Ihr an ihn, im Langberg, im Graben, 
und wenn ich alle die Aecker nennen wollte, wo er neben Euch 
liegt, und wo alſo die jungen Leute gleich ein ſchönes Stück 
zuſammenliegen hätten, ſo hätt' ich viel zu thun; Ihr wißt das 
beſſer. Drum komm' ich und werbe für ihn um Euer Kind und 
wünſche, daß Ihr ja ſaget.“ 

„Das Wort iſt gut,“ ſagte Michel mit ernſter Miene, „aber 
Ihr ſprachet von Drei, Cumpeer; ich will Keinen auf die Zehen 
treten. Laßt hören, wer die zwei Anderen ſind, damit ich meinen 
Entſchluß faſſe.“ 

„Nun,“ hob der rothe Balthes wieder an, „der Andere iſt 
Kaspers Andres. Zwar iſt er ein wenig ein Krakeeler, aber die 
raufigen Burſche geben die beſten Männer. Jugend hat nicht 
Tugend, das Alter aber Weisheit auf dem Kopf und Weisheit 
drin. Es iſt ſchon Mancher ein tüchtiger Hausmann und Ehemann 
geworden, der ein luſtiger und trutziger Burſche war und auf dem 
Nonnkircher Markte ſtark dreinſchlug. Ich denke,“ ſagte Balthes 
mit einem ſchalkigen Lachen, „das wißt Ihr am beſten an Euch 
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ſelbſt. Was aber feine Sach’ betrifft, jo wißt Ihr, daß er ein 
reicher Burſch iſt und nur mit zwei theilt.“ i 

„Alles wahr,“ ſagte Michel. „Wer iſt der Dritte?“ 

„Das iſt der bravfte, ſchönſte, fleißigſte Jungburſch im Dorfe, 
der Herr ſeiner Sach', Herr im eigenen ſchönen Hauſe, Scheuer 
und Hof iſt; der unſtreitig die ſchönſten Aecker und Wieſen hat, 
der nie Streit und Schlägerei hatte, nie vor Amt war, niemals 
beſoffen geſehen wurde, und der Euch, ſeine Schwiegereltern, auf den 
Händen tragen würde; ich meine Euern Nachbar, Martins Fritz.“ 

Als Balthes den Namen ausſprach, blickte Eva mit dem 
Ausdrucke der Beſorgniß auf Michels Geſicht. Er ſah kalt und 
gleichgültig zur Erde, doch zuckte ein unverkennbarer Unmuth über 
die Züge, als Balthes den Namen nannte. Kein Wort kam indeß 
über die Lippe. 

Balthes griff in die Taſche und zog ein Papier heraus, das 
er Michel hinreichte. „Ihr wißt,“ ſagte er dabei, „wir haben 
keine Kinder und keine nahen Erben. Wir können mit unſerer 
Sach' machen, was wir wollen. Da haben wir's denn dem braven 
Fritz vermacht. Das bleibt aber unter uns hier geſagt!“ 

Der Alte las es durch und gab's zurück, ohne ſeine Miene 
nur ein kleinwenig zu verändern. 

Balthes wartete eine Weile, dann ſagte er: „Nun, wie 
ſteht's?“ 

„Wie ſoll's ſtehen?“ ſagte Michel. „Laßt mir acht Tage 
Bedenkzeit. So etwas will überlegt ſein.“ 

Damit mußte ſich der Balthes zufriedengeben. Er blieb noch 
ein Weilchen, dann ſagte er gute Nacht und ging heim. 

„Das iſt eine kurioſe Geſchichte!“ ſprach kleinlaut Eva. 
„Andere kriegen keine, Margreth drei auf einmal. Soll ich's 
ihr ſagen?“ 

„Drückt's Dir ſchon wieder das Herz ab?“ fragte Michel 
zornig. „Kann doch ſo eine Weibszunge nicht ruhen noch raſten, 
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bis ſie gepappelt hat, was ſie weiß. Ich ſage Dir, das Mädchen 
darf nichts wiſſen, und Du ſchweigſt!“ 

Das war eine kräftige Ordre, die ſie ſich zu Herzen nahm. 
In ihrer Ehe beſtand Frieden, denn Eva war eine kluge Frau. 
Sie wußte, wo ſie ſchweigen mußte, und that's. Wenn ſie auch 
die Hoſen nicht hatte, ſo ging doch gar Vieles nach ihrem Sinn, 
ohne daß es Michel merkte. Sie wußte ſo geſchickt die Sache 
einzufädeln, daß er meinte, ihre Gedanken ſeien ſeine eigenen, und 
das iſt ſo die rechte Art pfiffiger Weiber. Diesmal ſchwieg ſie, 
aber als ſich Abends Michel im Bett herumwarf, ſagte ſie: „Haſt 
Du Leibpein? Soll ich Dir ein Schnäpschen holen?“ Sie wußte 
aber recht gut, wo die Pein ſaß. 

„Nein,“ ſagte er, „die verfluchte Geſchichte geht mir im 
Kopfe herum, daß ich gar nicht einſchlafen kann. Der Franz gefiel 
mir am beſten, aber ſeine Mutter iſt eine Kratzbürſte. Da iſt mir 
mein Kind zu lieb, als daß es als Schnerch “) ſolch einer Zaun⸗ 
ſcheere zwiſchen die Meſſer kommen ſollte. Die ſollt's wüß ) 
beſchneiden und ihm das Muß auf dem Kopfe hacken. Sie iſt ein 
rauhelich “**) Weibsbild, die mit Niemand im Frieden lebt. Der 
Bub' iſt ſonſt ſo ſo — la la!“ 

„Ach, leider ja,“ ſagte Eva. „Ich ſehe doch, wie Du ein 
recht treuer Vater biſt. Obgleich Du Herr im Hauſe biſt, ſo 
muß ich doch auch ſagen, der gefiele mir gar nicht für unſer 
ſchönes Kind.“ 

„Und der Andres,“ fuhr, geschmeichelt bauch das Anerkenntniß 
ſeiner Hausherrſchaft, Michel fort, „iſt ein grober Krakeeler, der 
den Leuten gleich Arm und Beine entzweiſchlägt. Denkſt Du noch 
an die letzte Geſchichte?“ 


*) Schwiegertochter. 
0 Häßlich. 
) Inbegriff alles deſſen, was zu verabſcheuen iſt. 
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„Freilich denk' ich dran!“ ſeufzte Eva. „Der würde mit 
feinem Hitzkopf auch mal unſer Kind traktiren.“ *) 

„Er hat keinen Reſpect vor dem Alter,“ fuhr Michel fort, 
„und am Ende ſchlüg' er mir ſelbſt mal eins über's Dach.“ **) 

„Du gäbſt ihm zwar Kapital und Zins zurück,“ verſetzte 
Eva, „aber es wäre doch erſtaunlich ſchlimm, wenn wir ſo den 
Leuten im Munde herumgingen, und wer ſich die Naſe abſchneidet, 
ſchändet ſein Angeſicht, ſagt das Sprüchwort.“ 

„Und vollends der Fritz,“ fuhr Michel fort, „ich kann den 
Prozeß nicht vergeſſen!“ 

„Den hat er ja nicht geführt,“ bemerkte Eva, „und —“ 

„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme,“ fiel ihr der 
Mann in die Rede. ö 

„Aber er iſt brav,“ ſagte ſie. 

„Er iſt ſo ein Duckmäuſer, und habens Alle hinter den 
Ohren!“ ſagte er. 

„Bedenk' aber einmal, es iſt keine Schwiegermutter im Hauſe, 
das Gehöfte grenzt an uns. Er hat herrliche Aecker und das 
Vermächtniß!“ 

„Alles gut,“ entgegnete Michel, „aber der rothe Balthes hat 
böſe Milch getrunken und — rothe Haare! Der kann's noch 
hundertmal umſtoßen — und in Summa — ich will Den nicht 
zum Eidam, deſſen Vater mich vor Amt brachte; denn meine 
Eltern und Großeltern konnten zu ihrem Ruhme ſagen: ſie ſeien 
nie vor der Herrſchaft geweſen, und um den Ruhm hat mich ſein 
Vater gebrachk. Still von Dem, da wird nun und nimmer 
etwas draus!“ 

Damit legte er ſich herum. 

„Aber was willſt Du denn thun, Michelchen?“ fragte die Frau 
mit einem Seufzer. 


* Durchprügeln. 
*) Kopf. 
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„Nichts!“ war die Antwort. 

„Aber was ſoll das heißen?“ fragte ſie noch einmal. 

„Sie kriegen Alle einen Korb und damit holla!“ Das Holla 
war immer das letzte Punktum. Hatte Michel das ausgeſprochen, 
ſo biß keine Maus mehr einen Faden ab. Fünf Minuten ſpäter 
ſchnarchte er, und das war das ſichere Zeichen tiefen Schlafes. 

„Armes Kind!“ ſeufzte die Mutter, denn ſie allein ahnte, 
daß Fritz ihres Kindes Herz beſaß. 


Es könnte wohl ein Jawort ſein, 
Doch iſt es jetzt ein Nein; 
Es iſt ein kitzlich Ding das Frei'n, 
Drum rath' ich, laß es ſein! 
Volkslied. 
Der rothe Balthes war richtig nach acht Tagen wieder da, 
ſeinen Beſcheid zu holen, aber er ſah ſchon an Michels krauſer 
Stirne, daß das Wetter nicht klar war, und Margrethchens roth— 
geweinte Augen waren auch keine Freudenboten. „Es muß gewagt 
ſein,“ hatte er zu ſich ſelbſt geſagt, und ſo trat er feſt in die Stube, 
wo ſein Gruß höflich erwiedert wurde. 
Alsbald kam Eva, ſetzte Butter, Käſe, Brod und ein Glas 
Branntwein auf den Tiſch und lud Balthes ein, zuzulangen. 
„Danke,“ ſagte er; „ich ſehe ſchon, woher der Wind weht. 
Macht's kurz, Cumpeer Michel, macht's kurz, denn mir braucht 
man nicht mit dem Scheuerthor zu winken. Alſo alle Drei 
abgewieſen?“ 
„Fragen und antworten macht die Rede,“ ſagte Michel. 
„Seht Ihr, Cumpeer Balthes, ich hab' mir die Sache überlegt. 
Mein Kind iſt noch jung; die Mutter will's noch beſſer in der 
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Haushaltung anführen. Es iſt aller Ehren werth, was Ihr mir 
angetragen, aber ich möchte von den Burſchen keinen beleidigen. 
Darum mein’ ich fo, es wär' beſſer, ich gäb' das Mädchen keinem 
von den Drei.“ 

„Ihr habt Euern freien Willen,“ ſagte Balthes: „aber 
Mädchen und Eier ſoll man nicht lang aufheben, jagt das Sprüch⸗ 
wort. Doch — thut, was Ihr wollt. Des Menſchen Wille iſt 
ſein Himmelreich. Wär' ich an Eurer Stelle, ich hätt's dem Fritz 
gegeben, der iſt der bravſte von Allen.“ 

„Der?“ fiel ihm Michel in die Rede; „nein, der kriegt ſie 
niemals. Ich kann den Prozeß nicht vergeſſen.“ 

„Der Chriſt ſoll vergeſſen,“ ſagte Balthes. „Unſer Herrgott 
kann einen heimſuchen, Cumpeer, vergeßt das nicht! Doch, ich 
hab' hier nichts mehr zu thun.“ 

Er nahm ſeinen Hut und ging mit kurzem Gruß. 

Abends kam Franz. 

„Wie ſtet's?“ fragte er. 

„Du haſt einen Korb,“ ſagte Balthes. „Tröſte Dich.“ 

Franz kratzte ſich hinter den Ohren. „Wenn's nur Niemand 
erfährt,“ ſagte er. 

„Sollt' ich Dir rathen, ſo freiteſt Du morgen ſchon an des 
Müllers Stinchen. Das iſt auch ein hübſches Mädchen, und kriegt 
was Schönes mit.“ 

„Meiner Seel! Ihr habt Recht,“ ſagte Franz. „Mein Vater 
meint das auch, wenn's etwa mit der Evemichel's Margreth nichts 
wäre. Thuet mir den Gefallen und freiet für mich bei ihr.“ 

Als er fort war, ſagte Balthes: „Agnes, wie gefällt 
Dir das?“ b 

„Er iſt leicht getröſtet,“ antwortete ſie, „und die Lieb' iſt 
nicht weit her. Er hat die Aecker heirathen wollen, das Mädchen 
nicht. Wohl ihr!“ 
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Nicht lange danach kam auch der Andres. Er lachte laut auf, 
als er eintrat. 

„Ich komme, mein Urtheil zu holen, ſteht's gut?“ 

„Hätt'ſt Du nicht den Arm zerſchlagen,“ ſagte Balthes. 

„Ei, Du alter Spitzbube!“ rief Andres. „Hat er daran 
gedacht. Alſo nichts! Pah, was mach' ich mir draus! Schneiders 
Lene bleibt mir doch, und heute hab' ich einſtweilen den Alten 
gefragt. Dem iſt's Recht. Sagt dem Evemichel, er ſollt' mir aus 
der Bahn bleiben, ſonſt ſteh' ich ihm nicht für ſeinen Arm! Das 
Mädel ſoll er in den Glasſchrank ſtellen, daß es nicht roſtig wird. 
Kommt, Balthes, geht mit mir in's Wirthshaus, ich zahl' ein 
paar Schoppen.“ 

„Mag heute nicht,“ ſagte Balthes. 

„Dann Adjes!“ rief Andres, ſeinen Zorn verbergend, und ging. 

„Auch leicht getröſtet, obgleich der Schimpf ihm nahe geht,“ 
ſagte Balthes zu ſeiner Frau. 

„Der verdient's nicht beſſer,“ meinte Agnes. „Es iſt mir 
lieb um das ſchöne Mädchen.“ 0 | 

„Aber gebt Acht, das Schwerſte kommt noch.“ 

Es war mittlerweile die Dämmerung gekommen. Jetzt ſchlich 
Fritz in die Stube. 

„Wollte Gott, ich könnt' Dir Gutes ſagen,“ nahm Balthes 
das Wort, als ſich Fritz ſtill in die Ofenecke ſetzte; „aber der Alte 
iſt hart wie Stein. Von Dir will er nichts wiſſen, weil Dein Vater 
ihn vor Gericht gebracht. Schlag' Dir das Mädchen aus dem 
Sinne, Fritz!“ 

„Ich kann nicht,“ ſagte Fritz, und ſeine Stimme zitterte. 

„Iſt alle Hoffnung aus?“ fragte er nach einer Weile. 

„Ja,“ war Balthes' kurze, aber entſcheidende Antwort. „Du 
kriegſt das Mädchen nicht mit ſeinem Willen.“ 

„Und ohne ihn nimmt ſie mich nicht,“ ſagte Fritz. „So 
bleibt mir nichts übrig, als was ich geſagt. Mein Gut verpacht' 
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ich, mein Haus miethet der Leinenweber Peter und ich geh' unter 
die Soldaten. Trifft mich eine Kugel, ſo iſt's aus und Hab' und 
Gut verſchreib' ich der lieben Margreth.“ 

Agnes ſchluchzte leiſe. Balthes ſaß ſtille da. „Fritz,“ ſagte 
er endlich, „mach' keine Bubenſtreiche, die Dich heut' oder morgen 
reuen. Ich weiß, das Mädchen bleibt Dir treu. Laß Gras darüber 
wachſen. Wer weiß, wie bald ſich die Geſtalt der Sachen ändert. 
Man muß nicht gleich verzagen, wenn einem nicht Alles nach 
Sinn geht. Die Mutter, das hab' ich weg, iſt Dir gut. So ein 
Tröpflein nach dem anderen höhlt auch den härteſten Stein aus. 
Halte Dich ſtill, thue Deine Arbeit und laß Gott ſorgen. Sollſt, 
Du ſie haben, und der Pfarrer ſagt ja, die rechten Ehen würden 
im Himmel geſchloſſen, ſo mag der Alte ſich drehen, wie er will, 
Du kriegſt Dein Mädchen doch. Soll's nicht ſein, ſo haſt Du zum 
Fortlaufen immer noch Zeit, und die Welt iſt Dir nicht zugenagelt. 
Das iſt ſo meine Meinung, und ſie iſt gut.“ 

„Gewiß,“ ſagte Agnes. „Ich bin mit der Eva confirmirt 
worden, ich will mit ihr reden. Du kannſt Dich drauf verlaſſen.“ 

So und mit noch viel anderen Reden brachten ſie endlich den 
Fritz herum, daß er ſeinen Plan vorerſt aufgab; aber es war ein 
tiefes Leid in ſeiner Seele, und als er wegging im Dunkel, ſagte 
Agnes mit Thränen: „Da ſieht man die rechte Lieb', die warm 
im Herzen ſitzt. Ich habe wohl das leiſe Wort gehört, das er ſo 
heraushauchte: Ach, wär' ſie doch bettelarm! Siehſt Du, Balthes, 
der will das Mädchen und nicht ſein Geld und ſeine Aecker, und 
nicht, weil's ſein Vater will!“ 

„Weiß es wohl,“ ſagte Balthes, „drum thut's mir auch leid. 
Der Alte vergißt niemals eine Beleidigung, aber ich hab' ihm 
geſagt, der liebe Gott könnt' Einen Mnaffen,*) daß man mürbe 
würde, der meint aber, reiche Leute treffe der liebe Gott nicht. 


) Beugen, ſchwer treffen. 
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Es iſt auch noch nicht aller Tage Abend da! Mich jammert das 
ſchöne, gute Mädchen ſo viel wie der Fritz. Die Zwei ſind 
offenbar für einander geſchaffen, denn ein ſchöneres und braveres 
Paar kenne ich nicht. Was ich thun kann, thue ich gewiß, ſie 
zuſammenzubringen.“ ' 

All die gute Meinung des Freiersmannes blieb aber ohne 
Erfolg. Der alte Evemichel wankte nicht; Agnes redete mit Eva 
und ſagte ihr, wie Margreth und Fritz ſich lieb hätten. Eva 
ſeufzte. „Weiß es wohl,“ hatte ſie geſagt, aber hinzugefügt: 
„Meines Mannes Sinn iſt nicht zu brechen. Mein Kind ſeh' ich 
mit Herzeleid hinwelken und kann nicht helfen. Er iſt wie mit 
Blindheit geſchlagen, er ſieht des Kindes Leid nicht und wie ſeine 
Wangen bleichen. Gott helfe uns!“ 

Der Fritz ging ſtill und traurig herum. Man ſah ihn nicht 
in den Maien der jungen Leute. Er ſaß bei Balthes. An der 
Kerwe war er nicht bei der Muſik, ſondern über Feld gegangen. 
Mit Margreth durfte er auch nicht koſen am Fenſterlein, denn der 
Andres paßte ihm auf, und hörte es der alte Evemichel, ſo war 
der Teufel ganz los, und Margreth hatte die Geſchichte auszutunken. 

Margreth litt viel. Alle Lebensluſt ſchien aus der munteren 
Seele gewichen. Sie ſang nicht mehr zu ihrer Arbeit, ſie mochte 
nicht mehr Maien gehen, ſie weigerte ſich, an der Kerwe die Muſik 
zu beſuchen, ſie blieb daheim, und die Mutter mochte ihr zureden, 
wie ſie wollte, ihre Thränen floſſen. 

Die beiden anderen Freier hatten ſich über das empfangene 
Körbchen bald getröſtet; denn etwa ſechs Wochen ſpäter hielt Franz 
Hochzeit mit der Müllerstochter, und nicht lange danach Andres 
mit Schneider's Lene. f 

Für Margreth fehlte es an Freiern nicht, aber Balthes ſagte 
zu ihnen: „Gebt's auf, Ihr kriegt das Mädchen nicht,“ und ſie 
ließen's. Ein auswärtiger Burſche hatte auch gefreit, und der alte 
Evemichel hätt's gern geſehen, aber das Mädchen ſagte: „Ich 
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heirathe nicht!“ Und dies Wort ſprach ſie mit ſolcher Beſtimmtheit, 
daß Michel erſchrack. Dann ſagte er: „Meinetwegen, jo mag fie 
der Jakob in die Haushaltung ſchlachten!“ “ 

Er war ein harter Mann. 

Im Advent aber ereignete ſich ein Unglück, deſſen Umfang 
Niemand ahnete. 

In einem Häuschen in der Borngaſſe brach Feuer aus. Dort 
ſtanden noch Häuſer und Scheuern, die Strohdächer hatten, rechte 
Träger der Flammen. Unglücklicherweiſe grenzte an Evemichel's. 
Haus eines Nachbars Scheuer, die noch ein ſolches Dach deckte. 
Im Zeitraum einer Virtelſtunde ſtanden zwölf Gebäude, volle 
Scheuern und Häuſer, in lichten Flammen. Es war ein Feuermeer, 
wie man es niemals erlebt. Ein wilder Nordwind blies mit 
unwiderſtehlicher Macht und trug die Büſchel brennenden Strohes 
weit über die Brandſtätte hinaus. Alle Leute hatten den Kopf 
verloren, und wenn nicht die Nachbarn von anderen Dörfern herbei— 
geeilt wären, würde ohne Zweifel das ganze Dorf eine Beute des. 
Feuers geworden ſein. 5 

Als, trotz alles Arbeitens, auch die Scheuer neben Evemichel’3- 
Haus zündete, ſtürzte Fritz in Evemichel's Haus. „Rettet, was 
Ihr könnt,“ rief er. „Schaffet Alles in mein Haus, das ſteht 
frei und ſicher!“ 

Michel ſtand leichenblaß da und rief: „Faß an, Fritz, und 
helf' uns!“ Auch Balthes und Agnes kamen. Man trug Kiſten 
und Kaſten, Betten, Weißzeug, Zinn, Alles von Werth, hinüber in 
Fritzens Haus, aber es half nichts. 

Als ſie noch unten räumten, brannte ſchon die Scheuer und 
oben das Haus, und als der eiſigkalte Morgen tagte, war Alles. 
ein rauchender Trümmerhaufen. 


) Eine beliebte Redensart, die aus dem bäuerlichen Leben genommen iſt, 
wenn auch ſehr trivialen Urſprunges. 
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Es iſt in der That ſo, wie der rothe Balthes geſagt hatte: 
Ein reicher Bauer meint, des lieben Herrgotts Arm reiche nicht 
zu ihm hinan; Unglück ſei nur für Bettelleute. Trifft's darum 
einmal jo Einen, fo geberdet er ſich wie unfinnig. Gerade fo 
ging's mit dem alten Evemichel, der hatte auch den Kopf vollends 
verloren. Es ſchien, als ſei er innerlich zuſammengeknickt. Immer 
klang des rothen Balthes Wort ihm in den Ohren: Der liebe 
Gott kann Einen knaſſen; man muß verzeihen! 

Morgens holte Balthes alle Drei, den Michel, die Eva und 
Margrethchen in ſein Haus und machte einen Kaffee, wie Kind⸗ 
taufkaffee jo ſtark. Der erquickte fie; aber aus Eva's Augen rieſelten 
Thränen, Margreth ſaß ſtille da und Michel ſtarrte in eine Ecke, 
und hörte und ſah nicht. 

Als der Kaffee getrunken war, ergriff Balthes Michels Hand 
und ſagte: „Cumpeer, ich meine, jetzt ſollte man in die Zukunft 
denken, nämlich, wo Ihr eine Unterkunft findet. Es iſt Winter, 
da iſt nicht zu ſpaſſen, und zum Bauen iſt's keine Zeit.“ 

„So?“ fragte Michel ganz verwirrt. „Ja, aber, wo ſollen 
drei Menſchen und ihre gerettete Sach' unterkommen, wo? frag' ich.“ 

„Ich weiß Rath,“ ſagte Balthes. 

„Du!“ rief Michel. 

„Ja, ich,“ entgegnete Balthes. „Der Martins Fritz iſt bei 
mir geweſen,“ ſagte er. „Der will Soldat werden freiwillig, und 
da er dann ſein Haus nicht braucht, will's der Jung Euch geben, 
ohne Zins, bis Ihr gebauet habt, und wenn's drei Jahre währt.“ 

Michel war geizig. An die Möglichkeit eines ſolchen Aner⸗ 
bietens hätte er in ſeinem Leben nicht gedacht; darum überraſchte 
es ihn über die Maßen. Er glaubte es nicht. 

„Balthes,“ ſagte er, „zum Stußmachen“) iſt jetzt keine Zeit, 
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und ich bin zu alt dazu, daß ſo ein Milchbart Spott mit mir 
treibt.“ 

„Seid Ihr toll, Cumpeer?“ fragte eifrig der rothe Balthes. 
„Meint Ihr, der Fritz ſpaſſe, oder ich treibe Stuß mit Euch oder 
Utz“) in Eurem Unglück? Fehlgeſchoſſen! Wir Zwei find keine 
Buben mehr, die Schneeballen machen! Ich ſag' Euch, es iſt 
purer, ſteifer Ernſt. 

Margreth zerdrückte zwei heiße Tränen, und doch lag etwas 
Frohes in ihrer Bruſt, denn Fritz handelte brav. N 

„Umſonſt wohnen Bettelleute,“ ſprach Michel, bei dem ſich, 
Fritz gegenüber, der Bauernſtolz dehnte. „Soll ich wohnen in 
Martins Fritz ſeinem Hauſe, ſo will ich Zins geben. Ein Bettler 
bin ich noch nicht. Warum will aber der Bub' Soldat werden?“ 

„Weil Ihr ihm die Margreth nicht geben wollt,“ ſagte raſch 
Balthes. 

Margreth eilte weinend hinaus. 

„Das iſt ſo Bubentrotz,“ rief der Alte. „Was liegt aber mir 
dran? Er mag gehen und ſich die Hörner ablaufen.“ 

„„Ich möcht's nicht auf meinem Gewiſſen haben, aus Haß gegen 
den verſtorbenen Vater den Sohn in die Welt und in den Krieg 
zu treiben, wo er todtgeſchoſſen werden kann, oder krumm und 
lahm,“ verſetzte Balthes. „Meiner Seel! Ihr ſeid doch geknaſt 
worden vom lieben Gott. Iſt denn Euer harter Sinn noch nicht 
erweicht? Seht zu, ſeht zu, daß Euch Gott nicht noch härter heim⸗ 
ſucht.“ Mit dieſem Worten ging er hinaus. 

Wer in Evemichel's Seele hätte leſen können, würde einem 
mächtigen Kampf begegnet ſein. Daß Balthes ſein Unglück als 
ein Strafgericht Gottes dargeſtellt, das über ihn gekommen ſei 
wegen ſeines harten Kopfs und Herzens, das fuhr wie ein zermal- 
mender Blitz in ſeine Seele; daß er an des Martins Fritz ſeinem 
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Unglücke ſollte Schuld fein, das ergriff ihn mit Gewalt und rüttelte 
ſein Gewiſſen auf's Neue aus dem Schlummer der Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit auf. Und nun ſollte er in ſein Haus ziehen, zu ihm? 
Da ſtrebte der Stolz entgegen. Und doch — wohin ſonſt? Es 
waren neun Familien obdachlos. Er hatte viel gerettet. Wo ſollte 
er's bergen, wo wohnen? Und es war Winter. 

Das ging in ſeiner Seele durcheinander, wie wenn der Sturm 
die Wellen hebt und ſenkt, und heftig durcheinanderwirft und 
rüttelt. 

Eva ſaß in der Ecke und weinte. Sie ſah, daß die Seele 
ihres Mannes viel arbeitete, darum wagte ſie's nicht, jetzt mit ihm 
zu reden. Sie meinte auch, es ſei beſſer, ihn ſich ſelbſt zu über⸗ 
laſſen, damit ſich der Sturm friedlich lege. Wußte ſie doch aus 
Erfahrung, daß, wenn fie jetzt ihm zuredete, er gewiß das Ent- 
gegengeſetzte von dem wählen würde, wofür ſie redete. 

Er ſtand auf, ging auf und nieder, rückte das Käppchen von 
einem Ohre zum anderen, kratzte ſich, brummte halblaut, ohne daß 
zu verſtehen war, was er ſagte. Zuletzt knöpfte er ſeinen Bruſtlatz“) 
auf und der Länge nach wieder zu. Das war das Zeichen der 
heftigſten Gemüthsbewegung. 

„Soll ich bei dem Sohne meines Feindes wohnen, umſonſt, 
wie ein herumziehender Keſſelflicker?“ rief er plötzlich ſtillſtehend 
aus. „Nein! Lieber will ich unter freiem Himmel campiren!**) 
Schmach und Drangſal iſt über mich gekommen, aber betteln will 
ich nicht, lieber ſterben!“ 

Das Wort ſchnitt Eva durch die Seele, und ihr Inneres 
empörte ſich; „Michel, Michel,“ rief ſie aus, die Hand des Herrn 
hat Dich gefaßt, aber Dein Hochmuth iſt noch nicht gebeugt, Dein 


*) Weſte. 


**) Der Hunsrücker hat manche Worte von den Franzoſen gelernt, die ihn 
lange genug gequält haben. 
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hartes Herz noch nicht gebrochen. Meinſt Du, er könne Dich nicht 
noch tiefer knaſſen und knicken? Siehe zu, Gott läßt ſich nicht ſpotten!“ 

Michel fuhr zuſammen, als ſchlüg' ihn Jemand auf den Kopf. 
Er mochte geglaubt haben, er ſei allein in der Stube. Das Wort 
Eva's hatte ihn erſchüttert. Eine Weile ſtand er wie eine Bildſäule 
da; dann fragte er kleinlaut: „Was ſoll ich denn thun?“ 

Das war noch nicht vorgekommen. Eva war klug und benutzte den 
glücklichen Augenblick. „Vergib,“ ſagte ſie, „daß Dir Gott vergebe!“ 

Er ſetzte ſich ſtill in die Ecke. Sein Geſicht war bleich. 
Darauf ſtützte er den Kopf in die Hand. So ſaß er gewiß eine 
Viertelſtunde. Er ſchnaufte ordentlich, ſo ſchwer athmete er aus 
der belaſteten Bruſt. Endlich ſchien's ihm leichter zu werden. Er 
ſtand auf und rief zur Thüre hinaus: „Balthes, Cumpeer!“ 

Balthes kam herein. 

„Ich ſeh's wohl ein, ich muß in Martins ziehen. Geht doch 
mal zu dem Fritz und fragt nach dem Jahrzins. Umſonſt will 
und kann ich nicht wohnen.“ 

„Der Fritz war bei mir,“ ſagte Balthes. „Er hat ſein Bett 
oben in unſere Stubenkammer aufgeſchlagen.“ 

„Warum?“ fragte Michel erſtaunt. 

„Ei, wie fragt Ihr doch ſo dumm,“ rief Balthes. „Meint 
Ihr, der Fritz wolle Euch das Herzeleid machen, ihn alle Tage 
zu ſehen?“ 

Michel ließ den Kopf ſinken. 

„Meiner Seel!“ fuhr Balthes fort, „der hat auch Ehr' im 
Leib und will nicht, daß der, der ihn haßt —“ 

„Wer ſagt denn das?“ fragte kleinlaut Michel. 

„Ha, ha, ha!“ lachte Balthes. „Am Ende ſoll er meinen, 
wenn Ihr ihm eine Ohrfeige gebet, es ſei geſchmeichelt.“ 

„Wer thut denn das?“ fragte noch kleinlauter Michel. 

„Wer?“ rief Balthes. „Soll ich antworten wie die kleinen 
Kinder: der Vetter Bär? — Ich denke, wir ſind Beide keine 
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Buben mehr. Entweder müßt’ ich vergeſſen haben, was feit 
vier Wochen vorfiel, oder Ihr habt mit dem Gedächtniſſe den 
harten Kopf verloren. Doch will ich thun, was Ihr ſagt.“ Er 
ging in's Dorf. f 
Wahrend dieſes Geſprächs und der nun folgenden Stille weinte 
Eva heiße Thränen. 

Endlich ſagte ſie: „Der Fritz denkt beſſer wie Du. Er will 
aus Deinem Unglücke keinen Vortheil für ſich ziehen. Er will ſelbſt 
nicht in Margreths Nähe bleiben, um ihren guten Ruf nicht in's 
Gerede zu bringen. Du biſt blind in Deinem Stolze. Geh' an 
die rauchenden Trümmer Deines Hauſes und brüſte Dich! Du biſt 
ein verbrannter Mann wie die Anderen auch; die ſind demüthig. 
Du dankſt nicht Gott, daß er Dir Mittel ließ, Dir wieder ein Haus 
zu bauen, Du legſt den Starrkopf nicht ab, nicht den Hochmuth, 
nicht den Haß und Zorn. Du bringſt Unheil über uns Alle.“ 

Was ſie hier ſagte, hätte ſie ihr Lebtag nicht zu ſagen gewagt, 
und zu anderen Zeiten hätt's ein Donnerwetter mit Blitz und Donner 
gegeben. Jetzt ließ er's ſtille über ſich ergehen und ſeufzte nur. 

Nach einer halben Stunde kam Balthes. 

„Nun, wie ſteht's?“ fragte Michel. 

„Wenn Ihr's anders nicht thun wollt, ſo ſollt Ihr den 
Miethszins ſelbſt beſtimmen; aber Fritz will ihn nicht, ſondern er 
ſchenkt ihn dem Schuſterandres, der arm und am härteſten durch 
den Brand geſchlagen iſt. 

„Gott lohn's ihm!“ rief Eva aus und faltete ihre Hände 
wie zum Gebete. f 

„Gut,“ ſagte Michel, „ſo zahl' ich zwanzig Gulden.“ 

Das war ein hoher Miethzins nach Ortsgebrauch und Balthes 
ſah ihn mit Erſtaunen an. 

„Iſt's wahr?“ fragte er 

„Freilich!“ war Michels Antwort. 


/ 
/ 
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Heut' iſt nicht geſtern und geſtern nicht heut', 

Und was ich geſtern that, heute mich reu't; 

Aber daß ich Dich noch geſtern geküßt, 

Reu't mich nicht, wenn ich auch ſterben heut' müßt! 
Volkslied. 

Am Neujahrstage war's, als der Balthes mit einem „Proſt 
Neujahr“ in Michels Stube trat, das heißt in Martins Fritz 
ſeinem Hauſe, in das er gezogen war. 

Nachdem der Wunſch erwiedert war, ſagte Balthes: „Das 
war aber eine Schießerei“) dieſe Nacht. Ihr müßt ja gar nicht 
haben ſchlafen können.“ . 

„Ich hab' ſie bei den Henker gewünſcht,“ ſagte Michel. 

„Und Euch doch gefreut,“ ſetzte Balthes hinzu, „denn es iſt 
doch eine Ehre für Euer Kind.“ 

Das konnte er nicht leugnen. „Ich möcht' wiſſen, wer's 
war,“ ſagte er. - 

„Wer's war?“ fiel Balthes ein. „Das kann ich Euch jagen, 
Cumpeer; es war der Fritz.“ 

Drauf ſchwieg Michel ſtockmäuschenſtille und ſah zum Fenſter 
hinaus. Gerade zur Seite des Gartens lag Michels Scheuer, 
die der Brand verſchont hatte. An der Seite derſelben, wo der 
Kandel in Folge des Prozeſſes lag, ſtand eine Reihe prächtiger 
Obſtbäume. 5 

„Ich muß doch ſagen,“ fing er nach einer Weile an, „dem 
Martin that ich doch Unrecht, daß ich ihm den Prozeß ſo übel 
nahm. Wenn die Dachtraufe in ſeinen Garten fiele, ſo hätt' er 
die ſchönen Bäume nicht ſetzen können.“ 


) Das Schießen am Neujahrstag iſt eine Liebesprobe. Wird dem Mädchen 
recht toll geſchoſſen, ſo weiß Jeder, daß des Schatzes Liebe ſtark iſt. 
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Eva, die am Ofen ſaß, fuhr ordentlich herum, als erſchrecke 
ſie, und ſah ihren Mann an. 

„Seht Ihr das doch ein?“ ſagte Balthes ſchmunzelnd. „Ich 
hab's ſchon lang eingeſehen. Hättet Ihr's denn geſchehen laſſen?“ 

„Nein,“ ſagte Michel feſt. 

„Aha!“ rief Balthes. „Ich merke immer an meinen Birnen, 
wenn die anderer Leute reif ſind. Der Reichthum macht aber die 
Augen blind, das Herz hart, und wer zum Frieden räth, dem weiſt 
er die Thüre.“ f a 

Der Michel ging hinaus und ſagte kein Wort. Aus der 
Kammer trat roſig und holdfelig Margrethchen jetzt heraus zu 
Balthes und der Mutter. 

„Eva,“ ſagte Balthes ſchelmiſch lachend, „wißt Ihr auch, 
warum Eures Kindes Backen heut' ſo roth ſind?“ 

„Nun?“ fragte ſie lächelnd. 

„Für jeden Schuß einen Kuß! Himmel, da brennt's!“ rief 
Balthes. 

Das Mädchen grollte. „Ihr wißt doch Alles beſſer, als 
andere Leute,“ ſagte ſie verweiſend. „Schämt Euch!“ 

„Eh!“ rief Balthes und neigte ſich vor, daß er ihr in die 
Augen ſehen konnte, — „ſtand ich nicht an der Scheuer? Sah 
ich's nicht? Du kannſt mir's glauben, den Fritz reut's nicht!“ 

Wie der Blitz war die glühende Jungfrau zur Thüre draußen. 

Balthes lachte laut auf. Er neigte ſich aber zu Eva und 
ſagte: „Merkt Ihr, daß der Wind umgeſchlagen hat? Es gibt 
Thauwetter. Heut' Mittag komm' ich als Freiersmann wieder.“ 
Und mit dem Worte lief er zur Thüre hinaus. 

Mittags ſaßen die zwei Alten wieder allein; da kam Balthes 
im Hochzeitsrock. 

Michel machte große Augen. 

„Ich will's kurz machen,“ ſagte Balthes. „Martins Fritz 
möchte nochmals geziemend um Euer Margrethchen werben.“ 
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Eva ſchlich zum Mann und flüſterte ihm in's Ohr: „Soll 
ich die Eier backen?“ 

„Meinetwegen,“ flüſterte Michel entgegen, „ſchneid' aber 
tüchtig Speck hinein, ich eſſe das gern.“ 

Nun eilte die Mutter hinaus und ließ die zwei Männer 
allein verhandeln. 

Als ſie ein praſſelnd Feuer gemacht, die Pfanne aufgeſtellt, 
Speckſchnitten hineingelegt, daß ſie ziſchten, und nun die Cier 
ungezählt in die Pfanne ſchlug, kam Margreth und ſah ſtaunend 
die Anſtalten. 

„Was gibt's, Mutter?“ fragte ſie. 

„Es iſt ein Freiersmann da,“ entgegnete ernſt die Mutter. 

Da erbleichte das blühende Mädchen zur Todesbläſſe und 
mußte ſich an dem alten Küchentiſche halten, daß ſie nicht zuſam⸗ 
menbrach. „Ach Gott!“ ſeufzte ſie. „Mutter, wer iſt's denn?“ 

„Der Balthes,“ ſagte die Mutter. 

„Für wen freit er denn?“ hauchte kaum hörbar das Mädchen. 

„Für Deinen lieben Fritz!“ platzte die Mutter heraus, aber 
ſie hatte es zu bereuen, denn der plötzliche Uebergang von der 
Todesangſt zur Himmelsluſt war zu gewaltig, als daß die 
Wirkung hätte ausbleiben können. Sie ſank nieder. Sie ſchrie 
laut auf, und die Männer ſtürzten herbei. 

„Was gibt's?“ riefen Beide in großer Angſt. 

Eva erzählte. 

„O, die Freude tödtet ſo leicht nicht,“ ſagte Balthes, und 
ließ ſich Eſſig geben, womit er ſie anwuſch. a 

Als Margreth die Augen aufſchlug, löſte ſich ein tiefer 
Seufzer aus Michels Bruſt. „Gott ſei Dank!“ rief er aus, 
„daß Du lebſt. Wir hätten ja ſonſt heut Abend keinen Hand⸗ 
ftreich *) halten können.“ 


) Verlobung, weil Braut und Bräutigam die Hände zufammtenfügen, 
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„Eilt das ſo?“ fragte die Mutter. 

„Ich will's,“ ſagte Michel. „Backe Kuchen, und Balthes, 
Ihr könnt die Freunde laden.“ 

„Juchhei!“ rief Balthes und rannte, gegen alle Gravität 
des Freiersmannes ſündigend, und Speck und Eier im Stiche 
laſſend, davon. 

Im Hauſe Evemichel's wurde aber nun in aller Eile Teig 
eingerührt, und Margrethchen ging's wie Pulver von der Hand. 
Schon vor acht Uhr kamen die mürben, dampfenden Kuchen aus 
dem Ofen im Haus, und waren meiſterlich gerathen. Die Gäſte 
kamen, und um halb neun Uhr drückte der glückliche Bräutigam 
das reiche Handgeld *) in die Hand der verſchämten, aber 
ſeligen Braut. 

In vier Wochen war Hochzeit, und gerade am Abend vorher 
kam Jakob von Berlin zurück. Er hatte ausgedient. Fritz aber 
trug zwiſchen Tag und Dunkel ſein Bett wieder aus Balthaſars 
in ſein Haus zurück, denn nun brauchte er ja das liebe Mädchen 
nicht mehr zu meiden — ſie war ſein liebes Weib! 

Michel ſagte ſpäter zu Eva, als ſie wieder im neuaufgebauten 
Hauſe wohnten und auch der Jakob eine brave Schnerch in's 
Haus gebracht: „Du hatteſt Recht, ich war blind! Gottlob, daß 
ich ſehend wurde, und die Unglücksflammen meines u haben 
mir auf den rechten Weg geleuchtet.“ 

„Das iſt Alles wahr,“ ſagte Eva, „vergiß aber nicht, daß 
der Freiersmann Dir eine gute Augenſalbe bereitete.“ Und Balthes, 
der Freiersmann, blieb allezeit in hohen Ehren bei den Alten wie 
bei den glücklichen Jungen. 


*) Eine alte Sitte. Je lieber er die Braut hat, deſto reicher iſt das 
Handgeld. 
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Das Pfeiferhännslein. 


Eine Geſchichte aus den Zeiten des Bauernkrieges. 
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Kannſt Du's rathen, was als Räthſel 
In verſchloſſ'ner Bruſt fich reget? 
Kannſt Du's deuten, was als Ahnung 
Mächtig Deinen Geiſt beweget? 

Iſt es Träumen, iſt es Wahrheit, 
Was Du träumſt mit off'nem Auge, 
Oder in dem Schlafe denkeſt, 
Angeweht vom Geiſterhauche? 

In der Menſchenſeele wohnet 

Ein Geheimniß. Und die Frage 
Findet erſt die rechte Antwort — — — 
Wenn verſtummt der Erde Klage! 


| Haft Du ſchon einen Nachtwandler geſehen, wenn er, mit feit- 
geſchloſſenem Auge ſehend, ſicher in dunkeler Nacht über des Daches 
Firſte wandelt, ſo ſicher, als gähnte nicht rechts und links die 
Tiefe, in die ein Wachender ſchwindelnd ſtürzen würde — oder 
haſt Du von einem ſolchen räthſelhaften Weſen gehört? Sein 
Daſein liegt über jedem Zweifel! 

Haſt Du von Menſchen gehört, deren Traum prophetiſch die 
Ereigniſſe ankündet, die da kommen? Die Gabe ift nicht beneidens⸗ 
werth, aber ſie leben, die ſie empfangen haben! 

Iſt Dir von Menſchen geſagt worden, deren Geiſt in 
wachendem Zuſtande der Welt, in der ihr Leib weilt, entrückt 
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wird in höhere Regionen, wo höhere Geiſter ihrem Geiſt erkennbar 
und verſtehbar ſind? — Es ſoll deren gegeben haben, und ihrer 
noch geben! 5 

Haſt Du gehört, daß Menſchen in einen Zuſtand des Traum⸗ 
lebens verfallen, in dem Dunkles, Verborgenes, Geheimnißvolles 
ihnen klar wird? — Auch ſie leben und haben gelebt, und an der 
Hand der Geſchichte vergangener Tage will ich Dich hinleiten, daß 
Du ein Seelenleben kennen lerneſt, das räthſelhaft genug war und 
alle jene Fragen uns vorlegt, auf die wir keine Antwort zu geben 
wiſſen, über die kein vornehmſpottendes Lächeln, kein kalter Unglaube, 
keine hausbackene Weisheit hinaushilft, die als eine Frage daſtehen, 
als ein Räthſel, das nicht wohl zu löſen iſt. — 

Es iſt ein Knabe, von dem ich reden will, den man in 
Franken, in Würtemberg, am meiſten im geſegnetem Taubergrunde 
zu der Zeit, als im dritten Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts 
die Bauernunruhen begannen, die ſpäter in Bauernkriege auf- 
loderten, unter dem Namen: „Das Pfeiferhännslein“ wohl kannte, 
und der eine Weile im Bisthume Würzburg eine gewaltige Rolle 
ſpielte. 

Er ſtand damals, als ſein Name Ruf bekam, in dem Alter, 
wo der Jüngling die Knabenſchuhe austritt; wo der weiche Flaum 
auf der Oberlippe zu glänzen beginnt; wo die Stimme ihren vollen 
Klang wieder gewonnen hat; wo das Auge geiſtiger leuchtet; wo 
die Seele zum helleren Bewußtſein erwacht; wo von knabenhafter 
Schüchternheit zu feſtem Sinne, bewußter Thatkraft und friſchem 
Muthe der entſcheidende Schritt geſchehen iſt. Er war eben keine 
außergewöhnlich kräftige Erſcheinung. In ſeinem großen, blauen 
Auge leuchtete eine geiſtige Kraft, aber es ſah auch eine tiefe 
Schwärmerei daraus hervor. Die Stirne war hoch, gewölbt, klar, 
aber es lagen Falten darauf, die ſeltſam verſchlungene Linien 
bildeten. Seine Geſichtsfarbe war bleich, kaum daß ein leiſes 
Roth die Wangen färbte, die nur dann, wenn er in großer innerer 
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Erregung war, wunderbar glühten; dann ſprühte das Auge 
Funken, und man konnte nicht lange hineinblicken. Aber es war 
ſchön, ungemein ſchön, dies geiſtreiche Antlitz, und die grobe 
Kleidung von ſchwerem Tuche, grauer Farbe, die filzene Kappe, 
die den Kopf umſchloß, hinten über den Nacken herablief und, über 
der Stirne quer geſchnitten, am Schlaf in gerader Linie abfallend, 
das goldene Haar in reicher Fülle hervorquellen ließ — ſie ver⸗ 
mochten nicht, ihm den Reiz zu rauben, den es auf jedermänniglich 
ausübte. In der Hand trug er einen Stock, über welchen die 
ſchillernde Haut einer Schlange gezogen war. An ſeiner Seite hing 
eine Taſche, in welcher er eine Rohrpfeife, eine ſogenannte „Pans⸗ 
pfeife,“ deren einzelne Rohrpfeifen, vom Baß in größerer Länge 
bis zu den höchſten Tönen in größerer Kürze aufſteigend, an 
einander gebunden waren, daß der Mund jegliches Liedes Weiſe 
ſpielen konnte, indem oben hinein geblaſen wurde. Dieſe Pfeife 
ſteckte er in das Wamms, daß die Mündungen der Pfeifen 
mundrecht ſtanden, und mit den Händen ſchlug er zu ſeinen Weiſen 
eine kleine Trommel oder Handpauke. Seine Geſtalt war ſchlank 
und im reinſten Ebenmaße. 

Wo er zu Hauſe war? Wer könnte das ſagen? Aber ſeine 
Mundart wies hinauf nach Würtemberg. Vater und Mutter 
waren todt. Er zog allein herum, bis er eine bleibende Stätte 
in Niclashauſen fand. 5 

Ueberall war er gerne geſehen, beſonders bei Hochzeiten, 
Kindtaufen, Kirchweihen und Jahrmärkten, auch bei großen Wall⸗ 
fahrtsfeſten fehlte er nicht, und in Walldüren war er wohl bekannt. 
Er ſpielte gar hübſche Weiſen und Tänze, und er trug viel zur 
Volksluſt bei, wo er ſich ſehen ließ; daher er denn allerwärts will⸗ 
kommen war. 

An dem, was das Leben zu ſeiner Erhaltung heiſcht, fehlte 
es ihm nie. Ueberall gab's für ihn eine Herberg und eine 
freundliche Aufnahme. 
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Er verſtand, ſchöne Geſchichten zu erzählen, die aber alle jene 
Grenze berührten, wo das ſinnlich Wahrnehmbare die Herrſchaft 
an das dunkele Geiſtergebiet abtritt, und meiſt war es, wie er 
ſelber ſagte, ſelbſt Erlebtes. Zweifelte Jemand daran, ſo konnte 
er höchſt leidenſchaftlich erregt werden. Uebrigens hatte das Volk 
einen ſo eigenthümlichen mährchenhaften Wunderkreis um ihn 
gebildet, daß es Niemanden einfiel, an dem Zweifel zu hegen, was 
er ſagte. War man ja doch gewohnt, ihn mit einer beſonderen 
Ehrfurcht und Scheu zu betrachten. Das Volk ſagte: „Er fährt 
mit Frau Holle,“ und wer dies Geiſterweſen des Volksglaubens 
kennt, wer es weiß, daß noch in unſeren Tagen das Volk das 
Nachtwandeln, Traumwandeln mit dem Ausdrucke: „Mit der Holle 
fahren“ bezeichnet, der kennt die Eigenthümlichkeit des Pfeifer⸗ 
hännsleins. Er war ein Traumwandler. Viele hatten ihn über 
Dächer wegſchreiten ſehen; Viele hatten ihn beobachtet, wenn er 
Nachts aufſtand und hinausging, und da oft laut in unver⸗ 
ſtändlichen Worten redete mit unſichtbaren Weſen; allein dies war 
es nicht allein, was ihm die außergewöhnliche Bedeutung in den 
Augen des Volkes lieh. Es war thatſächlich anerkannt, daß er 
oft Menſchen, die er zum erſten Mal in ſeinem Leben zu Geſichte 
bekam, Dinge und Ereigniſſe mittheilte, die, außer ihnen, ſonſt 
Allen ein Geheimniß waren; Familienverhältniſſe, die durchaus 
Niemand wiſſen konnte. Anderen deutete er die Zukunft auf's 
Genaueſte. Und fragte man ihn, wer es ihm kundgethan? ſo 
ſagte er: „Mein Engel,“ oder „die Jungfrau Maria.“ Weiter 
ſtand er nie den Fragenden Rede, und drang Eines in ihn, Rede 
zu ſtehen, ſo wich er von dannen. 

Einſt, es mochte in den Tagen des Frühlings 1472 
ſein, war das Pfeiferhännslein in einem Dorfe bei Eßlingen. 
Der Bauer, wo er zur Herberge war, hatte ſeine einzige Tochter 
verheirathet. Der Knabe hatte eine ganze Nacht und einen Tag 
aufgeſpielt zum Tanze. Gegen den Abend des Tages ſank er vor 
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Müdigkeit und Erſchöpfung um. Die mitleidigen Bauern trugen 
ihn in eine Kammer und legten ihn auf einen Moosſack, die 
Betten jener Tage für den „armen Mann,“ wie ſich das 
Volk nannte. Er erwachte nicht. Sein Schlaf ſchien dem Leibe 
eine krampfhafte Erſtarrung gebracht zu haben. Gegen Mitter— 
nacht, als Alles ſtille geworden war und die Hochzeitmutter noch 
einmal durch das Gemach ging, um aufzuräumen, hörte ſie in 
der Kammer den Knaben reden. Furcht trieb ſie, es ihrem Manne 
zu ſagen, und Beide kehrten nun zurück und öffneten leiſe die Thüre. 

Das Licht ihrer Ampel fiel auf die aufrecht ſtehende Geſtalt 
des Knaben, aber der Lichtreiz wirkte nicht auf ſeine feſtgeſchloſſenen 
Augen. Er ſchwieg eine Weile und neigte den Kopf ſo, als horche 
er auf Einen, der von oben her mit ihm redete. Bald darauf 
ſprach er in eigenthümlich hervorgeſtoßenem, kurz abgebrochenem 
Tone: „Ja, ja, ich ſehe ihn! Dort, dort, wo die untergehende 
Sonne auf die Tannen ſcheint, dort kommt er aus dem Walde 
hervor. Ich kenne ihn. Das Geſicht vergeſſe ich nicht. Was 
ſoll ich ihm ſagen?“ — Er horchte wieder, und fuhr dann fort: 
„Ich will's ihm ſagen! Ha, es iſt ſchrecklich, aber ich will's 
ihm ſagen und bei ihm bleiben, bis Alles erfüllt iſt. Wann 
muß ich gehen?“ — Er horchte wieder. — „Morgen! Und weit 
iſt der Weg, weit durch Feld und Wald, Berg und Thal, Kluft 
und Steg, bis ich unten das Dorf ſehe, wie ich es jetzt ſehe, 
mit der alten Kirche — bis ich die Glocke höre, wie ich ſie jetzt 
höre; bis ich die Burg ſehe droben am Berge, wie ſie ſchön 
iſt! faſt ſo, wie die, wo mein Mütterlein ſtarb.“ Jetzt fing er 
an zu weinen. i 

Die beiden alten Eheleute überlief ein Grauſen. Dies Weinen 
war erſchütternd. 

Darauf legte er ſich ruhig wieder auf ſein Moosbett und 
ſchlief feſt bis an den Morgen. Die alten Leute hatten Niemanden 
Etwas geſagt. 
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Als ſie beim Bierſüpplein zum Morgenimbiß ſaßen, ſagte 
der Bauer: ö 

„Hännslein, Du bleibſt doch noch bei uns?“ 

„Nein,“ ſagte Hanns feſt, „das darf ich nicht.“ 

„Wer zwingt Dich denn?“ fragte er. „Es geht Dir ja gut 
bei uns.“ 

„Das iſt wahr, und Gott lohn's Euch,“ erwiederte der Knabe; 
„aber mein Engel gebot mir, heute zu dem Laboranten zu gehen.“ 


„Zu welchem Laboranten?“ fragte der Bauer wieder, und es 
überlief ihn eiskalt dabei. 

„Ihr kennt ihn ja doch nicht,“ entgegnete Hanns. 

„Kennſt Du ihn denn?“ 

„Freilich,“ ſagte er. 

„Wann haſt Du ihn geſehen?“ 

„Heute Nacht hat der Engel mir ihn gezeigt, und das Dorf 
und die Gegend; ich kann nicht irren.“ 

„Warſt Du denn ſchon dort?“ 

„Nein; außer heute Nacht nie!“ 

„Aber Du ſchliefſt ja in der Kammer?“ i 

„Das verſteht Ihr nicht,“ ſagte er faſt ärgerlich. „Ich ſah 
das im Geiſt, und weiß auch den Weg. Es iſt weit, weit 
von hier.“ 

Um kein Gut der Erde hätte er ſich nun halten laſſen. Die 
guten Bauern füllten ſeinen Sack mit Lebensmitteln, beſchenkten 
ihn mit einigen Weißpfennigen, und dann wanderte er dem Neckar 
zu und folgte ſeinem Lauf eine ziemliche Strecke, bis er dann eine 
andere Richtung nahm und, keinen Weg mehr einhaltend, durch 
Wald und Flur wanderte. In den Wäldern ſchlief er, und wenn 
andere Lebensmittel fehlten, erſtieg er die Bäume, um aus den 
Neſtern großer Vögel die Eier zu rauben, daß er ſich daran und 
an der duftigen Erd- oder Himbeere labe und ſättige, oder er 
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ſuchte den wilden Honig der Bienenſchwärme in den hohlen 
Bäumen auf. 

Am fünften oder ſechsten Tage ſeiner mühſeligen Wanderung 
trat er aus einem Hochwald auf die ſchmale Kante eines felſigen 
Berggrates heraus. Die Sonne war eben im Hinabſinken. Golden⸗ 
geſäumte, purpurne Wölkchen ſchwammen ihr im blauen Aethermeere 
nach, und die tiefgoldenen Strahlen fielen verklärend auf die Stelle, 
wo unter den weitausgebreiteten Aeſten einer alten Tanne der Knabe 
ſtand. Er blickte mit einem tiefen, aber von keinen unfreundlichen 
Bildern geſtörten Sinnen hinaus in das Land, das ſich theils zu 
ſeinen Füßen als breites Thal, theils mit waldigen Berggipfeln 
weit in die Ferne ausbreitete. 

Zu ſeinen Füßen lag ein breites geſegnetes Thal, von dem 
anſehnlichen Waſſer der Tauber durchfloſſen, das weiter zurück im 
Thal eine Mühle trieb. Die Seiten der allmälig abſteigenden 
Berge bekleidete niederes Geſtrüppe, aus dem hier und da ein 
zackiger Felsblock herausſah, den gelbes Moos und weiße Flechten 
bedeckten. Das Grün der Gebüſche war ungemein friſch, und der 
blühende Weißdorn und Ahorn machte es, untermiſcht mit dem 
blendenden Gelb der Ginſterblüthe, ungemein ſchön. Unten im 
Grunde des Thales fäumten Weiden und Erlen, mit dunkelem und 
hellerem Grüne wechſelnd, die Ufer der Tauber, zu deren beiden 
Seiten breite blumige Wieſen hinliefen. Weiter gegen das Dorf 
zu wurde der Thalgrund noch breiter, und die grünen Saatfelder 
zeigten die geſegneten Spuren menſchlicher Thätigkeit. Blühende 
Kirſch⸗ und Pflaumenbäume ſäumten das Dorf, deſſen niedere, 
ſtrohbedeckte Hütten ſich ſchirm⸗ und ſchutzſuchend um die hoch⸗ 
liegende Kirche reihten. Der Thurm dieſer Kirche wies in ſeiner 
Geſtaltung deutlich den doppelten Zweck nach, einestheils dem 
Glöcklein eine ſeinen Schall weithintragende Stätte zu gewähren, 
aber auch anderentheils in Kampf und Fehde als Zufluchtsort zu 
dienen für die Bewohner des Dorfes. Dieſer Zweck war in jenen 
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Tagen einer wilden und rohen Gewalt ein um ſo wichtigerer, als 
nicht ſelten ſich befehdende Ritter, raubend, ſengend und brennend 
die Dörfer heimſuchten. 

Oben auf der Berge Gipfel hatte der Hochwald ſeine Stätte 
und breitete ſich weithin aus, und man ſah es deutlich, daß die 
lichtende Axt nur ſelten ihre Schärfe hier walten ließ. In einiger 
Entfernung ſah man auf hohen, zackigen Felſen die Thürme einer 
Burg, welche trotzig in die ſtille Gegend hinausblickten. 

Müde von der langen und mühſamen Wanderung ſank der 
Knabe am Stamme der Tanne nieder, und ſein lockiger Kopf fand 
auf einer zu Tage liegenden Wurzel ein Ruhekiſſen, deſſen Härte 
Ermüdung und Gewohnheit nicht fühlen ließ. Eine Zeitlang blickte 
des Knaben ſchönes, träumeriſches Auge auf die Wolken, die, vom 
dunkelen Grau bis zum glühenden Purpur, vom matten Gelb bis 
zum glänzenden Gold in allen Schattirungen leuchtend, vom Abend— 
winde bald maſſenhaft zuſammengedrängt, bald in phantaſtiſche 
Geſtalten und Formen auseinander geriſſen, der ſinkenden Königin 
des Tags und Lichtes in liebendem Zuge folgten. Das Säuſeln 
des Abendwindes in den Zweigen der Tanne klang ſo wunderſam, 
die im Abendlichte tanzenden Fliegen ſangen ihr ſeltſam hin⸗ 
gebrummtes Lied. Droſſeln und Nachtigallen jubelten dem Frühling 
ihre Grüße zu, und die Luft fächelte ſo mild und lau die ſtärker 
als gewöhnlich geröthete Wange, daß allmälig des Knaben Blick 
ausdrucksloſer wurde; das müde Augenlied mit den langen Wimpern 
tiefer ſank, bis der Schlaf ſich mit bleierner Schwere darauf legte, 
und Abendſonne und Wolkentanz, Nachtigallenklänge und Fliegen⸗ 
geſumme verſchwamm und der Leib in jenen Zuſtand fiel, den die 
Alten „den Bruder des Todes“ nannten. 

Als er ſo in den Schlaf des guten Gewiſſens, der Geſundheit 
und Ermüdung geſunken war, trat aus dem Wald, etwas weiter 
links, wo ein Fußpfad hinab in's Thal führte, ein Mädchen, 
welches ein ſchweres Bündel dürren Reiſigs auf ſeinem Kopfe trug. 
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Obwohl es ſchwer war, ſo verrieth doch der leichte, elaſtiſche Tritt 
des kleinen Fußes eine friſche, jugendliche Kraft und Gewandtheit. 
War ſie alt, ſo zählte ſie fünfzehn Jahre; aber die Fülle der 
jugendlichen Geſtalt, der zarte jungfräuliche Ausdruck eines Geſichtes 
von blendender Schönheit hätte auf ein reiferes Alter ſchließen 
laſſen. Sie trug das grobe Gewand aus ſogenannter „Beiderwolle,“ 
welche das Volk aus linnenen und wollenen Fäden ſich ſelber zur 
Kleidung wob, und die darum jenen bezeichnenden Namen führte. 
Der Schnitt des Gewandes war einfach. Ein weitfaltiger Rock 
umſchloß die ſchlanke Hüfte und fiel ziemlich weit unter das Knie 
herab. Ein Mieder mit weiten Aermeln, deſſen Schluß züchtig bis 
zum Halſe reichte, vollendete den Anzug, der übrigens trotz ſeiner 
Derbheit und ſelbſt großen Plumpheit ganz geeignet war, ſchöne 
Körperformen hervortreten zu laſſen. 

Als ſie den Felsgrat erreichte, warf ſie das Holzbündel zur 
Erde und ſagte: Nun will ich auch ein wenig ruhen. Die Abend— 
glocke hat noch nicht geläutet und da unten weidet die Heerde noch. 

Als ſie ſo ruhend, die Hand auf ihr Holzbündel ſtützend, ſich 
vorbeugte, um auf das Dorf hinabzuſchauen, gewahrte ſie den 
jungen Schläfer unter der Tanne. 

Sie hätte ja kein Mädchen ſein müſſen, wenn dieſer Anblick 
ihre Augen nicht gefeſſelt, ihre Neugierde nicht in hohem Grad in 
Anſpruch genommen hätte. 

Wer mag das ſein? dachte ſie, und der Gedanke beherrſchte 
ihre ganze Seele. Sie ſtellte ſich auf die Fußſpitzen, um ſchärfer 
und genauer hinzuſehen, aber das reichte nicht aus, die Neugierde 
zu befriedigen. 

Was hindert mich, ſagte ſie lautdenkend, hinzuſchleichen und 
nachzuſehen? Der ſchläft ja wie ein Sack, ſonſt hätte ihn das 
Niederwerfen meiner Holzlaſt erwecken müſſen. Vorſichtig bog ſie 
nun die Zweige der Gebüſche zur Seite, und wie eine Katze unhörbar 
auftretend, ſchlich ſie ſich in die Nähe des Schläfers. Immer that 
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fte einen Schritt näher, und hielt dann an ſich, um ſich zu über⸗ 
zeugen, daß er noch ſchliefe, bis ſie endlich ganz vor ihm ſtand. 

Sie blickte mit ihren treufrommen, hellblauen Augen in des 
Schläfers ſchönes Geſicht und ſagte dann nach ihrer Gewohnheit 
halblaut: Ich kenne ihn nicht, und er muß weither gewandert ſein; 
aber — ſchön iſt er, das iſt nicht zu leugnen. 

Sie war ganz in das Anſchauen des ſchönen Schläfers ver— 
ſunken, und ſtand eine Weile da, Alles vergeſſend. 

In dieſem Augenblicke ſeufzte der Knabe und fuhr unwillkürlich 
mit der Hand über's Geſicht, um ſich eine kecke Waldfliege wegzu⸗ 
ſchaffen, die ſich blutgierig auf feine Wange geſetzt. 

Bei dieſer Bewegung zuckte das Mädchen erſchreckend, und 
war ſchnell, wie das flüchtige Reh, wieder bei ihrem Holzbündel. 
Als er indeß ruhig fortſchlief, konnte ſie nicht widerſtehen, abermals 
ſich zu ihm zu ſchleichen, um die abſcheuliche Waldfliege wegzujagen, 
die den müden Schläfer erbarmungslos quälte. Das war ja ein 
Werk der Barmherzigkeit! er 

Das Mädchen brach einen Tannenzweig ab und jagte die 
Fliege, fächelte aber auch zugleich die Wangen des müden Schläfers; 
allein in ihr Anſchauen verſunken, verſah ſie es einmal und 
berührte mit der ſtechenden Spitze der Nadeln die Naſe. 

Raſch aufſpringend, ſtand er vor dem ſchönen, erröthenden 
und unendlich verlegenen Mädchen und ſah ſie verwundert mit den 
großen, ſinnigen Augen an. 

Sie glühte von Scham und Mißmuth über ihre Unvorſichtigkeit, 
und was ſie beſonders unangenehm berührte, war der Umſtand, 
daß ſie fürchten mußte, er meine, ſie habe ihn necken wollen oder 
ihm den ſüßen Schlaf nicht gegönnt. 

„Verzeih',“ ſtotterte ſie endlich, von Gluth bedeckt, „ich hab's 
nicht gerne gethan; ich — ich — wollte Dir eine abſcheuliche Fliege 
wegjagen und berührte Dich mit dem Zweige. Es iſt gewiß nicht 
abſichtlich geſchehen!“ 
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„Glaub's gerne,“ erwiederte er lächelnd, „glaub's gerne, und 
ich danke Dir für Dein Wecken. Es iſt Zeit, denn die Sonne iſt 
ſchon weit hinter den Bergen, und das Abendglöcklein läutet 
drunten. Wir wollen ein Ave Maria beten!“ 8 


Beide knieten nieder. Der Knabe zog ſeine Gugelmütze vom 
Kopf und faltete ſeine Hände und betete laut. 


Man konnte nichts Schöneres ſehen, als die beiden lieblichen, 
jugendlichen Beter in tiefer Andacht hingegoſſen. 

Als ſie ihr Gebet beendet, ſagte das Mädchen wieder: „Gelt, 
Du biſt mir nicht bös?“ i 

„Worüber denn?“ fragte der Knabe nicht ohne Erſtaunen. 

„Weil ich Dich geweckt!“ verſetzte ſie. | 

„Das iſt mir jogar lieb, und ich danke Dir, daß Du fo gut 
warſt, mir die Fliege zu ſcheuchen. Siehſt Du, da iſt ſie wieder. 
Sie iſt halt lüſtern nach meinem Blute.“ 

„Wo biſt Du denn her?“ fragte er ſie. 

„Aus Niclashauſen, da unten!“ 

„Wo warſt Du denn?“ 

„Holzleſen; aber wo kommſt Du denn her?“ 

„Weit, weit, aus Schwaben!“ 

„Und wohin willſt Du?“ 

„Nach Niclashauſen!“ 

„Nach Niclashauſen! Ei du heilige Jungfrau! Wen ſuchſt 
Du denn da? Du biſt ja doch ganz fremd!“ 

„Den Laboranten; weißt Du, den Kräutermann.“ 

„Kennſt Du Den? Ich kenne ihn wohl. Er iſt gar gut 
und brav.“ 
„Ja und nein, wie Du willſt!“ Sie überhörte das Wort 
und ſagte, die Hände zuſammenſchlagend: 
„Ach, Du Armer; da magſt Du wohl müde ſein? Und ich 
wecke Dich! — Gelt, Du zürnſt mir doch?“ — 
| Horn's Erzählungen. IV. 12 
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„Thut nichts! Ich bin auch recht müde geweſen; aber nun 
iſt Alles vorbei — nur nicht — — —“ 

„Was denn?“ 

„Der Hunger!“ 

Sie ſuchte ſchnell in ihrer Taſche und zog ein Stück trockenes 
Gerſtenbrod hervor. „Willſt Du das eſſen?“ fragte fie. 

„Ach ja, wenn Du es nicht eſſen willſt.“ 

„Ich habe Beeren gegeſſen und bin ſatt.“ Sie reichte es ihm 
hin, und er nahm es dankbar. Seit mehreren Tagen hatte er 
kein Brod geſehen. Gierig verſchlang er es. Sie ſah ihm mit 
großer Freude zu. 


„Ach, das hat geſchmeckt!“ rief er aus. „Nun kann ich es 


hier aushalten.“ 

„Hier?“ fragte das Mädchen. „Warum willſt Du hier bleiben? 
Komm' doch mit in's Dorf! Die Nacht iſt kühl und der Tauber⸗ 
nebel ungeſund.“ 

„Ich muß hier auf den Laboranten warten.“ 

„Weißt Du denn, daß er kommt?“ 

„Ja!“ 

„Du kennſt ihn ja kaum?“ 

„Ich kenne ihn.“ 

„Warſt Du denn ſchon hier?“ 

„Nein!“ 

„Biſt Du vielleicht ein Gefreundter von ihm?“ 

„Nein!“ 5 

„Aber — wer ſagte Dir denn von ihm, und daß er hier 
vorbeikommen müſſe?“ 

„Mein Engel!“ 

Halb ſpöttiſch lachend, halb verwundert ſchlug ſie die Hände 
zuſammen und rief: „Was der toll redet! Ein Engel hab' es ihm 
geſagt! Es kommen ja keine Engel mehr zu den Menſchen.“ 

„Wer ſagte Dir das, Mädchen?“ 


— 19 — 


„Die Mutter; weil fie mir aber nicht jagen konnte, warum 
keine Engel mehr zu uns kämen, fragte ich den geiſtlichen Herrn, 
der Pater Ambros —“ 

„Was ſagte der?“ 

„Nun, er ſagte, ſeit die heilige Jungfrau Maria im Himmel 
wäre, ſei's nicht mehr nöthig.“ 

Der Knabe richtete einen flammenden Blick auf das Mädchen 
und ſagte: „Kind, ſie wiſſen's nicht! Nicht nur Engel, auch die 
heilige Jungfrau erſcheint mir und ſagt mir, was ich thun ſoll. 
Seit mein Mütterlein todt iſt, geſchieht das oft und immer im 
Traum; aber was ſie mir ſagen, das wird wahr. So erſchien 
mir in Schwaben der Engel und wies mir den Weg hierher zu 
dem Laboranten, nannte mir ihn und ſagte: er werde mich als 
Kind aufnehmen. Wie hätt' ich ſonſt von ihm gewußt oder den 
Weg gefunden?“ 

„Wie heißt er denn?“ fragte das Mädchen prüfend. „Sag' 
mir's einmal, ſo will ich Dir glauben.“ 

„Arnold Plieninger!“ 

Jetzt ſtand das Mädchen bleichwerdend vor dem Knaben und 
ſah ihn mit innerem Schauer an. Ihre Hände waren gefaltet. 

„Biſt Du denn,“ fragte ſie nach einer Pauſe — „ein Frohn⸗ 
ſonntagskind?“ 

„Ich verſtehe Dich nicht!“ 

„Siehſt Du,“ ſagte ſie, „die Frohnſonntagskinder ſehen Geiſter, 
erkennen die Hexen, Währwölfe und Blutſauger, und wenn ſie 
Eins mit dem böſen Auge anſieht, ſo thut's ihnen nichts. Weißt 
Du denn das nicht?“ 

Das Erſtaunen war jetzt an dem Knaben. Davon hatte er 
noch nichts gehört. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Als das Mütterlein am Abend vor 
ihrem Tode ſo traurig war, ſagte es: Hännslein, wenn ich auch 
ſterbe, ſo biſt Du nicht verlaſſen. Der Engel wird Dich leiten. 

12 
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Und ſo iſt es auch geblieben, gerade wie bei dem frommen 
Tobias; aber mit Hexen und Währwölfen hab' ich nichts 
zu thun.“ 


„Ach, Du heilige Jungfrau, wie iſt denn das?“ rief das. 


Mädchen und kauerte nieder. „Geh', ſetz Dich doch und erzähl' 
mir davon.“ 

Der Knabe ſchien dazu keine Luſt zu fühlen. Er ſah ſich 
vielmehr um. „Es dunkelt,“ ſagte er. „Nun muß er kommen.“ 

Sie ſprang auf. „Du haſt Recht,“ ſagte ſie. „Ich muß auch 
fort, denn die Mutter will mit dem Holz unſer Abendſüpplein 
kochen. Ade!“ rief ſie und eilte fort, jedoch nach wenigen 
Schritten kehrte ſie wieder um und fragte: „Biſt Du vielleicht das 
„Pfeiferhännslein,“ von dem die Leute ſo viel und ſo Wunder⸗ 
bares ſagen?“ 

„Ich bin's,“ ſagte der Knabe. 

„Ach Gott!“ rief das Mädchen aus, „und Du bleibſt in 
unſerem Dorfe?“ Sie klatſchte die Hände zuſammen vor Ver— 
wunderung. 

e 

„Bei dem Laboranten Arnold?“ 

„Ja. 

„O, dann ſeh' ich Dich oft; ich wohne nicht weit davon. 
Unſer Haus ſteht nahe bei der Kirche unter dem hohlen Birnbaum. 
Ich heiße Marie. Ade!“ 

„Ade, Mariechen!“ ſagte der Knabe und ſah der lieblichen 
Geſtalt nach, die nun ſchnell ihm enteilte. 

Als ſie an die Stelle kam, wo der Fußpfad ſich aus dem 
Walde herauswand, trat der Laborant ihr entgegen. Sprachlos 
vor Erſtaunen ſtand ſie vor dem hohen, ernſten Manne, der mit 
Kräutern beladen war, die er im Schatten des Waldes gepflückt. 

„Was iſt Dir, Mädchen?“ fragte er mit mildem Weſen. 

„Ach, ſo hat er doch Recht!“ ſtieß das Mädchen hervor. 


— 131 — 


„Wer denn?“ 

„Das Pfeiferhännslein.“ 

„Biſt Du toll geworden, Kind?“ 

„O nein, o nein! Seht, dort ſteht er und wartet auf Euch!“ 
Sie wies nach der Tanne, wo der Knabe ſtand. 

„O, geht doch zu ihm!“ bat das Mädchen. 

Der Laborant ſchüttelte den Kopf über das ſeltſame Gerede. 
Er blickte dahin, wohin des Mädchens Hand deutete, und ſah den 
Knaben, der ihm beide Arme entgegenbreitete. Ohne zu ſäumen, 
wandte er ſich dahin, während das Mädchen, ſeinen Gedanken 
nachhängend, ſeine Holzlaſt auflud und flüchtigen, aber ſicheren 
Trittes den ſich ſteil abſenkenden Pfad hinabſchritt. 


2. 


Ach Gott, wie iſt das Herz ſo ſchwer, 
Wie iſt ſo trüb' mein Sinn! 

Ich hab' kein Herz auf Erden mehr, 
Seit ich eine Waiſe bin. 

Die mich geliebt, ſind kalt und todt, 
Und ließen mich allein; 

Ich armer Knab', in meiner Noth 

Will Keiner mir Helfer ſein. 

So will ich mir graben ein tiefes Grab 
Und ſtill mich legen hinein, 

Der Wind weht Blätter und Blüthen ab, 
Die ſollen mein Grabtuch ſein. 


Mit feſtem Schritte nahte der Laborant der Stelle, wo der 
Knabe ſtand. 

Was das Mädchen geſagt, erfüllte ſeine Seele mit Erſtaunen. 
Den Namen des Pfeiferhännsleins hatte er wohl ſchon gehört, 
denn die Mähr von ſeinem wunderſamen Weſen war weit hinweg 
von dem Schauplatze gedrungen, wo ſich der Knabe bisher herum— 
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getrieben. Was er aber mit ihm wollte, das war ihm räthſelhaft. 
Jedenfalls wünſchte er Gewißheit darüber zu erhalten. 

Nicht ohne beifällige Verwunderung betrachtete er, näher 
tretend, den ſchönen Knaben mit dem ausdrucksvollen Geſichte. 

„Ja, Ihr ſeid's,“ rief jetzt, freudig erregt, der Knabe aus 
und eilte dem Laboranten entgegen, ſeine Hände faſſend und 
drückend, wie wenn er einen lieben Verwandten gefunden hätte. 

Der Laborant Arnold Plieninger war ein gar guter, freund: 
licher Mann. Er ſtand allein in der Welt da mit ſeinem liebenden 
Herzen, und Wohlthun war ſeine Freude, ſein Beruf. Seine 
Herzensgüte, die Jeder pries, der ihm irgend einmal im Leben 
nahe gekommen war, verleugnete er auch jetzt nicht. f 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ ſagte er mit freundlichem 
Ton und Antlitz, und der Knabe ſprach erwiedernd: „In Ewig— 
keit! Amen.“ 

Nun ſetzte der Laborant den grünen Kaſten ab, den er auf 
dem Rücken trug, darinnen er ſeine Kräuter, Pflaſter und Tränklein 
ſonſt zu tragen pflegte, der aber heute nur mit geſammelten 
Kräutern und Wurzeln angefüllt war, und ſetzte ſich darauf, um 
mit dem freundlichen Knaben die Rede zu pflegen, die ihm das 
Geheimnißvolle feiner Erſcheinung aufklären ſollte, und das Pfeifer— 
hännslein ſetzte ſich, ſtille ſeines Wortes gewärtig, zu ihm. 

„Was willſt Du von mir, mein Kind?“ fragte der Laborant, 
den ſchönen Knaben beifällig betrachtend. 

„Ich habe lange auf Euch gewartet hier,“ ſagte der Knabe, 
„denn — “ 

„Wußteſt Du denn, daß ich hierher kommen würde?“ fiel 
ihm Arnold in die Rede. 

„Freilich,“ ſagte in völlig entſchiedener Weiſe der Knabe, 
„denn ich wußte es ja ſchon lange und kenne Euch ja!“ 

„Woher kennſt Du mich?“ 

„Ich ſah Euch im Geiſt, Euch und dieſes Thal, dieſes 
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Dorf, dieſe Landſchaft; ich ſah Euch, wie Ihr mit den Männern 
tagtet im dunkelen Walde, wo der Waldbach brauſt.“ 
„Was fagſt Du?“ fragte erbleichend der Kräutermann. 

„Damals ſah ich Euch,“ ſagte der Knabe fortfahrend, „als 
Ihr Euch zuſchwuret, die Ketten zu brechen, die das arme Volk 
drücken von Ritterſchaft und Pfaffen.“ 

„Schweig!“ rief der Laborant mit Erbeben. „Haſt Du uns 
belauſcht?“ 

„Ach nein,“ ſagte der Knabe, ihn harmlos und zutraulich 
anſehend. „Ich bin ja niemals in dieſem Lande geweſen; der 
Engel ſagte es mir, als er mich zu Euch wies und zu mir ſagte: 
Er wird Dein Vater ſein.“ 

Der Kräutermann wußte nicht, was er ſagen ſollte. Von 
jener Zuſammenkunft wußte ja Niemand. Hier lag ein Geheimniß. 
Und ein Engel ſollte es dem Knaben geſagt haben? Das überſtieg 
den Kreis ſeines Erkennens und Begreifens. 

Der Knabe ſah ſeine Zweifel. 

„Soll ich Euch mehr ſagen?“ fragte er. „So höret, was 
mir der Engel wies. Ich ſtand auf einer Höhe, und drunten floß 
im grünen Thale der Neckar, eng gepreßt von den Bergen. Da 
ſtand ein hohes, ſchönes Schloß, darinnen der wilde Hutten 
wohnte, und es iſt lange her, daß es geſchah, ehe ich geboren 
war, daher ſah ich's im Geiſt. Und nicht weit von dem Schloſſe, 
drüben auf dem anderen Ufer, da ſtand am Waldesſaume, beſchattet 
von einer Linde, ein Häuslein, und um das Häuslein lag Hof, 
Garten und Wieſe, und Ihr wohntet drinnen mit Magdalena, 
Eurem jungen Weibe. Sie war ſo ſchön und Euer Glück, und 
Ihr waret ein Freiſaſſe, und es war Haus und Gut Euer Eigen. 
Und wie Euer Vater Kräuter ſammelte und Tränklein und Heil⸗ 
küglein machte daraus, ſo thatet auch Ihr. Da brachten ſie 
einmal zur Herbſtzeit den Hutten zu Eurem Häuslein, da ihn der 
Zahn eines Ebers ſchwer getroffen, und er mußte liegen bleiben 
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bei Euch, bis er geheilet war. Der Unhold aber entbrannte 
für Euer ſchönes Weib, und als er ſeine Abſicht nicht erreichen 
mochte, und ihr keuſcher Sinn widerſtrebte, da raubte er ſie Euch, 
als Ihr auf dem Kräuterſuchen waret. Sie aber entwand dem 
Unhold ſeinen Dolch und ſtieß ſich ihn ſelber in die treue Bruſt, 
daß ſie ſtarb, unentweihet und rein. Und von allen Teufeln 
verfolgt floh der Unhold hinter ſeine Mauern, und Ihr fandet 
Euer liebes Weib todt. — Ich ſah Euch, wie Ihr drei Tage und 
drei Nächte ohne Speiſe bei Ihr ſaßet, und fie dann begrubet 
unter der Linde, und zündetet Euer Häuslein an, daß es nieder— 
brannte ſammt der Linde. 


„Darauf umſchlichet Ihr mit Rachegedanken die Burg, bis 
Ihr die Gelegenheit wahrnahmet, ihn allein zu treffen, da ſchoſſet 
Ihr mit der Armbruſt den Pfeil in ſeine Seite, den Ihr in 
das Gift getauchet, das Ihr ſelbſt bereitet hattet, und er ſtaͤrb 
elendiglich unter Euren Augen; Ihr aber flohet in das Land, wo 
die Donau fließet, und dientet als Laienbruder im Kloſter, das 
hoch auf den Felſen ſtehet, deren Fuß die Donau beſchäumet. 
Aber es ließ Euch nicht ruhen. Darauf zoget Ihr in einen 
dunkelen Wald und wurdet Einſiedler, und verbrachtet an ſchwerer 
Buße lange Jahre. Und als wieder Frieden in Eure Bruſt kam, 
da bautet Ihr Euch dort unten in Niclashauſen die Hütte und 
wurdet wieder ein Laborant und ein Doctor. So iſt's! So ſagte 
mir, ſo ließ mich's der Engel ſchauen, daß ich es Euch ſage, 
Arnold Plieninger, auf daß Ihr mir glaubtet, der Engel habe 
mich zu Euch geſandt.“ 

Der Knabe ſchwieg. 


Alles Weh der Vergangenheit, Alles, was ſein Leben vergällt 
und verpeſtet, hatte des Knaben Rede wieder aufgefriſcht. Des 
Laboranten Angeſicht ruhte in den hohlen Flächen ſeiner Hände, 
und ein Strom von Thränen rann in das Moos zu ſeinen Füßen. 
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Sein ganzes inneres Leben war in einer wilden Aufregung; aber 
er vermochte kein Wort zu reden. 

Der Knabe ſchwieg; auch in ſeinem Auge glänzte eine Thräne 
der Theilnahme an dem tiefen Schmerze des Mannes, dem er 
alle Wunden der Seele aufreißen mußte, daß ſie bluteten, als 
wären ſie heute friſch geſchlagen. 

Nach einer langen Pauſe faßte der Knabe des Laboranten 
Hand. „Vergebet mir,“ ſagte er weich, „daß ich Euch habe wehe 
thun müſſen; aber der Engel hat es mir befohlen, daß ich Euch 
das Alles ſage, damit Ihr mir glaubet.“ 

Jetzt ſah ihn der Laborant mit ſchmerzlichem Blick an und 
ſagte: „Woher Du das weißt, was nur Gott wiſſen konnte, 
begreife ich nicht, aber verſchließe es in Deine Bruſt als ein 
ewiges Geheimniß. Sprich nicht wieder davon und Du ſollſt 
mein Sohn ſein, wie ich Dein Vater ſein will. Ich glaube Dir, 
wunderbares Kind! Doch komm', denn der Abend ſinket jetzt 
ſchnell herab, und unſer Weg iſt ſteil.“ 

Sie ſtanden auf und gingen ſchweigend den Berg hinab, und 
als ſie in die Tiefe des Thales kamen, lag die Nacht finſter über 
den Hütten des Dorfes. Hanns folgte ſeinem Führer durch eine 
der engen Gaſſen des Dorfes, und bald erreichten ſie eine Hütte, 
die am Berge lehnte. 

Während der Laborant ſich bemühte, das hölzerne, kunſtreiche 
Schloß der Thüre zu öffnen, flüſterte eine ſüße Stimme in des 
Knaben Ohr: „Du biſt lange geblieben! Gute Nacht!“ Und ein 
Gefühl erfüllte ſeine Bruſt mit ſtiller Luſt; denn er hatte Jemanden, 
der Antheil an ihm nahm, und das that ſeinem Herzen wohl. 

Mit ſehr verſchiedenen Empfindungen traten Beide in das 
Innere der Hütte, welche innen geräumiger war, als man es hätte 
glauben ſollen. i 

Es war ein viereckiger Raum. Drei Seiten beſtanden aus 
Fachwerk und eine aus Mauer. An dieſer befand ſich der Herd 
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und der hohe, weite Buſen des Schornſteins. Rings an den Wänden 
liefen Dielen hin, auf denen allerlei ſeltſam geformte Gefäße von 
gebrannter Erde ſtanden. Bündel getrockneter Kräuter lagen daneben 
und allerlei Geräthe, deſſen Beſtimmung dem Knaben unbekannt 
war. Hier und da war ein mächtiges Hirſchgeweih angenagelt, 
daran auch noch Dinge hingen, welche in des Laboranten Gewerbe 
einſchlugen. Gegen dem Herd über befand ſich des Laboranten 
breites Bett. Moos bildete ſein Lager. Hirſchhäute lagen darüber 
und das Fell eines mächtigen Thieres diente als Decke. 

Hännslein ſchaute ſich recht um; denn es war ja ſo Vieles 
überall zu ſehen, was ſeine Neugierde weckte und beſchäftigte. 
Schweigend hatte der Kräutermann ſeinen Kaſten abgeſetzt und die 
Anſtalten getroffen, ein Mahl zu bereiten. Bald praſſelte ein Feuer 
in lichter Lohe und ein Stück friſches Rehfleiſch ſteckte an einem 
hölzernen Bratſpieße, den Hanns freudig zu drehen übernahm. 
Als es gebraten war, erquickten ſich Beide, und dann erſt ſagte der 


Laborant: „Wir wollen uns niederlegen und das Feuer löſchen; 


alsdann magſt Du mir erzählen von Deinen Geſchicken.“ 

Draußen hatte ſich das Wetter ſchnell geändert. Ein Gewitter 
war nach dem heißen Tage heraufgezogen; der Sturm aber jagte 
es über die Berge weg, und nur ein milder Regen erquickte 
die Flur. 

„Wie heißeſt Du denn?“ fragte jetzt der Laborant ſeinen 
wunderlich gewonnenen Hausgenoſſen. 

„Hanns Böheim oder auch das Pfeiferhännslein,“ ſagte der 
Knabe, „weil ich die Pfeife ſpiele und die Handpauke ſchlage, wie 
es mein Vater auch gethan. Wo ich geboren bin, weiß ich nicht. 
Wir wanderten immer im Lande herum und hatten halt nirgends 
eine bleibende Stätte. Das weiß ich aber noch recht gut, daß 
einmal eine recht arge Hungersnoth in's Land kam. Viele Leute 
ſtarben jählings hin, und auch wir würden alſo umgekommen ſein, 
hätte nicht mein Vater bei dem Ritter von Hutten —“ 
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„Verfluchter Name!“ rief der Laborant. „Nenn' ihn nicht 
wieder, ich bitte Dich, Kind!“ a 

„Nun, wie Ihr wollt,“ fuhr der Knabe fort, „hätte nicht 
mein Vater dort die Hut einer großen, dem Burgherrn gehörenden 
Schafheerde übernommen und dafür einen kärglichen Unterhalt 
empfangen. Wir blieben da mehrere Jahre. Endlich kam der 
vorletzte Winter mit ſeiner endloſen Kälte. Vom November bis in 
den Februar lag ein halb mannshoher Schnee auf den Bergen und 
in den Thälern, und es war eine Kälte, daß die Eichen knallend 
in den Wäldern borſten. Das arme Vieh fand keine Nahrung 
mehr, aber der geizige Burgherr wollte nicht geſtatten, daß wir die 
Heerde einheimſeten. Da kamen dann ganze Schaaren gieriger 
Wölfe und ſtellten der Heerde nach. Tag und Nacht hielt mein 
armer Vater Feuer rings um die Hürden in Brand und klapperte 
mit einer Charfreitagsklapper um die Hürden herum, ſelber in 
Gefahr, von den wilden Thieren zerriſſen zu werden, deren Geheul 
uns ebenſo ſehr ängſtete, wie die Schafe. Vergeblich war meines 
Vaters Bitten um eine Hetzjagd. Der Ritter feierte ſein Hochzeitsfeſt 
mit einer zweiten Frau. Derweilen mochte er nichts von dem 
Jagen der Wölfe wiſſen. 

„All' das viele Wachen warf meinen Vater auf's Krankenbett, 
und er genas nicht wieder. Nun mußte mein armes Mütterlein 
und ich Wache halten, wie er gethan. Einmal hat uns der Schlaf 
übermannt. Die Wölfe brachen ein und richteten ein gräulich 
Blutbad in der Heerde an. Wurden ſie nun nicht gejagt, ſo war 
die ganze Heerde verloren, denn unſern treuen Hund hatten ſie auch 
zerriſſen, und nun war die Heerde faſt ſchutzlos. 

„Ach, wie war unſere Angſt ſo groß vor dem Herrn, denn er 
kannte kein Mitleid, und Barmherzigkeit war ihm fremd; aber es 
blieb uns nichts übrig, als die Heerde zur Burg zu treiben. 

„Auf der Burg folgte noch immer ein Gelag dem anderen, 
und der Burgherr wurde nicht mehr nüchtern. In der Burg ging's 
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ein und aus wie in einem Bienenſtock, und war Saus und Braus 
alle Tage. 5 

„Wir zitterten vor Froſt und Angſt. Als nun die Schafe 
alle im Burghofe waren, ſagt' ich's dem Vogt, wie's gegangen. 
Der ging hinauf, und bald polterte der Ritter fluchend die Treppe 
herab. Die Schafe waren ſchon in dem Stall und mein zitterndes 
Mütterlein ſtand bei mir am Thore der Burg. Ihr wiſſet ja wohl, 
wie hoch ſie auf den ſpitzigen Felſen liegt und wie die gräuliche 
Tiefe gähnet zu beiden Seiten der hölzernen Zugbrücke. 

„Als er uns ſah, fuhr ein Heer von Flüchen aus ſeinem 
Mund auf uns herab. Uns, unſerer Faulheit maß er ſeinen 
Schaden bei. Er ſchäumte vor Wuth, und je mehr er ſchimpfte, 
deſto mehr gerieth er in Grimm und Zorn. „Laßt die Hunde auf 
ſie los, daß ſie das Geſindel zerreißen!“ ſchrie er endlich, und die 
halb trunkenen Knechte, roh und ohne Erbarmen, wie ihr Herr, 
eilten, ſeinen Befehl zu erfüllen. Wir flohen in der Angſt der 
Zugbrücke zu. O du heilige Jungfrau! Ehe wir's uns verſahen, 
waren die blutgierigen Wolfshunde hinter uns. Mir blieb keine 
Flucht möglich; ich hörte das Thier ſchon hinter mir brüllen und 
mein Mütterlein entſetzlich ſchreien. Schnell wandt' ich mich, und 
mit dem eiſenbeſchlagenen Schäferſtabe führte ich einen ſo gewaltigen 
Hieb, daß das wüthende Thier niederſtürzte, ſich ſtreckte und ver- 
endete. Ehe ich aber meinem armen Mütterlein zu Hülfe kommen 
konnte, rang ſie mit dem ſie zerfleiſchenden Thiere, bäumte ſich 
über das Geländer der Zugbrücke und ſtürzte mit ihm in die boden— 
loſe Tiefe, in die zackigen Felſen hinein. — — a 

„Ach, das Alles geſchah in viel kürzerer Friſt, als ich Euch 
hier zu erzählen vermag. 

„Anfangs hatten ſie in wildem Gelächter die Hetze angeſehen. 
Als aber der Hund todt da lag, der andere mit meinem armen 
Mütterlein in die Tiefe geſtürzt war, da hörte ich den Ruf: Holt 
Bogen und Pfeile, daß wir den Buben erlegen! 
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„Die Todesangſt gibt Flügel. Mit Hülfe meines Schäfer— 
ſtabes ſchwang ich mich in die Felſen hinauf. Wie ein Wieſel 
ſprang ich von Stein zu Stein, ſetzte über Klüfte weg und ſah 
nicht rückwärts. Hinter mir hörte ich den gellenden Ruf der Ver— 
folger; aber bei der Eile, die ich anwendete, hatte ich einen weiten 
Vorſprung; bei der Kunſt, in den Felſen zu klettern, die ich ſo oft 
geübt, konnten ſie mir nicht folgen. Die Pfeile ſchwirrten um mich 
herum; die Armbruſtbolzen fuhren ziſchend in die Stämme der 
Bäume — mich traf keiner, und als ich den Hochwald erreicht 
hatte, kroch ich wie ein Eichhorn in einen hohlen Baum, denn mir 
fehlte der Athem. Ich konnte nicht mehr weiter, und in meinem 
Verſtecke vergingen mir die Sinne. 

„Wie lange das gewährt, weiß ich nicht; das aber vermuthe 
ich, daß es eben nicht ſo lange war; denn als ich wieder zu mir 
kam, hörte ich zwei Burgknechte mit einander reden, die ſich, müde 
von meiner Verfolgung, an den Baum geſetzt hatten, deſſen hohles 
Herz mir zum ſchützenden Schlupfwinkel diente. Sie verwünſchten 
den Ritter und ſeine Grauſamkeit. Ich hielt mich mäuschenſtille, 
obwohl ich wußte, daß mich Keiner finden würde.“ 

„Woher wußteſt Du das, armes Kind?“ 

„Ach,“ ſagte der Knabe, „gerade in der Betäubung, aus der 
ich eben erwacht war, ſah ich mein Mütterlein vor mir ſtehen. Sie 
war ein Engel geworden und tröſtete mich, Keiner würde mich 
finden; ſie würde mich ſchützen. Und ſeitdem erſcheint mir mein 
Engel ſo oft, als irgend Etwas eintritt, was mir wichtig iſt. Ja, 
die heilige Jungfrau ſelbſt iſt mir ſchon erſchienen. Doch hört 
weiter! Die Knechte gingen, als ſie ausgeruht, von dannen, und 
die Nacht kam. Aus meinem Verſtecke hätte ich mich nicht heraus— 
gewagt, wär' mir der Engel nicht abermals erſchienen und hätte 
mir geboten, hinabzuſteigen in die Felſen, wo meines armen 
Mütterchens Leichnam lag.“ 

„In dieſe Felſen Fletterteft Du in der Nacht?“ fragte der 
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Laborant mit einem Tone, der es deutlich genug kundgab, wie die 
Erzählung des Knaben ihn erſchüttert hatte. 

„Warum nicht?“ fragte dieſer. „Ich ſehe in der Nacht ſo 
ſcharf wie am Tage. Das iſt eine von den abſonderlichen Gaben, 
die mir leider verliehen ſind.“ 

Er ſeufzte tief auf; dann fuhr er fort: „Es mochte Mitter⸗ 
nacht ſein, da kroch ich aus meiner Höhle heraus, rutſchte den 
hohen Stamm herab und trat, vermittelſt meines Schäferſtabes, 
meine Wanderung an. Es war wohl ein bitterer Gang. Ach, ich 
ging ja, den Leichnam der Einzigen zu ſuchen, der ich in dieſer 
Welt angehört hatte. Mit blutendem Herzen ſtieg ich immer tiefer 
hinab in die Felſen. Es war ein gefährlicher Weg, aber ich wußte 
ja, daß ich zurechtkommen würde! 

„Endlich fand ich ſie! Ach, es war ein Anblick, den ich nie 
wieder vergeſſe! Zerſchmettert lag oder vielmehr hing ſie in den 
ſpitzen, zackigen Felſen. Ihr theures Blut bedeckte das Geſtein 
ringsum, und der Hund hing todt an ihrem Arme, in den er ſich 
in einem ſolchen Grade verbiſſen hatten, daß ich nur mit der 
größten Mühe ihn von ihr trennen konnte. Ich nahm nun den 
zerſchmetterten Leichnam und bettete ihn in eine tiefe Spalte der 
Felſen, trug Moos zuſammen, ſo viel ich unter dem tiefen Schnee 
herausfinden konnte, und deckte ihn dann mit Schnee zu, bis ein 
milderes Wetter mir geſtatten würde, ſie beſſer zu begraben. 

„Darauf floh ich aus der Gegend in eine weite Ferne, wo 
mich der Arm des Unmenſchen nicht erreichen konnte. Und als ich 
ſpäter, da er in ſeinem wüſten Leben geſtorben war, heimkehrte, 
um für die Beſtattung des Mütterleins in geweihter Erde zu ſorgen, 
da hörte ich, daß der Burgkaplan, ein frommer, guter 1 ſchon 
dafür geſorgt hatte.“ 

Der Knabe hatte den letzten Theil ſeiner Erzählung vor lauter 
Schluchzen kaum vollenden können. 

Auf den Laboranten aber hatte ſie einen ungeheueren Eindruck 
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gemacht. Der alte Grimm gegen die Gewaltigen erwachte in feiner 
Seele wieder. Die vergangenen Tage, an die der Knabe ihn heute 
erinnert, gingen wieder an ſeiner Seele vorüber mit all' ihren 
Greueln und ihrem Jammer. 

In der wilden Erregung ſeines Innern reckte er die geballte 
Fauſt hinaus in die Nacht und, vergeſſend, daß der Knabe an 
ſeiner Seite lag, rief er aus: „Kommt denn nicht bald die Stunde 
der Vergeltung für ſolche Frevel? Wird denn nicht bald das arme, 
zertretene Volk Rache nehmen an ſeinen unmenſchlichen Peinigern 
und Würgern?“ 

In dieſem Augenblicke richtete ſich der Knabe neben ihm auf. 
Alles Gefühl ſeiner Seele löſte ſich in das auf, welches des 
Laboranten Worte erzeugt und in ihm wieder hervorriefen. 

„Ja,“ ſprach er mit dem vollen, feſten Tone ſeiner Stimme, 
„ja, ich ſehe im Geiſte, daß ſie kommt. Ich ſehe die Burgen 
gebrochen, die Klöſter und Stifter verwüſtet; ich ſehe ein Heer 
ohne Ritter und Knappen, das ſeine Dränger ſtraft, die Faulbäuche 
in den Klöſtern züchtigt, und der goldene Morgen der Freiheit 
bricht an; aber ſein Morgenroth iſt blutig und über Leichname 
und Schutthaufen ſchreitet die Freiheit daher. Mich hat die 
heilige Jungfrau gerufen, daß ich der Freiheit Bohne ſchwinge, 
wenn mein Arm mehr erſtarkt ſein wird.“ 

Noch lange redete der Knabe ſo in ungeſchwächter eg 
fort, bis allmälig ſeiner Rede Fluß langſamer, ſchwerfälliger wurde, 
und endlich das Wort in ſeinem Mund erſtarb. Ein tieferes 
Athmen kündigte bald darauf dem Laboranten an, daß der Schlaf 
ihn übermannt habe. 

Er aber ſchlief nicht. Das wunderſame Weſen dieſes Knaben 
beſchäftigte ihn ſehr. Er hatte wohl von dem Pfeiferhännslein 
gehört, und nun war ihm das räthſelhafte Weſen ſo nahe, ja es 
lag nur an ihm, daß es ihm ganz angehöre. Er faßte den feſten 
Entſchluß, ihm Vater zu ſein, da ſo ſichtbarlich eine höhere Hand, 


ein höherer Wille ihm den Knaben zugeführt hatte; aber auch 
weiter hinaus über die nächſten Schranken flog ſein Geiſt. Das 
Schickſal des Volkes bewegte ſeine Seele, angeregt durch die 
ſchrecklichen Ereigniſſe des eigenen Lebens und die ſchauderhaften 
Schickſale, die der Knabe erlebt. 

Was war im Laufe der Zeit aus dem einſt nn deutſchen 
Volke geworden? 

Im Beſitze ſeiner perſönlichen Freiheit hatte ſich einſt der 
Deutſche glücklich gefühlt, und mit Eiferſucht hatte er das Gut 
bewacht. Sein freies Eigenthum bearbeitete er mit Fleiß und 
Treue. In ſeinem Hauſe, wo ſein Weib die fromme Zucht 
bewahrte, die heilige Sitte pflegte, war ſeine Welt; Weib, 
Kinder, Waffen, ſeine theuerſten Güter, umſchloß ſie, und 
Niemand durfte ſie ohne ſeinen Willen betreten. Die Thiere des 
Waldes durfte er jagen; die Fiſche der Tiefe durfte er locken und 
fangen; zum Schwerte griff er freiwillig, wenn das Vaterland in 
Gefahr war. Die Weideſtriche boten ſeinen Hausthieren die 
ungeſchmälerte Nahrung: des Ackers Ertrag war ſein Eigen. 
Keiner genoß eines Vorrechts vor dem Richter, den das Volk 
ſich ſelbſt erwählt unter den Alten, Erfahrenen und Weiſen. 
Sitte und Herkommen, das unbeſtochene Urtheil des klaren und 
ſchlichten Verſtandes waren die Grundlage des Urtheils. Keine 
Frohnde, kein Dienſt, keine Beet, kein Zins, kein Zehnten lag auf 
ihm als niederbeugende Laſt, und die Winkelzüge eines erklügelten 
fremden Rechtes kannte der Deutſchen nicht. So ſtaͤnd es um das 
edle Volk der Deutſchen, und das Andenken an dieſe glücklichen 
Zuſtände eines freien Volkes war noch nicht erloſchen. Die Alten 
hatten's ihren Söhnen, dieſe es auf die Enkel übertragen, und ſo 
war es im Bewußtſein des Volkes ſelbſt in jenen Tagen geblieben, 
wo nichts von dieſen Gütern mehr übrig geblieben war. Das 
Paradies liegt ewig hinter uns, und das Sehnen nach verlorenem 
Glücke ruht in jeder Menſchenbruſt; aber es erwacht in dem 
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Maße ſtärker, je drückender, je ſchwerer die Gegenwart iſt. Was 
war des Volkes Loos zu jener Zeit, wo die Seele des Laboranten 
es erwog? i 

| Eins dieſer Güter nach dem anderen hatte Adel und Geift- 
lichkeit geraubt. Schritt vor Schrit war man endlich zum Ziele 
gelangt, wohin man wollte, daß es nur mächtige Herren und — 
Leibeigene gab. 

Hier war es der Heerbann und des Grafen erliſtete Macht, 
des Adels wilde Gewalt, Rohheit und Raubluſt, welche den 
zermalmenden Fuß auf des „armen Mannes“ Nacken ſetzte und 
ein Recht nach dem anderen ihm entzog oder geradezu nahm, und 
den Murrenden zertrat; dort war es die Macht der Geiſtlichkeit 
in Klöſtern und auf Biſchofsſtühlen, welche Frohnden, Beete, 
Rauchhühner, Zehnten von Frucht, Weinberg und Thieren forderte 
und ertrotzte durch den Mißbrauch einer Macht, die nur das 
Heilige zu fordern beſtimmt iſt. Immer tiefer in Noth und 
Elend hinabgedrückt, gab ſich der arme, rechtloſe Menſch, um nur 
das nackte Leben zu friſten, zuletzt zum Leibeigenen hin, und 
ſeine unglücklichen Kinder, in der Leibeigenſchaft geboren, waren's 
und blieben's ohne alle Hoffnung, es ſei denn, daß der Herr 
ſelber fie gefreiet hätte. So nahmen fie ihm des Waldes Frei— 
heit, des Waſſers Recht und Luft; der Weide Nutzung; brachten 
Gilden, Zinſe, Frohnden, Zehnten, und die Sprache jener Zeiten 
iſt reich an Namen für die einzelnen Laſten, die den Armen zu 
Boden drückten und jede Freude, jede Lebensluſt im Herzen 
erſtickten. Was half die Klage? Ihre Dränger waren ihre 
Richter. Der Schrei der Noth drang nicht bis zum Ohre des 
Kaiſers, und wenn er zu ihm gedrungen wäre — er hätte ſelbſt 
nicht helfen können. So erſtickte er zuletzt in der Bruſt, die ihn 
geboren, und zum Elende beſtimmt, trug hülflos, wenn auch oft 
mit heiligem Zorn im Herzen, der „arme Mann,“ wie ſich das 
Volk nannte, ſein entſetzliches Loos. Wie es ſchlimmer wurde 
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in jenen Tagen, wo des Kaiſers Anſehen tief geſunken, der Kron⸗ 
vaſall ein eigener Herr geworden war; wie Raub, Mord und 
Brand zur Luſt getrieben, mit zur Ehre des Ritterthums gehörte, 
wie kein Wanderer mehr ſicher auf dem Wege war; wie ſelbſt 
Klöſter beraubt worden, wie die Zügelloſigkeit keine Sitte, keine 
Scham, kein Heiligthum mehr kannte, keine Zucht mehr achtete, 
o, das iſt ein greulich Blatt in der Geſchichte aller Länder 
Europa's in dieſer Zeit und Deutſchlands insbeſondere, und die 
Chroniken jener Tage wiſſen Entſetzliches zu erzählen von der 
Rohheit und Grauſamkeit des Adels, deſſen Namen ſeine ſprach⸗ 
liche Abſtammung höhnte; aber es klingt ein entſetzlicher Ton 
herüber aus dieſer Zeit, der die Geiſtlichkeit vom Biſchofe bis 
zum Mönche, die Ritter alle nur eine fortlaufende Reihe von 
Blutſaugern nennt. Ihr Streben war, Macht zu erlangen, im 
Wohlleben zu ſchwelgen, Reichthümer zuſammenzuhäufen. Und 
das Volk war das Erntefeld, wo man ſolche Garben band. Um 
dem Adel und ſeinen Klauen zu entgehen, gaben Viele Habe und 
Freiheit dem Biſchof oder der Abtei hin. Nun beſaß er freilich 
ungeſtört das Seine, aber es war nur noch ein Lehen der Kirche, 
die es ihm nach Belieben nehmen konnte. Starb er, ſo waren 
ſeine Kinder Bettler oder wurden Leibeigene. Welche Gewebe 
ſchrecklicher Ränke, himmelſchreienden nn wurden geſponnen, 
um dies Ziel zu erreichen? 

Alle dieſe Scenen hatte man täglich vor Augen, und das 
nutzbare Thier ſtand höher als der Menſch. Ein Menſchenleben 
galt nichts. 

Ueber dieſe Zuſtände blickte der Laborant jetzt hin. Sie 
gingen an ſeinem Geiſte vorüber und er weinte Thränen des 
Grimmes, daß Niemand den Muth hatte, ſolche Ketten mit Kraft 
zu brechen. 

Iſt es ein Wunder, daß kein Schlaf in ſein Auge kam? Iſt 
es ein Wunder, daß ſeine Seele nach Rache lechzte in einer Zeit, 
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die aller Greuel Zeuge war? Iſt es zu verwundern, daß ſich im 
Volke ein anderer Sinn auszuſprechen begann, als in den früheren 
Tagen? 5 
Wird die Laſt zu ſchwer, ſo erliegt der Träger, oder er 
ſchleudert ſie weg mit allem Grimme, den die Ungebühr weckt. 
Es war eine Zeit des Unmuthes. Ueberall hatte der Druck ſich 
entſetzlich gehäuft, die Rohheit alles Maß überſchritten. Die 
Schonungsloſigkeit der Ritterſchaft, die Habſucht des Clerus, Beider 
ſittliche Entartung flößte Grimm, Abſcheu und Efel dem Volke 
ein. Es lernte es fühlen, daß nur vereinte Kraft eines Wider: 
ſtandes fähig ſei, wo die beiden Gegner, wenn auch ihre Intereſſen 
getheilt erſchienen und ſie ſich mitunter ſelbſt befehdeten, dennoch 
ihre ganze Macht vereinigten, wenn es galt, des Volkes Verſuche 
zum Widerſtande zu unterdrücken, und dies Bewußtſein rief den 
Trieb hervor, ſich an einander zu ſchließen. Verwandtes ſuchte 
ſich auf, und ſo war es denn allerdings an dem, daß der Laborant 
vielfachen Verkehr mit gleichgeſinnten Männern aus der Nähe und 
Ferne hatte. Seine Wanderungen mit dem Arzneikaſten, ſeine 
Erfahrungen kamen dieſen Verbindungen zur Hülfe. Burgen und 
Klöſter und Biſchofsſitze ſtanden auf einem Vulkane, der in der 
Tiefe arbeitete, ohne daß man an der Oberfläche hätte ſein Daſein 
errathen können, der aber Kräfte in der Stille ſammelte, die 
Fähigkeit genug entwickeln konnten, jene zu zertrümmern. 

Der Laborant war ein ſchlauer Kopf. Er erkannte ſchnell, 
welch einen Schatz er an dem Knaben gewonnen habe, der wie eine 
myſteriöſe Perſon ſchon in dem Munde des Volkes lebte, der durch 
die wunderſame Eigenthümlichkeit ſeiner Natur gewiſſermaßen einen 
Heiligenſchein um ſeine jugendlichen Locken gezogen hatte. 

Wie er ihn zu ſeinen Zwecken benutzen wollte, war ihm noch 
nicht klar, daß er aber das herrlichſte Werkzeug ſei, lag außer 
allem Zweifel. 

Aber was iſt denn ein Laborant? hör' ich manche Leſer 
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fragen, nun ſowohl auf dieſe Fragen, als auf die über die Perſon 
des Laboranten thut eine Antwort Noth. 

Die Kunſt, die Krankheiten zu heilen, wuchs mit dem Heere 
der Krankheiten, wenn nicht — das umgekehrte Verhältniß gilt. 
Sei dem, wie ihm wolle, in jenen Tagen ſtand der Menſch der 
Natur noch näher; die erkünſtelten Genüſſe waren ihm fremd; 
was Indien lieferte, war noch nicht in die mittleren, zu geſchwei⸗ 
gen in die unteren Schichten des Volkes gedrungen, und die Pro⸗ 
dukte Amerika's lagen noch, wie es ſelbſt, im Dunkel. So war 
das Volk einfach, weil es die verderblichen Genüſſe, welche die 
Produkte des Auslandes bereiten, nicht kannte und zu arm war, 
ſie ſich zu erringen. Der Wein war für Ritter, Mönche, 
Biſchöfe, Fürſten, und in Summa für die Gewaltigen. Den 
Branntwein kannte man noch nicht als Getränke. Einfachheit 
erhielt die Kraft und die Geſun dheit. Tauſende der Krankheiten, 
welche jetzt die Mediein bis in ihre geheimſten Tücken verfolgt, bis 
in ihre feinſten Symptome zerlegt, ahnete man nicht. Daher war 
die ärztliche Praxis leicht und einfach. Mönche, Prieſter und 


einzelne Leute hier und da zogen aus bekannten Heilpflanzen die 


Kräfte, um Tränklein, Heilküglein, Latwerge und Pflaſter zu bereiten, 
und zogen damit umher. Meiſt waren es Mittel für Hieb 
und Stich, wie man zu ſagen pflegt; Univerſalmittel für alle 
erdenklichen Gepreſte des Leibes, die ſie verkauften, und der Glaube 
that das Seine, wie heutzutage auch! — Dieſe Leute, weil ſie 
laborirten, arbeiteten, um die Pflanzenſtoffe auszuziehen, hießen 
Laboranten. Es waren Apotheker und Aerzte zugleich, wie noch 
heute in England der Arzt ein Apotheker und der Apotheker ein 
Arzt iſt. 

Bei dieſen ſichtbaren Mitteln, die man deſto wirkſamer erachtete, 
je abſcheulicher der Geſchmack war (daher denn das Sprüchwort 
aus jenen Tagen zu uns herüber klingt: „Schlimm muß Schlimm 
vertreiben“), lebte noch eine andere Praxis für medieiniſche 
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Behandlung im Volke, die ſich geheimnißvoll fortpflanzte, alſo, daß 
ſie der Mann nicht dem Manne, ſondern nur dem Weibe mit⸗ 
theilen oder lehren konnte, und umgekehrt. Es war das Beſprechen, 
das Verfahren, vermittelſt des Wortes das Uebel zu bannen, 
das magiſche Heilverfahren, welches ſich noch heute im Volk 
erhalten hat, und das wir mit dem Namen Sympathie bezeichnen. 
Der Aerzte gab es wenige und — die Gottesäcker waren 
unendlich — klein. | 

Der Laborant Arnold Plieninger war ein ſolcher apothekernder 
Doctor. Er war, wie wir aus des Pfeiferhännsleins Munde 
wiſſen, durch entſetzliche Geſchicke aus ſeinem Vaterlande vertrieben 
worden. Zu dem mönchiſchen Leben, wohin ihn Jammer, Ver⸗ 
zweiflung, vielleicht auch Reue getrieben, hatte er keinen Beruf. 
Der Menſchheit, dem armen, ihm theueren Volke, deſſen Noth er 
kannte, nützlich zu ſein, griff er wieder zum alten Gewerbe und 
war nun weithin der Abgott des Volkes, weil er ſein Freund, ſein 
Helfer, ſeine Stütze, ſein Troſt für Leib und Seele war. Und nie 
kam eine Bitte an ihn, die er nicht mit Liebe zu erfüllen verſucht 
hätte, ſo weit er's vermochte. 


3. 


Da regt ſich die fleißige Hand ſo ſtille; 

Da ordnet Alles ein kräftiger Wille; 

Und Arbeit und Zeit in geregeltem Gang, 

Sie gehen ſelbander den Tag entlang; 

Und kommet der Abend, dann bringt er die Ruh', 
Schließt friedlich das Auge des Müden zu. 


Als ſich die erſten matten Lichter des kommenden Tages durch 
die molkigen Scheiben von Marienglas ſtahlen, welche, klein und 
dunkel, damals die Lichter des Tags in die Wohnungen der 
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Menſchen leiteten, erwachte Hanns und ſetzte fih im Bett auf. 
Er mußte lange ſinnen, ehe er ſich mit Zeit, Ort und Umſtänden 
zurechtfand. 

Der Laborant war erſt ganz kurz vorher in einen Schlaf 
geſunken, der eine Folge der Abſpannung des Leibes und der 
Seele war. 

Der Knabe legte ſich wieder leiſe zurück, betete feinen Morgen- 
ſegen und harrte geduldig des Erwachens ſeines Meiſters. Die 
Bilder des vergangenen Tages traten wieder vor ſeine Seele, und 
unter dieſen auch Mariechen. Ihr Bild ſtand ſo lieblich vor ihm 
in ihrer kindlichen Einfalt und Herzlichkeit. Noch tönte ihr Nacht⸗ 
gruß in ſeinen Ohren, und mit Vergnügen gedachte er, daß ſie nach 
ihm geſehen, ihn erwartet hatte. | 

Als der Laborant erwachte, ſprang Hanns vom Lager auf 
und fragte, was er thun ſolle? Nun begann eine ruhige, aber 
geregelte Thätigkeit. Nachdem fie durch den kräftigen Morgen— 
imbiß ſich gelabt, fing der Laborant an, ſeine Medicamente zu 
bereiten. Bald erkannte er, wie der Junge zu Allem ein tüchtiges 
Geſchick habe. Unermüdet ging er ihm in allen Stücken an die 
Hand und half getreulich ſeine Mühen tragen. Schon nach mehreren 
Wochen konnte ihn der Laborant mit ſich nehmen, wenn er mit 
dem Arzneikaſten ausging in die Dörfer und Höfe der Umgegend. 
Auch ſein Spiel verſäumte er nicht, was in den Abendſtunden oft 
des alternden Mannes Sinn erheiterte. Dieſe geregelte und ſelbſt 
mitunter angeſtrengte Thätigkeit hatte auf den Knaben einen wohl- 
thätigen Einfluß. Die Zuſtände, wo er zu taumeln begann, dann 
in tiefen Schlaf ſank und nun wunderliche Dinge redete und der 
Zukunft Geſchicke ausſprach, wurden immer ſeltener. Er ging nicht 
mehr ſo oft Nachts im Traumwachen umher. Anfangs begleitete 
ihn der Laborant, um ihn vor Gefahren zu ſchützen; indeſſen, als 
er ſah, wie ſicher er einherging, ſelbſt auf gefährlichen Pfaden, 
überließ er ihn ſich ſelbſt und dem Schutze jener unſichtbaren 
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Mächte, die ſeine Schritte ſchützend geleiteten. Allein dies kam 
immer ſeltener vor, ſeit er mit dem Laboranten, den er mit dem 
traulichen Namen „Vater“ nannte, ſo unermüdet thätig war, mit 
ihm, Kräuter und Wurzeln ſuchend, umherſtrich, oder Arzneimittel 
verkaufend und den Kaſten tragend durch das Land zog. 

Auch körperlich genas er zu einer kräftigeren Erſcheinung. 
Seine Wangen rötheten ſich und ſeine Geſtalt gewann an Kraft. 

In dieſem nützlichen Wirken floſſen Tage, Wochen, Monate, 
Jahre hin. Hanns war ein Jüngling geworden, deſſen Schönheit 
manches Auge auf ihn zog; aber er hatte kein Auge für weibliche 
Reize, außer denen „Mariechens.“ Aus der Kinderliebe war ein 
tieferes Gefühl erwachſen. Seine ganze Seele erfüllte es, und das 
Mädchen dachte und lebte nur in ihm. | 

Er war mit der Zeit ein Kräuterkenner geworden. Er konnte, 
wie es der Laborant that, Heilmittel bereiten, menſchliche Gepreſte 
erkennen, Preßhaften die geeigneten Mittel reichen, und beſonders 
hatte er den Ruf gewonnen, ein Thierarzt zu ſein. 

Auch er zog nun allein in's Land mit dem Kaſten und der 
Pfeife. Die Gabe, den Menſchen ihre Geſchicke zu ſagen, war 
ihm allein geblieben, aber er hielt mehr damit zurück und wurde 
heiterer. 8 

Wohin er kam, hieß man ihn freudig willkommen, zumal er 
ſo reich an Liedern und Mährlein war. Mit Pfeil und Bogen 
durchſtreifte er den Wald, legte Schlingen für Vögel und Thiere, 
und verſorgte des Laboranten Küche mit hinlänglichem Bedarfe. 
Das war bis jetzt ohne Störung geſchehen, zumal er nicht vergaß, 
auch den geiſtlichen Herrn zu Niclashauſen reichlich zu bedenken. 

Das Land, das Volk, der Wald und das Waſſer gehörte dem 
Biſchofe von Würzburg, deſſen Förſter ein Greis war, der ſeines 
Amtes nicht warten konnte, daher Hanns das Wildern offen trieb 
und nach und nach mit einer Keckheit und Sicherheit, als habe er 
ein Recht dazu. Dies ſollte jedoch anders werden, als an die 
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Stelle des Greiſes ein Mann trat, jung und kräftig und feinem 
Herrn mit Leib und Seele zugethan. 

Ehe wir jedoch die weiteren Ereigniſſe ſchildern, ur uns 
eine Seite im Leben und Thun des Laboranten klarer werden, wie 
ſehr auch das geheimnißvolle Dunkel darüber ausgebreitet war. 

In ſtillen dunkelen Nächten gab es da in ſeinem Hauſe ein 
geheimnißvolles Treiben. Wenn die Niclashäuſer in tiefem Schlafe 
lagen, ſchlichen Männer zu dem Laboranten, die es vermieden, von 
Jemanden geſehen zu werden. Es war Einer davon aus Niclas⸗ 
hauſen, der Andere kam aus dem oberen Taubergrunde, der Dritte 
aus einem Dorfe jenſeit der Berge. Hanns Gſcheidt hieß der 
Eine, Jockel Pflaſterer der Zweite und Joſt Eich der Dritte. Es 
waren Bauern, aber Männer bewußter Kraft, gereifter Einſicht, 
gemeſſenen Ernſtes. Anfangs war ihnen die Anweſenheit des 
Pfeiferhännsleins ungelegen; als fie aber ihn näher kennen lernten, 
ſchien's, als gehöre er zu ihnen, und ſie hatten kein Hehl, wie es 
ihnen um's Herz war. Sie bildeten die Häupter der unruhigen 
Bauern und beriethen, wie das Joch zu brechen ſei, in mancher 
Nacht. 

Der Heftigſte unter ihnen war Hanns Gſcheidt. In ihm 
glühte eine wilde Leidenſchaft. Tödtlicher Haß gegen Adel und 
Clerus erfüllte ſeine Seele. Nach ſeinem Dafürhalten war raſches 
Dreinſchlagen das rechte, das einzige Mittel, das Joch zu brechen, 
und der Tod aller Dränger war ſein glühender Wunſch. Die 
Anderen ſtimmten mit dem Laboranten überein, daß erſt die Bauern 
alle müßten Eines Sinnes fein, die Blöden kräftig, die Furcht⸗ 
ſamen muthvoll, die Geduldigen erregt und zum Bewußtſein ihrer 
Schmach gebracht werden, ehe ein Aufſtand Erfolg haben könne. 
Das Ziel Aller war kein anderes, als Theilen der erſchlichenen 
Güter, Freiheit der Perſon, Abſchaffung der laſtenden Abgaben, 
Gleichheit aller Stände und Gerechtigkeit. Auf gütlichem Wege 
war dies Ziel nicht zu gewinnen, das ſtand feſt. Zum großen 
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Kampfe war das Volk noch nicht reif; aber es reif zu machen, war 
die Aufgabe, und, dazu verbunden, arbeiteten Alle daran, und auch 
das Pfeiferhännslein hatte hier ſeine Stelle, denn dieſen Namen 
trug er auch da fort und fort, als aus dem Knaben ein mann⸗ 
hafter Jüngling herausgewachſen war, und gerade ſein Anſehen bei 
dem Volke, ſeine wunderſamen Gaben waren das beſte Mittel dazu. 
Da hörte denn Hanns die Reden voll tiefen Zornes, den er ſelber 
im Herzen trug; da fand das Gefühl ſeiner Bruſt den rechten 
Ausdruck. Da vernahm er die Erzählung von Greuelthaten der 
Ritter, die ſein Haupt emporſträubten, und mit dieſen Gefühlen zog 
er aus und ſäete neuen Haß und fachte den glimmenden Funken 
nur mehr und mehr an. 

Von dieſer Zeit ſtärkerer, innerer Anregung an begann auch 
ſeine eigenthümliche Seelenthätigkeit wieder die Flügel zu entfalten. 
Es gab Augenblicke, wo er mit offenen Augen da ſaß und weder 
hörte, noch ſah; wo er wieder verkehrte mit den Weſen, die einſt 
ihm nahe getreten waren; wo er mit einer hinreißenden Macht 
lange Reden hielt; wo an ſeinem Geiſte die Kämpfe vorübergingen, 
deren Zeugen ſpätere Jahre ſein ſollten. Er war wieder das 
Orakel des Volkes. N 

In jener Zeit war es, als er im Forſte des Biſchofs den 
gewaltigen Hirſch mit vier und zwanzig Enden erlegte, den der 
Förſter wie einen Schatz hegte, damit ihn der Biſchof von Würzburg 
erlege, wenn er zur Jagd in den Forſt käme und von der Burg 
Thunfeld aus ſeine Züge in's grüne, weite Revier unternähme. 

Ein Bauer aus Niclashauſen, der Mariechen liebte und in 
Hanns ſeinen glücklichen Nebenbuhler kannte und haßte, beobachtete 
ihn, als er das edle Thier ausweidete und unter Geſtrüppe barg, 
um zur ſtillen Nachtzeit ſein Erlegtes zu holen. Froh, daß er den 
Feind nun wegbringen konnte, eilte der Feindſelige zum Förſter. 
Der wüthete über den Streich; denn er fand ja oft genug die 
Spuren, wie feines gnädigen Herrn Wildbahn gebürſchet wurde, 
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und er eilte nach Thunfeld, deſſen Ritter die Lehen des Biſchofs 
trug, daß er ihn in Leibhaft bringen laſſe. 

Gerade an jenem Tage war der Laborant auf der Burg 
Thunfeld, denn einem der Reiſigen war das junge Weib ſchwer 
erkrankt geweſen und nun der frohen Geneſung nahe. Bleich 
ſtürzte der Reiſige in das Gemach, wo der Laborant noch ſaß. 

„Was gibt's?“ fragte dieſer. 8 

„Ach, eilet heim, Meiſter Arnold, und ſaget's dem Pfeifer⸗ 
hännslein an,“ rief der Mann, „daß er fliehe.“ 

„Warum?“ fragte aufſpringend der Laborant. 

„Weil er des Biſchofs Edelhirſch erlegt hat, und Ihr kennt 
die Strafe des Wilderers! Er wird auf einen Hirſch gebunden, 
und das Thier, von den Hunden gehetzt, freigelaſſen, daß es durch 
das Geſtrüppe ſetze, bis der Arme eines ſchrecklichen Todes ſtirbt. 
Ich ſoll ihn verhaften; eilet!“ 

Da galt's kein Beſinnen. 

Der Laborant eilte heim, und noch in der Stunde entwich der 
Jüngling, und als die Reiſigen kamen, fanden ſie ihn nicht. Ver⸗ 
gebens wurden alle Bauern von Niclashauſen aufgeboten in der 
Frohnde, ihn zu ſuchen. Vergebens wurde der Wald durchſpäht. 
Er hatte einen Schlupfwinkel gefunden, und mitten im Forſte, bei 
dem treuen Köhler, deſſen Kind er einſt geheilt, ſuchte ihn Niemand. 

In der ganzen Gegend war das Volk empört über die gräß- 
lichen Strafandrohungen, die es vom Förſter und den Knechten von 
Thunfeld vernahm, denn es ſah kein Unrecht im Erlegen des 
Hirſches, zumal der ausſchweifende Biſchof Allen verhaßt, ſein 
Regiment mit alle dem Druck ein Gegenſtand des Abſcheues war. 

Mariechen war troſtlos, bis ſie eines Abends ihn an ihr treues 
Herz drückte; aber wie quälte ſie die Angſt um ihn Tag und Nacht! 

Jede Nacht war er in des Laboranten Hauſe, ohne daß man 
es ahnete. 

So lebte er ein Jahr lang im heimlichen Verſtecke, theils zog 


— 203 — 


er jenſeit der Grenze des Bisthums umher, und trieb ſein altes 
Gewerbe mit Pfeife und Handpauke, und erregte das Volk zum 
Aufſtande gegen ſeine Dränger. Die Hütten ſeiner Freunde 
Pflaſterer und Eich waren dort die Stätten, wo er Obdach hatte 
und weilen mochte. 

Da ſtarb der verrufene Biſchof, und die grimmigen Bauern 
erſchlugen den Förſter, der ihnen ein Dorn im Auge war. Jetzt 
kehrte Hanns wieder und, wie die Bauern ſagten: kein Hahn 
krähte weiter danach! 

Aber das Ereigniß blieb nicht ohne Folgen. Immer bedrohlicher 
wurde die Stimmung des Volkes. Niemand aber war glücklicher 
als Mariechen, da ſie den Geliebten wieder hatte, den ſie und der 
auch ſie ſo lange und ſo ſchwer vermißt. 


4. 


Im ſtillen Schooß der Berge 

. Da ſammelt ſich der Quell; 
Und ſpringet dann zu Tage 
So filberrein und hell. 
Er hüpfet hin durch Blumen, 
Stürzt ſich in das Geſtein; 
Erſt war's ein ſtilles Bächlein, 
Jetzt wird's ein Bach ſchon ſein! 
Der Bach wächſt an zum Fluſſe; 
Bald ſchwillt zum Strom er an, 
Wenn aus des Himmels Fenſtern 
Die Fluth herniederrann. 


Es war in den Tagen des Sommers. Die Ernte harrte 
der Sichel des Schnitters. Eine Gluth war der Sonne Strahl. 
Da ſchritt das Pfeiferhännslein fröhlichen Sinnes herauf aus den 
Gegenden an den Ufern des Maines nach dem lieben Niclas⸗ 
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hauſen zu, wohin ihn die doppelte Liebe zu dem Laboranten und 
Mariechen zog. 

Aber noch mußte die Sehnſucht ſchweigen. Zu Joſt Eich hatte 
er eine Botſchaft zu bringen. War ſie ausgerichtet, ſo hielt ihn 
nichts mehr ab, dem Zuge des ſehnenden Herzens zu folgen. 

Er ließ die Gegend, wo Niclashauſen lag, links liegen, und 
wanderte in den Wald hinein, der die Berge bedeckte bis zum 
einſamen Gehöfte, wo Joſt Eich wohnte. 

Noch vielleicht eine halbe Stunde hatte er zu wandern, als er 
an einem ſteilen Bergabhange ſtand, an dem ſich ein Fußpfad her⸗ 
aufwand. Unten im Thale rauſchte ein Bach, und überall waren 
Spuren, daß das Hochgewitter, dem er in einem Dorfe dieſen 
Mittag entgangen war, mächtige Regengüſſe mußte entſendet und 
die Gewäſſer ungewöhnlich angeſchwellt haben. Eine erfriſchende 
Kühle wehte ihn an. Es war ihm ſo wohl, wie es ihm lange 
nicht zu Sinn geweſen; darum zog er ſeine Rohrpfeife aus der 
Seitentaſche und pfiff eine ſeiner Lieblingsweiſen, daß ſie weit in 
die ſtille Landſchaft hinausklang und das Echo der Berge weckte. 

Da tönte ein Ruf aus des Thales Tiefe zu ihm herauf. Es 
war der Ruf einer mächtigen Mannesſtimme, der offenbar ihm galt. 

Er erwiederte den Ruf. 

Bald kam der Ruf näher, und immer beantwortet, fand den 
Jüngling endlich der Rufende, obwohl die Nacht hereinzubrechen 
begann. 

Joſt Eich trat keuchend zu ihm. Er ſah zerſtört aus. 

„Du ſitzeſt hier und pfeifeſt luſtige Lieder,“ rief der heftige 
Mann, „während ein entſetzlich Unglück Dein Dorf heimgeſucht hat! 
Wahrlich, jetzt iſt nicht Zeit zum Spielen!“ 

Hanns ſah ihn ganz verwundert an. „Um Gott, was iſt 
denn geſchehen?“ fragte er erſchreckend. „Wie ſoll mir in der Ferne 
ein Unglück ahnen?“ 
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„Du willſt die Zukunft kennen,“ haderte der Eich, „und weißt 
nicht, was Denen begegnet, die Du lieb haft?“ 

„Gerade das iſt's eben, was ich beklage!“ rief der Jüngling. 
„Meine Zukunft und die meiner Liebſten iſt mir verhüllt. Aber 
was iſt denn geſchehen?“ 

„Haſt Du denn den Donner nicht gehört, nicht den Hagel, 
der fiel, nicht die Fluth geſehen, die Alles verheerte?“ 

„Was ſagt Ihr?“ rief Hanns, „wie ſollte ich das in der 
Ferne hören oder erfahren, wenn's erſt heute geſchah?“ 

„Nun, ſo wiſſe,“ ſprach beruhigter Joſt Eich, „daß alle die 
Felder Deines Dorfes, die in reicher Fülle prangten, zu einer Tenne 
zerſchlagen find vom Hagel, der herabſchoß in ungeheuerer Größe, 
vom wildeſten Sturme gepeitſcht; daß dann droben im Thal eine 
Wolke ihre ungeheuere Fluth entlud, die die Tauber ſchwellte zum 
reißenden Strome, der die Felſen herabriß, die Bäume entwurzelte, 
das fruchtbare Land wegſchwemmte, ſammt den Wohnungen der 
Menſchen.“ 

„Gott, Gott!“ rief der Jüngling, und rang die Hände. 

„Als ich hinab kam, ſtanden auf dem hochliegenden Kirchhofe 
die Armen von Niclashauſen, die Alles eingebüßt. — Der 
Laborant — “ 

„O mein Gott, lebt er?“ rief bebend Hanns. 

„Höre mich an,“ ſagte Eich: „Der Laborant war ſchon ſeit 
drei Tagen ſchwer krank, als das Wetter kam. Niemand dachte an 
ihn, bis der Strom ſich an ſeiner Hütte brach und ſie krachend der 
Gewalt nachgab.“ 

Hanns zitterte am ganzen Leib, und Eich hielt einen Augen⸗ 
blick ein. 

„Und?“ fragte mit wankender Stimme der Jüngling. 

„Du wirſt ſein Angeſicht nicht mehr ſchauen!“ ſprach mit 
dumpfem Tone der Mann und ſchwieg dann. 

„O, Du heilige Jungfrau!“ rief laut ſchluchzend der Jüngling, 
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und bedeckte ſein Angeſicht mit den Händen. „Warum mußte ich 
ferne ſein? Todt! todt! auch der Letzte, den ich auf Erden hatte!“ 

Eich zerdrückte ſelbſt eine Thräne. 

„Vater Eich,“ ſagte er dann zu Jenem, „iſt nichts mehr 
zu thun?“ i 

„Nichts,“ ſagte dumpf Joſt Eich. „Die Fluth hat ſeinen 
Leichnam mitgenommen zum Maine hinab, und Gott weiß allein, 
wo er iſt. Nicht einmal in geweihter Erde wird er ruhen.“ 

Hanns mußte ſich ſetzen. Er fühlte alle Kraft weichen. 
Plötzlich ſprang er auf. „Eich,“ ſagte er, „er konnte ja ſchwimmen 
wie ein Fiſch. Vielleicht hat er ſich gerettet?“ 
| „Kind, Du faſelſt,“ ſagte der Mann. „Weißt Du nicht, daß 

ich ſagte, er ſei todtkrank geweſen? Da iſt kein Hoffen mehr.“ 

Jetzt raffte Hanns ſeine letzte Kraft zuſammen und eilte 
hinweg. 

„Wohin willſt Du?“ fragte Eich, und wollte ihn zurückhalten. 

„Laßt mich!“ rief er, und das Dunkel der Nacht und des 
Waldes entzog Eich's Blicken ſeine Geſtalt, und bald verklang auch 
ſein hallender, eilender Fußtritt in der Nacht, und Eich ging in 
ſtiller Betrübniß ſeinem Gehöfte zu, denn ihm ſagte es ſein Inneres, 
nun fehlte dem, was ſie gehegt und gepflegt, der Mittelpunkt und 
die Einheit. 

In völliger Hingabe an ſeinen tiefen und gerechten Schmerz 
wanderte in fliegender Haſt der Jüngling dem Orte zu, wo noch 
mehr als ein Gegenſtand ſeiner tieferen Empfindungen ihn hinzog. 

Was war aus Maria und ihrer Mutter geworden? fragte er 
jetzt, denn das zu fragen, hatte die Scham vor dem ſtrengen und 
heftigen Joſt Eich ihn zurückgehalten. Bei der ſtrengen Wanderung 
aber hatte er nicht erwogen, daß ſeine Kräfte dauernd nicht aus⸗ 
halten würden, zumal er heute ſchon eine große Strecke zurückgelegt 
hatte, und ſein Inneres ſo unendlich tief von Schmerz um den 
guten Laboranten und von Angſt und Sorge um Mariechen ergriffen 
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war. Bald genug empfand er das auch, und eine jo lähmende 
Ermüdung bemeiſterte ſich ſeiner, daß er am Stamm einer Eiche 
niederſank und in einen Zuſtand völliger Bewußtloſigkeit verfiel. 
Erſt nach und nach löſte ſich dieſer Zuſtand der Erſchöpfung und 
ging in Schlaf über, der erquickend wurde. 

Schon ſah man in Oſten es lichter werden, und einzelne 
Streiflichter, wie ein ſchamhaftes Erröthen über keuſche Wangen 
fliegt, rötheten leicht den Himmel, da fuhr Hanns aus ſeinem 
ſchweren Traum auf. Wie Einer der nicht weiß, wo er iſt, ſo 
ſah er um ſich; aber als ſeine volle Erinnerung zurückgekehrt war, 
ſprang er auf und lief in der Richtung weiter, in welcher Niclas⸗ 
hauſen liegen mußte. Es war bereits hell und jeder Gegenſtand 
genau zu unterſcheiden, als er auf der Kante des Gebirgs erſchien. 

Hier ſtand ſchon der Wald entblättert, wie in den Tagen des 
Winters, die ſchreckliche Folge eines heftigen Hagelſchlags. Aber 
wie war der Anblick da unten im Thale, wo Niclashauſen ſtand? 

Alles war zerſchlagen, wirklich einer Tenne gleich die Sohle 
des ſchönen Thals. Ein Geſchiebe von Felſen lag auf den Wieſen, 
daß man kein grünes Hälmchen mehr erblickte. Noch jetzt war der 
Bach wie ein kleiner Fluß. Am ſchmerzlichſten war der Anblick 
des Dorfes. Da waren die Hütten des unteren Theiles weggeriſſen 
von dem Strom; allein auch die höher ſtehenden hatte die Fluth 
mitgenommen, die von den Bergen herabſtrmte. Es war kaum 
möglich, daß Hanns ſich zurechtfand, weil der völlig veränderte 
Zuſtand kaum ein Bild des Geweſenen geſtattete. 

Der Jüngling eilte den Berg hinab; allein jetzt war er 
ſeinem Ziele noch ferner. Die Brücke war weggeriſſen, kein Kahn 
war vorhanden. Und doch brannte es in ihm. Er mußte hinüber. 
Ohne Weiteres ſtürzte er ſich in die dunkele, rothe Fluth, theilte 
ſie mit mächtigem Arm und erreichte das jenſeitige Ufer. 

Blutenden Herzens betrat er die Stätte des Jammers. 
Ueberall ſtürzten ihm die Armen entgegen, die Alles verloren 
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hatten, und meiſt um theuere Glieder ihrer Familie trauerten. 
Mühſam rang er ſich los und erreichte die Hütte unter dem ſchir⸗ 
menden Baume. Sie ſtand noch da, und das Waſſer ſchien hier 
nicht ſolche Zerſtörung angerichtet zu haben. 

Leiſe öffnete er die Thür und trat in den Raum, der auch 
Stube war, denn ein Flur wer nicht in der Hütte. An einem 
Bette von Moos lag die Mutter und ſchlief ruhig. Mariechen, 
das liebliche Weſen, hatte gewacht, wie es ſchien. Sie ſaß auf 
einem Schemel vor dem Bette. Die Arme waren übereinander 
geſchlagen und das Köpfchen war herabgeſunken, daß das ſchöne 
Kinn auf der Bruſt ruhte, welche der Athem leiſe hob. 

Hanns durfte nicht wecken. Ach, wie mochte die Angſt ſie 
gequält haben, ehe ſie einſchlief? Er horchte auf das Athmen der 
Mutter. Es war ruhig. Es war der Schlaf der Geneſung. f 

Marie träumte. „Ach, Hanns!“ flüſterte ſie leiſe, „komm', 
helf' uns, wir ertrinken!“ 

Er ſetzte ſich auf einen anderen Schemel vor ſie und betrachtete 
das ſchöne Weſen, und endlich, kaum ſeiner Meiſter, drückte er 
einen Kuß auf die friſche Lippe. | 

„Bit Du da?“ rief fie erwachend, und ſchlang dann weinend 
ihre Arme um ſeinen Hals. Und auch ſeine Thränen floſſen dem 
treuen Herzen, das in der kalten Fluth zu ſchlagen aufgehört hatte. 

Jetzt erſt erzählte ſie ihm, was ſie erlebt, wie ſie in der 
Angſt ihre Mutter durch das fluthende Waſſer hinaufgetragen auf 
den Kirchhof, und wie ſie dann habe Zeuge ſein müſſen, daß das 
Waſſer des Laboranten Hütte weggeriſſen, daß nichts mehr zu 
erkennen als die Stätte. 

Während fie noch fo ſprach, trat Gſcheidt herein. „Du biſt 
hier?“ ſagte er. „Ach, Du weißt ſchon, was geſchehen! Aber 
komm' mit mir, daß wir uns bereden über Dein Fortkommen.“ 

„Laßt mich hier,“ ſagte er. „Ich muß helfen, daß Marie 
nicht verderbe.“ 
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Der Mann ſchüttelte leiſe den Kopf und ging wieder von 
dannen. Aber die Frage: was beginnen? lag wohl ſchwer auf 
dem Herzen des Jünglings. 

„Weißt Du was?“ ſagte die Mutter, welche erwacht war und 
ſich wieder völlig wohl fühlte, „der Hirtenſeppel iſt ertrunken. 
Nimm den Hirtenlohn an.“ 

Hanns beſann ſich nicht lange. Noch an dieſem Morgen 
ging er zu Gſcheidt, der des Ortes Schöffe war, und ſchon am 
Abend nahm er Beſitz von dem Hirtenhäuslein, das nicht ferne 
von Mariechens Hütte ſtand. 

Täglich trieb er nun die Heerde hinaus, hütete ſie und 
ſammelte Pflanzen und Wurzeln, daß er auf den Winter wieder 
Heiltränke bereite. Sein kleines Amt nährte ihn kümmerlich; aber 
er litt wie Alle, Alle wie er. Umſonſt flehten die Armen den 
Biſchof um eine Unterſtützung aus den reichen Zehntenſpeichern an. 
Umſonſt flehten ſie um Erlaß der Frohnden, da doch ihr eigenes 
Land von den Steinen müſſe befreit werden. Alles blieb fruchtlos. 
Nur der Ritter von Thunfeld hatte Erbarmen. Er ließ Brod den 
Armen reichen, und wo ihnen das Vieh ertrunken war, half er 
ihnen wieder, daß ſie ſich anderes kaufen konnten. Die Armen 
ſegneten ihn, und den Biſchof traf ihr Fluch. 

Das ſein Inneres mächtig erſchütternde Ereigniß brachte den 
Jüngling wieder in jenen Zuſtand, der in ſeiner Jugend ihm 
eigen geweſen und zeitweiſe aufgehört hatte. Er verſank wieder 
in ſeine Entzückungen, wenn er draußen allein bei ſeiner Heerde 
ſaß. Auch Fälle des Nachtwandelns, des Hinausblickens in eine 
ferne Zukunft, das Erſcheinen ſeines Engels kamen wieder vor. 
Nur war jetzt die Richtung eine mehr religiöſe. Er predigte oft 
Buße dem verſammelten Volke, und es ſtrömte aus der Nähe 
herzu, ihn zu hören. 

Der Pfarrer von Niclashauſen, ein Mann von niedriger 

Geſinnung, von Habſucht beſeelt, hemmte das nicht, ja er geſtattete 

Horn's Erzählungen. IV. 14 
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ſelbſt, daß das Volk ſich in der Kirche um Hanns ſchaarte; denn 
die Opfer kamen ja ihm zu gut. 

Allmälig aber kamen auch wieder jene Vorſtellungen zu 
Tage, die ihn in früheren Zeiten beſeelt, und das Volk hörte 
ſtaunend, daß die Jungfrau Maria ihm geboten habe, zu predigen, 
es ſei unrecht, daß der Biſchof das arme Volk mit Frohnden und 
Laſten, mit Abgaben und Zinſen drücke; es ſei himmelſchreiend, 
daß es leibeigen ſei dem Biſchofe. Gott wolle ſein Volk frei 
wiſſen, frei wie der Vogel in den Lüften, und frei wie die Luft, 
die es athme, ſei ſein Land; der Wald mit ſeinem Wild Aller 
Gut, der Bach mit ſeinen Fiſchen Aller Eigenthum. Reiche und 
Arme müßten zwar unter einander fein, aber nicht alſo, daß ber. 
Eine Alles habe, der Andere im Hunger verderbe; nicht alſo dürfe 
es ſein, daß es nur Herren gäbe und leibeigene Knechte, denn 
Gottes ſei der Menſch, und nicht des Menſchen. 

Immer gewaltiger wurde der Zulauf zu ihm. Weit hinauf 
in das Land und weit hinab bis an die Ufer des Maines trug 
ſich das Gerücht vom Pfeiferhännslein, und was ihm die heilige 
Jungfrau geoffenbaret, und das Volk kam in Schaaren, den 
begeiſterten Jüngling zu hören, der Alle hinriß, bezauberte mit 
der Macht ſeines Wortes und dem Honige ſeiner Rede. 

Als der Schnee auf den Bergen ſchmolz und die Lerche ihr 
Lied wieder trillernd ſang; als im weichen Flaume die Weide ihre 
Blüthe enthüllte und die Knoſpen ſchwollen an den Bäumen, und 
das junge Grün aufſproßte an den Bergen, und mit ihm die neue 
Lebenshoffnung der armen Niclashäuſer, die ein Jahr des Elendes 
durchlebt, da kehrte das Pfeiferhännslein wieder zu ſeiner Heerde 
zurück, und ſein Horn rief ſie zur nährenden Weide. 

Wo er geweſen — er hatte dies kein Hehl; was er getrieben 
— das ſagte er Jedem. Umher war er gezogen im Land, und 
hatte auf Befehl der heiligen Jungfrau, wie er betheuerte, das Volk 
zur Rache gemahnt an ſeinen geiſtlichen und weltlichen Drängern. 
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Kaum erſchien Hanns wieder, ſo ſtrömte in noch reicherem 
Maße das Volk zuſammen, ſeine Predigt zu hören. Was aber 
Allen das Auffallendſte war, jetzt ſah man ihn, Eich, Pflaſterer 
und Gſcheidt, die anerkannten Führer des Volkes, in ſtetem Ber: 
kehre mit dem Pfarrer und dem Ritter von Thunfeld. 

Beide beſuchten die Verſammlungen des Pfeiferhännsleins, 
die jetzt, wo die Maſſe des Volkes das Hundertfache der früheren 
Zahl betrug, unter dem freien Himmel gehalten und nicht mehr in 
das Geheimniß gehüllt wurden. Die Reden der Bauern klangen 
wieder von dem, was das Pfeiferhännslein geſagt, und Niemand 
ſcheute ſich, feines Herzens Meinung unverholen auszuſprechen. 

So hörte man von ferne das dumpfe Grollen eines nahenden 
Wetters; ſo ſah man das Wetterleuchten ſchon durch die dunkelen 
Wolken hindurch. Niclashauſen war der Herd der aufrühreriſchen 
Bewegungen. Von hier aus gingen die feingeſponnenen Fäden 
weithin über Berg und Thal. Das Bewußtſein, daß bald das 
Recht eine freie Gaſſe gewinnen ſolle, gab dem Volk eine männliche 
Haltung und eine Freudigkeit, die um ſo auffallender war, als 
früher ein dumpfer Mißmuth es beherrſcht hatte. 

Ueberall ſah man Vorbereitungen treffen. Die Eſſen der 
Schmiede glühten, und Lanzenſpitzen und Morgenſterne wurden 


gefertigt. Jeder rüſtete ſich, ſo gut er's konnte; Jeder ſuchte eine 


alte Wehr, die er von den Vätern ererbt hatte, hervor. Jeder 
kannte die Führer, Jeder die Sammelplätze. Neues Leben glühte 
in Allen. Es galt ja, das Recht der Vergeltung zu üben für 
lang erduldete Unbill und Schmach. Der Ritter von Thunfeld 
wollte der Heerführer ſein. Seine Seele war voll Luſt. Die 
Stunde der Rache am Biſchofe war gekommen. Der Pfarrherr 
von Niclashauſen ermahnte zum Streit und theilte Waffen aus, 
die er ſchmieden ließ. Ueberall war Leben und Bewegung, und 
tauſendfach hörte man das Wort: „Hätt's doch der Kräutermann 
noch erlebt!“ 
14* 


„ 


Nur in Würzburg war man blind und taub! Es fehlte nicht 
an Anzeigen, nicht an Warnungen. 

„Laſſet ſie kommen!“ rief der Biſchof lachend. „Sie werden 
fliehen vor uns wie vor dem Tod, und nur härter ſoll ihr Joch, 
nur ſchwerer ſollen ihre Laſten werden!“ 

Erſt da, als ſich die Haufen an den Sammelplätzen rotteten 
und ihre nächſten Befehlshaber wählten, zog der Biſchof die 
Getreueſten ſeiner Vaſallen an ſich und ließ die Zugbrücken des 
Schloſſes abendlich aufziehen. 

Nächſt dem Ritter von Thunfeld war das Pfeiferhännslein 
die Seele des Unternehmens. Wo er ſich zeigte, da entblößte das 
Volk ſein Haupt, wie vor einem Heiligen; was er ſprach, das 
war ihm Offenbarung von oben. Sein ganzes Weſen war 
ſchwärmeriſcher geworden. Sein Auge leuchtete in höherem Lichte, 
ſeine Worte waren glühend; er empfing täglich himmliſche 
Erſcheinungen und verkündete den glänzenden Sieg des Volkes, eine 
neue Zeit des Segens, der Freiheit und des Ueberfluſſes. Es gab 
Momente in ſeinem Leben und Thun, die ihn wie einen Raſenden 
erſcheinen ließen, und dann waren ſeine Worte ziſchende, zündende, 
zerſchmetternde Blitze! 

Jetzt ſah man häufig die Drei bei ihm, Gſcheidt, Pflaſterer 
und Joſt Eich. Er bildete den Mittelpunkt eines Rathes, der 
überall ihm ſeine Geſandten ſchickte, und als der Winter kam, da 
zog er ſelbſt hinaus in das Land, und überall zündete ſein Wort. 
Man ſah ihn in Niclashauſen vor Oſtern nicht wieder. 

Dieſe Regungen konnten in Würzburg nicht unbekannt bleiben. 
Der Pfarrer von Niclashauſen wurde dorthin berufen, daß er vor 
dem Generalvikar Kunde gebe, wie es ſtehe um die Predigten des 
Pfeiferhännsleins und um die Verſammlungen des Volkes. 

Auch der ſtrafbarſte Verbrecher konnte in jenen Tagen des 
tiefen ſittlichen und religiöſen Verfalles ſicher ſein, wenn er einen 
goldenen Wall um ſich baute. Der Pfarrherr von Niclashauſen 
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war einer der ſchlauen Menſchen, die den Boden gehörig prüfen, 
auf den ſie hintreten. Er wußte es, daß es nur Neid ſeiner 
nahen Collegen war, der ihn angeklagt hatte, er begünſtige ein 
ſektireriſches, ſchwärmeriſches Treiben und helfe das Volk aufregen 
gegen ſeine Gebieter und rechtmäßigen Herren. Dieſe Anklage hielt 
ihm der Generlvikar vor. 

Gerne erklärte er ſich darauf bereit, einen Theil der Opfer 
der Beichtenden an das Generalvikariat zu zahlen und — von der 
Anklage war keine Rede mehr. 

Doch der Biſchof, der nähere Kunde haben mußte, forderte ihn 
vor, und er, der gern Andere zurechtwies, damit ſie es nicht 
wagten, ſeine eigenen Laſter zu züchtigen, er fuhr ihn hart an und 
verbot jene Zuſammenkünfte mit dem ausdrücklichen Zuſatze: er 
werde ſonſt dem Pfarrherrn die Pfründe nehmen, die ihn ſo köſtlich 
nährte. 

Voll Zornes kam der Pfarrer zurück vom biſchöflichen Hof. 
Er war Zeuge eines Lebens geweſen, das Nichts an ſich trug, was 
biſchöflich geweſen wäre. Er war ein ehrgeiziger Mann, und dieſer 
herbe Verweis hatte ihn verwundet bis in's Herz hinein. Mit dem 
Schwure, Rache an dem Biſchofe zu nehmen, verließ er die ſchöne 
Stadt am Maine, wo in allen Lüſten des Weltlebens der Biſchof 
ſeinen Hof hielt. ; 

Bis jetzt hatte der Geiſtliche, wenn auf Thunfeld der Haß 
gegen den Biſchof losbrach, deſſen Stange gehalten; aber jetzt, wo 
er, kaum zurückgekehrt, dorthin eilte, brach der Strom des Zornes 
hinaus über alle Schranken. 

Der Burgherr ſtaunte, bis er klar in das Verhältniß hinein⸗ 
ſah, deſſen Herbigkeit den geiſtlichen Herrn ſo gegen ſeinen Oberen 
empört hatte. | 

Der Grund feines Haſſes war älter. 

Wie die Meiſten ſeines Standes, war der Ritter von Thun— 

feld ein Wegelagerer und Räuber geweſen, und beſonders war er 
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es, der des Biſchofs Zehnten raubte, ſeine Klöſter brandſchatzte, 
ſeine Weine wegnahm, wenn ſie die Straße nach Würzburg zogen, 
kommend aus dem geſegneten Gaue, deſſen rebreiche Berge der 
Rheinſtrom küßt. | 

Da war der Zorn des vorigen Biſchofs entbrannt, und der 
alte kriegeriſche Geiſt derer von Gebſattel wurde in ihm lebendig. 
Er ſchwang ſich in die Bügel und zog mit Heeresmacht, ſtatt des 
ſegnenden Kreuzes das Schwert führend, vor die Burg Thunfeld. 

Die Belagerung währte lange. Des Ritters Land und Leute 
waren ausgeſaugt. Der Biſchof ſchwelgte im Lager, während die 
Belagerten das Leder ihrer Koller erweichten und aßen, um nicht 
Hungers zu ſterben. Endlich fiel dennoch die Burg in des Biſchofs 
Gewalt, und als Lehn der Kirche mußte Thunfeld nehmen aus 
des Biſchofs Hand, was freies Erbe ſeiner Väter von je geweſen 
war, und die Burg war für ewige Zeiten des Biſchofs „offenes 
Haus“, wie es die Urkunde ausdrückte. 

Da lag der tiefe Grund des Haſſes gegen das Bisthum. 
Jetzt waren Beide, der Pfarrer und der Ritter, Bundesgenoſſen; 
jetzt fiel der Vorhang, der das Innere verhüllt hatte, und der erſte 
Abend des Wiederſehens war Zeuge eines Schwures, den im Volke 
Niemand ahnete, des Schwures, wenn es zum Ausbruche des Auf— 
ruhres komme, mit dem Volke gemeinſame Sache zu machen, ja 
mehr noch, den Volkshaß zu nähren, zu reizen, zu ſpornen, bis er 


in hellen Flammen aufſchlage, deren Lohe hinanreiche an die hohen 


Giebel des Schloſſes zu Würzburg, wo der verhaßte Biſchof ſaß 
und praßte mit den Reichthümern, die er unter tauſend Namen 
vom Volke erpreßt. 


Ach, ſollt' ich Dir nicht mehr trauen? 
Dich nicht mehr halten für wahr? 
Ich dürft' ja nimmermehr ſchauen 
Dir in das Auge ſo klar; 

Ich dürft' ja nimmermehr glauben 
Dem Worte, ſo ſüß und ſo traut! 
Willſt Du dem Herzen rauben, 
Darauf fein Glück es gebaut? 


In dem Hüttchen unter dem großen Birnbaume ſaß das 
Mütterchen und drehte emſig an ihrer Kunkel den Faden, und tiefe 
und ſchwere Sorgen drehte ſie mit in den Faden hinein, ohne daß 
ihr das Herz dadurch leichter geworden wäre. Hatte ja doch Alles 
eine andere Geſtalt in dem Dorf angenommen, ſeit das Unglück 
hereingebrochen, welches die Felder zerſtört und des Laboranten 
Tod mit ſich geführt. 

Noth und Elend herrſchte überall. Auf den Feldern lag das 
Geſtein mehrere Fuß hoch. Zu einer Sommerernte war faſt keine 
Ausſicht vorhanden, denn die hörigen Leute des Biſchofs von Würz⸗ 
burg mußten frohnden, und wurden dazu mit eiſerner Härte ange⸗ 
halten, während ſie für ſich ſelbſt kaum ſorgen konnten. Unmuth, 
verborgener Haß, hin und wieder auch wohl offene Widerſetzlichkeit 
zeigte, wie bereits des Pfeiferhännsleins Predigten gewirkt hatten, 
welche der Ritter von Thunfeld in eben dem Grade, wie der 
Pfarrherr, begünſtigte. 

Und an dieſem Pfeiferhännslein hing ihr Mariechen mit 
ganzer Seele. 

Alle Tage kam er in's Haus; aber es war in ihm keine 
jugendliche Heiterkeit mehr. Finſter ſtarrte er oft ſtundenlang in 
eine Ecke; ſprach nicht; koſte nicht mehr mit Mariechen, wie ſonſt. 
Sie ſeufzte und weinte; ſtatt daß ſie ſonſt ſo fröhlich war, wenn 
er kam. Wie ſoll das enden? fragte ſich die verſtändige Frau. 
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Sie war Mutter und hochbetagt. Ihr Kind verſorgt zu wiſſen, 
war ihre Herzensangelegenheit. Für ihre beſcheidenen Wünſche genügte 
des Pfeiferhännsleins Erwerb; aber ſeit er Aufruhr predigte, ſeit 
er ſich gegen den Biſchof ſetzte und Andere zu Aehnlichem verleitete, 


trübte ſich jegliche Ausſicht. Marie war ja Leibeigene des Biſchofs. f 


Wie konnte er es zugeben, daß ſie den heirathe, der gegen ihn ſich 
auflehnte, ſeine Herrſchaft verwarf? — 

Was ſollte nun aus ihrem Kinde werden, wenn fie das Zeit- 
liche ſegnete? — Was ſollte überhaupt aus ihm werden bei der 
täglich wachſenden Art des Hanns, der nur Geiſter ſehen, die 
Offendarungen der heiligen Jungfrau empfangen haben wollte? 
Sie hatte ihm das oft mit einfachen Worten geſagt, aber er ver⸗ 
ſtand ſie nicht, oder wollte ſie nicht verſtehen. „Und,“ ſagte ſie im 
halblauten Selbſtgeſpräche, „ſeit er der Abgott des Volkes iſt, iſt 
er vollends hochmüthig geworden; will oben hinaus! Begreif's, 
wer's kann! Er ſpricht mit der heiligen Jungfrau wie mit unſer 
Einem alle Tage, wie kann er da an eine irdiſche denken, und 
wenn ſie noch ſchöner und beſſer wäre, als mein Mariechen? Bald 
predigt er dem Volke, das ihn wie einen Heiligen verehrt; wie 
kann er da Wohlgefallen finden am Koſen mit einem armen Mädchen? 
Bald iſt er bei dem reichen Eich, bald droben im Pfarrhofe, bald 
bei dem geſtrengen Herrn auf Thunfeld; wie möchte er da das 
arme Mägdlein minnen? Darum ſitzt er hier und träumt mit 
offenem Auge; kommt wohl, aber nur aus Gewohnheit, und ſieht 
die Thränen des armen Kindes nicht, wenn er ſich ganze Abende 
nicht um es bekümmert hat! — Ach, hätt' ſie ihn doch nie 
geſehen, und er ſie nicht! Mir ſchwanet's, daß es eitel Unglück 
und Herzeleid gibt.“ Sie ließ die drehende Hand ſinken; die 
Kunkel fiel wider ihre Schulter, und ſie verſank in ein trübes 
Sinnen, während Thränen langſam über die gefurchten Wangen 
rieſelten. Bars 

Auch Mariechens Seele war belaſtet, gepreßt. Sie ſah die 
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Veränderung in Hanns; aber fie durfte, was ihre Seele quälte, 
nicht der Mutter ſagen. Und doch wuchs ihre Liebe zu ihm mit 
jeder Stunde. Er war ja ihr Sein, ihr Leben, ihr Alles. Hörte 
ſie ihn wieder reden mit wunderſamer Begabung; floß das Wort 
wie Honig von ſeinen Lippen; ſah ſie, wie Hunderte an ſeinem 
Munde hingen, an ſeinem begeiſterten Auge, ſo erſchien er ihr, wie 
ihnen, als ein Heiliger, und Alles, was er ſagte, erſchien ihr wie 
eine Botſchaft vom Himmel. Ihr Herz war ſtolz, daß er ſie liebte. 
Und daß dies war, wer konnte daran zweifeln? Sie am wenigſten! 
Denn wie blickte er ſie ſo ſeelenvoll an! Wie legte er ſeinen Arm 
ſo liebevoll um ſie! Wie ſprach er ſo trunken von dem Glücke der 
Zukunft, wenn ſie ſein freies Weib ſein würde, und er nicht mehr 
Hirte wäre! 

Aber wenn er wieder ſo träumeriſch daſaß und Nichts ſprach; 
ſie anſah und doch nicht ſah; kam und ging, ohne Gruß, ohne 
Liebeswort, ohne Druck der Hand — ach dann legte ſich ein tiefes 
Weh auf ihre arme Seele; eine namenloſe Angſt erfüllte ſie. Und 
wenn die Mutter dann jo redete von dem Ende aller dieſer Unter— 
nehmungen, und ein ſicheres Unheil und Verderben prophezeihte, 
dann mochte ſie wohl nicht verkennen, wie wahr das ſei, und wie 
nöthig, ihn von ſolchem Thun abzumahnen. So war ihr Herz 
gleich einem Spielballe, den die verſchiedenartigſten Empfindungen 
bin- und herwarfen, und um ihr ſtilles Glück, um den Frieden 
ihrer Seele war es geſchehen. 

Gerade in der Stunde, als ihre Mutter ſich ſorgenſchweren 
Herzens den Befürchtungen überließ, trat Marie aus dem Walde 
hervor, wo ſie Gras für ihre Kuh geſammelt, die, weil ſie den 
Fuß verletzt, nicht zur Weide gehen konnte. Sie legte ihr Bündel 
ab und ſtand ſinnend da. f 

Es war an jener Stelle, wo ſie vor Jahren den Knaben 
belauſcht, als er fo ſüß ſchlief, wo fein Bild ſich in ihre jugend- 
liche Seele gedrückt, daß es nicht mehr daraus weichen konnte; wo 
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ihr ſtilles Liebesglück begonnen, das jetzt fo oft die düſteren Wolken 
jenes Sonnenlichtes beraubten, das ihr Weſen erwärmt und 
verklärt hatte. 

Sie ſchaute hinab auf das Dorf mit trübem Sinn und Blicke. 

Dort lag ihr Hüttlein unter des wilden Birnbaums ſchir⸗ 
mendem Laubdache; dort das Hirtenhäuslein, wo er wohnte, der 
ihrem Herzen ſo theuer war. Alle die ſüßen Bilder der Jugendzeit 
gingen an der Seele vorüber; alle die Scenen des ſtillen Glückes 
der einſt ſo reichen und glücklichen Liebe. Sie wurde hingeriſſen, 
das Damals mit dem Heute zu vergleichen, mit dem Heute, das ſo 
tiefen Schmerz dem liebenden Herzen brachte. Thränen traten in 
des Mädchens ſchönes Auge. Schwere Seufzer hoben: bie tiefauf- 
athmende Bruſt. Die Zukunft trat, angeſchaut mit den Vorſtellungen 
ihrer Mutter, ſo dunkel vor ihre Seele, daß ſie immer trauriger 
wurde, ihre Thränen immer unaufhaltſamer floſſen und zuletzt ihr 
Auge kaum das Nächſte unterſcheiden konnte, weil der Thränenſtrom 
es umflorte, und doch — erleichterte er ihre Bruſt nicht. 

Da rauſcht es im Laube; da klingen raſche Fußtritte auf dem 
Geſteine, und bald ſteht Hanns neben ihr. Anfänglich war ſie 
erſchrocken; aber jetzt wich der Ausdruck des Schmerzes ſchnell dem 
wonnigen Lächeln der Liebe. 

Sein Blick leuchtete von innerer Luſt. Er kam von einer 
Verſammlung, welche die Häupter des Volkes mit dem Ritter von 
Thunfeld und ſeinem Sohne gehalten. Alles war dort verabredet 
worden, was nöthig erachtet worden war zum nahen Losbrechen. 
Der Ritter hatte verkündet, wie der Biſchof entſchloſſen ſei, je den 
zehnten Bauern hängen zu laſſen zur Strafe ihrer aufrühreriſchen 
Geſinnung, und der Pfarrer von Niclashauſen gab dem Worte 
beſtätigenden Nachdruck. 

Wuthentbrannt hatten die Bauern geſchworen, das an dem 
Biſchof und feinem Anhange zu rächen, und darauf den Ritter, 
den Junker und Hanns zu Führern, Eich, Pflaſterer und Gſcheidt 


zu Unterführern erwählt. Seine Seele glühte in dem Gedanken 
der Rettung des Volkes. 

Wie er ſo das liebliche Mädchen anſah, konnte ſie die Thränen 
ſeinen Blicken nicht entziehen, obwohl ſie ſchnell mit der Hand ſie 
zu verwiſchen verſucht hatte. 

„Du weinſt?“ fragte er betroffen, und legte den Arm um 
ihren ſchlanken Leib. 

„Ach nein!“ ſagte ſie, und lächelte ihn holdſelig an, aber es 
perlten noch zwei Verräther über die blühende Wange. 

„Verſchweig' mir's nicht, was Dich drückt,“ bat er. 

„Soll ich Dir's ſagen?“ 

„Gewiß!“ 

„Ach,“ ſeufzte ſie, und ihre Thränen rannen wieder, „Du 
biſt nicht mehr, wie Du warſt. Sieh, dort ſahen wir uns zuerſt, 
wo die hohe Tanne ſteht. Damals warſt Du ein Anderer. Seit 
Du mit den Männern heimlich verkehrſt, ſeit Du mit dem Pfarrer 
und den Rittern umgehſt — haſt Du — mich nicht mehr — lieb!“ 

Sie preßte ihre Schürze vor die Augen und weinte heftig. 

„Mariechen!“ rief er, und preßte ſie an ſeine Bruſt. „Wer 
hat den Dorn in Deine Seele getrieben? Ich Dich nicht mehr lieb 
haben? Wer hat Dir das geſagt?“ 

„Die Mutter,“ ſchluchzte ſie, „und ich merk' es ſelber.“ 

„Du merkſt es?“ 

Sie ſah ihn mit ihren ſchönen Augen an, als wolle ſie ihm 
in die Seele ſchauen. „Ach,“ ſagte ſie, mit der Argloſigkeit der 
Unſchuld und der Rückhaltloſigkeit liebenden Vertrauens, „wie biſt 
Du oft ſo ſtille, redeſt mit mir kein Wort, ſiehſt mich nicht mehr 
an. Deine Gedanken ſind anderswo, wenn Du bei mir biſt, und 
meine Seele iſt doch Dein!“ 

„Kind, laß Deine Mutter ſchwatzen,“ ſagte Hanns, „fie iſt ein 
altes Weib; aber traue mir mehr. Wie ich Dich liebe, weiß nur 
Gott. Du biſt mein Alles. Außer Dir hab' ich ja Niemanden 
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mehr auf Erden; aber ich muß vollenden, wozu ich berufen bin, 
und das erfüllt oft meine Seele ganz, und muß ſie erfüllen.“ 

„Berufen? von wem? und wozu?“ fragte ſie. 

„Ja,“ ſagte er, und ſeine Züge waren verklärt von einem 
wunderbaren Lichte. „Berufen bin ich, das Volk zu befreien von 
der Gewalt des Biſchofs; frei ſollſt Du ſein, und dann mein Weib. 
Berufen bin ich, das Volk zum Kampfe gen Würzburg zu führen, 
und die mich berufen, iſt die heilige Jungfrau!“ 

Das Mädchen faltete ihre Hände vor der wogenden Bruſt. 
Sie war bleich geworden wie Schnee. Sie wagte es kaum, ihn 
anzuſchauen, ſo ganz anders, ſo erhaben ſtand er vor ihr da. „Die 

Mutter Gottes?“ fragte ſie erſtaunt und zögernd. 
5 „Ja, Kind, ja, die Mutter Gottes!“ erwiederte er mit lebhaftem 
Ausdrucke. „Buße muß ich predigen der Welt, daß ſie ſich reinige 
in Gebeten, und dann fähig werde, frei zu ſein von der unnatürlichen 
Leibeigenſchaft, frei von der Laſt, Frohnde und Beet, frei von 
Zehnten, von Herren- und Pfaffendienſt. Iſt das vollendet, ſo 
werde ich ſtille leben und zufrieden.“ 


„Ach, Gott,“ ſagte das Mädchen, „der Pfarrer ſagte ja doch, 


daß es Gott ſo haben wolle.“ 

„Das ſagte er, ſo lange er im Irrthume wandelte. Jetzt 
ſpricht er anders. Glaubſt Du denn, Gott habe den Menſchen 
erſchaffen, daß er der Leibeigene ſeines Bruders ſei? Wir ſind 
Alle gleich vor Gott. Hat Gott die Thiere des Waldes nur für 
Ritter und Pfaffen, für Grafen und Biſchöfe erſchaffen? Sind 
die Fiſche des Waſſers und die Vögel unter dem Himmel nur für 
ſie da? Sind etwa des Feldes Früchte nur für die fetten 
Faulenzer in den Klöſtern? Sind wir ihre Laſtthiere? Iſt der 
„arme Mann“ nur da, daß er geſchunden werde und Andere von 
ſeinem Marke ſich mäſten? 

„Glaubſt Du, es ſei Gottes Wille, daß der Ritter Hutten des 
Laboranten junges Weib raubte, da ſie lieber ſtarb, als der Schande 
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zum Opfer werden wollte? Hälſt Du es für Recht, daß er mein 
Mütterlein von Hunden zerreißen ließ? Wehe, wehe über ſie! 
Wer hat Biſchöfe und Prieſter zu weltlichen Herren gemacht? Wer 
hat dem Biſchofe von Würzburg erlaubt, ſich einen Herzog von 
Franken zu nennen? Unſer Volk war frei wie ein Vogel in den 
Lüften, und ſie haben es zu Knechten gemacht! Es war Jeder 
Herr auf ſeinem freien Eigenthum, aber ſie haben es betrogen, 
überliſtet und beraubt an Freiheit, Recht und Gut. Während wir 
hungern, ſchwelgen ſie; während Kies und Schutt unſer Feld 
bedecken, müſſen wir das ihrige reinigen, und im Schloſſe zu 
Würzburg wird verpraßt, was wir liefern müſſen. Schmeichler 
und Tagediebe jubeln im Schloſſe des Biſchofs und das arme 
Volk kommt um vor Hunger. Das Volk iſt ausgeſogen bis auf's 
Blut. Zinſen, Gülten, Beſthaupt, Handlohn, Zoll, Steuer, Beet, 
Zehnten, Rauchhühner, Blutzoll, Baſtardfall und ich weiß nicht, 
welche Namen haben ſie für neue Laſten erſonnen, daß wir ver⸗ 
derben, und ſie ſchwelgen! Nein, die Stunde des Gerichts iſt da! 
Die heilige Jungfrau iſt mir erſchienen, daß ich die Macht Belials 
zerſtöre!“ 8 

Er hatte das geſprochen mit der Kraft und dem Feuer, das 
ihn hinrieß, wenn er auf Aehnliches zu reden kam. Seine Stimme 
klang wie rollender Donner, ſein Auge ſchoß Blitze, ſein ganzer 
Körper war in fiebriſcher Bewegung. 

Das Mädchen ſaß vor ihm mit gefalteten Händen. Sie war 
noch ſo bleich wie früher. Sie zitterte heftig. Als er ſchwieg, rief 
ſie aus: „O, Du heilige Jungfrau, wie ſoll das enden? — Es 
wird kommen, daß ſie Dich pflöcken und ich vor Jammer ſterbe!“ 

Er war ruhiger geworden. 

„Nein,“ ſagte er. „Ich habe die Zukunft geſchauet,“ ſagte er 
mit freudiger Zuverſicht. „Ich weiß das Ende. Du warſt bei 
mir, und wir waren frei und glücklich, und eine Glorie umfloß uns.“ 

Sie ſchauderte in ſich hinein und ſagte: „Ja, ja, aber in 
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dieſer Welt nicht! — O, Hanns, Hanns,“ rief ſie dann plötzlich, 
wie von einer unſichtbaren Macht emporgeriſſen, „laß ab, laß ab! 
Sei zufrieden mit dem ſtillen Glücke, das uns in dem Hüttlein 
blüht! Ich helfe Dir die Heerde weiden und Du kocheſt Heiltränke, 
wie Du ſie vom Laboranten lernteſt. Mir ſagt's ein ängſtigendes 
Vorgefühl, daß es ſchrecklich enden wird. O, die Gewaltigen 
herrſchen und führen das Schwert. Sie werden Euch niedermetzeln, 
und das Joch wird härter als zuvor. O, ich flehe Dich an, laß 
ab, ehe es zu ſpät iſt.“ 

Er lächelte. „Du weißt nicht, was Du redeſt,“ ſagte er. „Ich 
thue es nimmer aus mir. Was mir geboten iſt, dem muß ich 
gehorchen. Deine Angſt iſt die Angſt einer Mädchenſeele. Du 
weißt nicht, wozu ich erwählt bin.“ 

Sie flehte inniger. Ihre Thränen rannen mächtig. Aber mit 
der begeiſterten Gluth feiner Seele wies er feinen Beruf nad). 
Langſam ſchritten ſie zum Dorfe hinab, da es kühl werden wollte 
und der Tag ſich neigte. 

Mehr und mehr gelang es ihm, ſie zu überzeugen, daß ein 
himmliſcher Beruf ihm geworden ſei, dem er genügen müſſe. Hin— 
und hergeriſſen zwiſchen Zweifel und Glauben, zwiſchen Furcht und 
Hoffnung, kam ſie zur Hütte ihrer Mutter, wo ſich Hanns von ihr 
getrennt. 

Ach, es lag centnerſchwer auf ihrer Seele! 

Die Mutter hatte mit wachſendem Verlangen ihrer Ankunft 
entgegengeſehen. Die Kuh gab durch unverkennbare Laute ihren 
Hunger zu erkennen, und immer kam das Mädchen noch nicht. 

„Wo ſie doch bleiben mag?“ ſagte die Alte zu ſich. „Sie 
ſitzt gewiß wieder wo bei dem Träumer!“ 


Endlich ſah ſie Beide kommen, und ein tiefer Seufzer zeigte, : 


wie ſehr fie diefe Liebe beklagte. Ihr einfacher Verſtand ſchaute 
ruhig und klar die Verhältniſſe an. Sie erkannte den Volksdruck, 
von dem Hanns ſo lebenvoll ſprach. Sie beklagte ihn; aber die 
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Mittel, welche Hanns wählte, ihn zu entfernen, billigte fie nicht, 
ſo wenig, als ſie ſeine heftigen Schimpfreden billigen konnte, die 
er gegen den Biſchof von Würzburg ausſtieß. Ihr war er der 
geheiligte Mann Gottes. Ihm gehorſam zu ſein, ſchien ihr die 
heiligſte Pflicht. Binden und löſen konnte er aus heiliger Macht. 
Wer ſich gegen ihn ſtemmte, der lehnte ſich gegen Gott ſelber auf. 
Darum mußte Alles frevelhaft erſcheinen, was Hanns redete und 
zu thun im Schilde führte. 

Erſt nachdem Mariechen das Thier befriedigt und ſorgfältig 
die Spuren ihrer Thränen vertilgt hatte, trat ſie zur Mutter, um 
das Feuer des Heerdes zu ſchüren, daran das Süpplein für die 
Alte kochte. 

Ein Blick der Alten fuhr über das Antlitz des Mädchens, 
und er reichte hin, ihr die Spuren der Thränen zu verrathen, die 
Mariechen umſonſt zu verbergen ſich bemüht hatte. 

„Gewißlich hat er Dir wieder von ſeinen Träumen und 
Erſcheinungen vorgefabelt?“ fragte die Alte. 

Marie ſchwieg und ſenkte tiefer das ſchöne Haupt. 

„Nun,“ fragte die Mutter, „iſt's nicht ſo?“ 

„Ach, liebe Mutter,“ ſagte ſie bittend, „er träumt ja nicht. 
Die heilige Jungfrau —“ 

„Siehſt Du, da iſt wieder ſein Hochmuth, der ſich für den 
Erwählten hält und oben hinaus will. Nur mit den reichen 
Leuten, dem Pfarrer und dem Ritter pflegt er Umgang. Iſt es 
ein Wunder, daß es ihm hier nicht mehr, nicht mehr bei Dir 
gefällt? — Hoch hinauf, geht tief hinab. Mädchen, bedenk's, daß 
er Dich nicht mitreißt in ſeinen Fall! Die heilige Jungfrau ſei 
ihm erſchienen? Ja, ihm, dem Kubhhirten, erſcheint gleich die 
heilige Jungfrau, als ob's keine Nonnen, keine heiligen Himmels⸗ 
bräute, keine frommen Brüder und Geiſtliche, keine Biſchöfe und 
Erzbiſchöfe mehr gäbe? Einem Narren ſoll er's weiß machen, mir 
nicht! Da ſagt er, die heilige Jungfrau habe ihm geſagt, er ſolle 
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predigen, daß ſich das Volk bewaffne und aufſtehe gegen den 
Biſchof, der das Volk ſcheere und mit der Wolle ſich weich bette. 
Glaubſt Du das, daß ſich die heilige Jungfrau in Welthändel 
miſche und die heiligen Biſchöfe hänſelt und zu Blutvergießen räth? 
Es iſt meiner Lebtage nicht wahr!“ 

„Er lügt nicht, Mutter!“ ſagte mit bitteren Thränen das 
arme Mädchen. 

„Glaub's auch, Kind,“ erwiederte die Alte; „aber er iſt 
verrückt und meint, was er träume, ſei wahr. Wovon das Herz 
voll iſt, träumt die Seele, und die reichen Leute, die Freibauern, 
Ritter und ſelbſt unſer Pfarrer gebrauchen ihn, daß er für fie die 
Kaſtanien aus dem Feuer hole; er verbrennt ſich die Finger und 
ſie eſſen ſie!“ 

„Ach, Mutter, Mutter! ſcheltet ihn keinen Narren, er redet ſo 
klug; er predigt beſſer als der Pfarrer — rief das Mädchen. 

„Glaub's wohl,“ entgegnete die Mutter. „Das ſind Gaben, 
die hat er; aber haſt Du den tollen Andres nicht gekannt, der auch 
in dem Gewäſſer umgekommen iſt? Sprach der nicht auch klug? 
Aber wenn er darauf zu reden kam, er ſei der Papſt, ſo war er 
ein Narr, wie Einer. Es gibt ja Narren, die nur Ein Stecken⸗ 
pferd reiten, ſonſt ganz geſcheidte Leute ſind! Es iſt vielleicht noch 
Zeit. Warne, warne ihn!“ 

„Ach, liebe Mutter, ich that's ja — aber — 

„Aber? Gelt! Da hat's gehapert? Da iſt er wieder in die 
Gerſtenflur gerathen, wenn Du in's Kornfeld wollteſt? Es ſitzt zu 
feſt bei ihm. Ich bleib' bei meinem Grundſatz: Einer Geis gehört 
kein langer Schwanz, ſonſt hätt' ihr unſer lieber Herr Gott ſchon 
einen gemacht.“ | 

„Ach, Mütterlein, feid nicht fo hart!“ flehte Marie. „Er iſt 
nicht ſtolz. Es iſt kein Hochmuth. Wenn das geſchehen iſt, wozu 
ihn die heilige Jungfrau berufen hat, ſo nimmt er wieder den 
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Ringelſtock, Pfeife und Handpaufe und heirathet mich.“ — Sie 
erröthete bei dieſen Worten und ſah unter ſich. — 

„Wenn und Aber!“ rief die Mutter, „das ſind die Halsbrecher 
in dieſer Welt. Brauchſt nicht roth zu werden, armes Kind; das 
iſt Gottes Wille und Ordnung ſo, und iſt ſo geweſen ſeit Anno 1. 
Das gefällt mir nicht, daß er ſich hinter die vermaledeiten Wenn 
und Aber verkriecht, wie ein Hamſter in ſeine Höhle. Immer 
und ewig kommt er wieder auf ſein altes Lied von ſeinem heiligen 
Berufe. Das Ende wird ſein, daß er erhöht wird wie der Haman, 
von dem der Bruder Capiſtranus erzählte.“ 

Marie erbebte und brach ſchier zuſammen. 

Erſt jetzt merkte die Mutter, wie ſie ihr armes Kind gefoltert 
hatte, und das weiche Mutterherz mußte bereuen, was ſie geſagt. 

„Ihr könntet ſo glücklich ſein,“ ſagte die Mutter. „Das 
Hirtenlohn reichte hin, Euch zu ernähren, und im Winter verdiente 
er ſchweres Geld durch Pfeife und Handpauke. Das Pfeiferhänns⸗ 
lein hat einen guten Ruf im Lande weit und breit, und iſt gerne 
geſehen. Klein und rein, bauet das Häuſelein.“ 

„Möchte er doch das einmal von Euch hören!“ ſagte bittend 


das arme Mädchen. 


„Sag' das ihm, Kind! Dir ſteht's zu, und Dich hört er an. 
Wenn ich anfange, geht er durch.“ 

„Ich kann nicht,“ war Mariens thränenbegleitete Antwort. 

„Was? kann nicht?“ rief die Mutter, die nur alsbald wieder 
in ihre alte Rolle fiel. „Du meinſt in Deiner Einfalt, er ſei ein 
Heiliger, am End' ein Herrgott? Guckſt an ihm hinauf, als ſtünd' 
er über Dir? Da hab' ich's mit meinem Peter (Gott hab' ihn 
ſelig!) anders gehalten. Wenn der einen Bockſprung machen wollte, 


da hab' ich ihm den Kopf gewaſchen, und gleich war er wieder im 
alten Gleiſe. Was ſoll's mit Eurer Ehe werden, wenn das fo 
geht? So zimperlich, als ſei er ein Graf! Der hackt Dir noch 
das Muß auf dem Kopfe. Nein, wenn Du eine Lehre von der 
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alten Mutter annehmen willſt, jo ziehe Dir ihn bei Zeiten. Die 
Männer müſſen gehorchen, ſonſt iſt der Teufel los im Hauſe. 
Sie müſſen gehorchen; aber merken dürfen ſie das nicht. Sie 
müſſen nach der Pfeife der Frau tanzen, ohne daß ſie es klingen 
hören. Mein guter Peter (Gott hab' ihn ſelig!), Dein guter Vater, 
war auch ein Mann, groß wie der Hanns, aber er hörte auf's 
Wort, und ich hatte alle Tage Recht.“ 

„Stelle Dich zornig und bös, Mariechen. Weine einmal ein 
Stück. Hilft das nicht, ſo bitte und flehe; geht's ſo nicht, ſo 
zanke; bleibt auch das ohne Furcht, ſo thue, als habeſt Du ihn 
nicht mehr lieb, und ſcherze mit einem anderen Burſchen. Das 
hilft gewiß, und ſo gelingt es Dir, ihn abzubringen von ſeinem 
tollen, unglückſeligen Wege, deſſen Ende nur Verderben ſein kann. 
Folge meinem Worte, Du wirſt es nicht zu bereuen haben.“ 

Geſenkten Haupts und ſchweren Herzens verließ das Mädchen 
die Mutter. Ihre Liebe war ihr Leid, und doch konnte ſie nicht 
von ihm laſſen, nicht thun, was die Mutter rieth. Er war ſo 
gut, ſo liebevoll heute wieder geweſen. Nein, er log nicht! Was 
ihn bewegte, war höhere Eingebung. Die Mutter begriff und 
faßte es nicht. 


6. 


Das Volk ſteht auf. Der Sturm bricht los, 
Was legſt Du die Hände feig in den Schooß? 
Pfui, über Dich Buben hinter dem Ofen! 

f Theodor Körner. 


Die Burg Thunfeld lag ſtolz und trotzig auf einem ſteilen 
Kalkfelſen, deſſen flachabfallende Seiten, aller Vegetation ledig, 
nur glatte Wände wieſen. Sie gehörte einem eben ſo alten als 
tapferen Geſchlecht, und nie war die Burg erſtiegen worden, als 
durch den kampfluſtigen Gebſattel. So war das freie Geſchlecht 
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raſch und entſchieden zum Vaſallenthum gekommen. Das gohr in 
tiefer Seele, und das Ergebniß war bitterer Haß. Darum ließ 
ſich der Ritter mit den Bauern ein, daß er Rache nähme an dem 
Biſchofe, wenn auch ſtatt ſeines Feindes von Gebſattel jetzt Rudolph 
von Scherenberg des Bisthums Gewalt übte. 

Kunz von Thunfeld hatte ſich längſt das Pfeiferhännslein als 

ſeinen Mann erſehen, denn er vermochte unendlich viel über das 
Volk. Wie auch Marie und ihre Mutter entgegenwirkten, ſeine 
Schwärmerei wuchs mit jedem Tag, und er war der Hebel in 
Thunfelds Hand. 
g Seit den „Mitfaſten“ des Jahres 1476 hatten die Predigten 
des Hirten von Niclashauſen wahre Wunder gewirkt. Auf einer 
umgekehrten Bütte ſtehend, predigte er die volle Freiheit dem Volke 
als Befehl der heiligen Jungfrau. Kein Kaiſer, kein König, kein 
Fürſt, kein Papſt, überhaupt keine weltliche und keine geiſtliche 
Obrigkeit ſolle und dürfe mehr fein, das war Grundtext feiner 
Predigt. Ein Jeder ſei des Andern Bruder, Keiner des Andern 
Herr. Ein Reich der Freiheit und Liebe, der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit ſoll erbaut werden, und Chriſtus werde wiederkommen, 
Alles zu heiligen. 

Das waren Worte, die zauberhaft wirkten. Alles Volk rannte 
herzu, an den grünen Ufern der Tauber den neuen Propheten zu 
hören, an deſſen Seite zwei Ritter und ein geweihter Prieſter als 
Bürgen der Wahrheit ſeiner Worte ſtanden. Selbſt vom Rhein, 
aus Schwaben und Bayern zogen die Wallfahrer herzu. „Bruder“ 
und „Schweſter“ war ihr Gruß, alle Güter theilten ſie ſich williglich 
mit. Alles opferte man willig. Sein Beſtes gab Jeder. Geſchmuck, 
Geld, ſelbſt ihr Haar gaben Frauen und Mädchen hin, wenn 
Anderes nicht in ihrem Beſitze war. Es war ein wunderſam 
Wetteifern in der Hingabe. 

Es könnte wunderbar klingen, aber es iſt eine verbürgte 
Wahrheit, daß die Verſammlungen oft die Zahl von vierzig Tauſend 
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Männern und Frauen erreichten. Tag und Nacht lag das Volk 
im Freien. Köche kochten und Schenken verzapften Bier und Wein. 
Hunderte von Buden und Zelten waren errichtet, wo Kaufleute ihre 
Waare prieſen; aber die beſten Geſchäfte machten Waffenſchmiede; 
denn das Volk rüſtete ſich zum Kampfe gegen die verhaßte Gewalt, 
die das Pfeiferhännslein als vom Teufel geſtiftet erwies. 

Hanns war in ſtetem Taumel; denn das Volk bog die Kniee 
vor ihm, und nannte ihn feinen Propheten, feinen Retter, den 
Mann Gottes vom Himmel geſendet. Seine Pauke und Pfeife 
hatte er öffentlich verbrannt, und ein breites Schwert um ſeine 
Lenden gegürtet. 

Täglich hatte er neue Erſcheinungen und Offenbarungen. Um 
Irdiſches bekümmerte ſich nicht mehr ſeine Seele. 

Mariechen, obwohl ſtets gewarnt von der Mutter, hing ihm 
mit Begeiſterung an, denn die Verehrung des Volkes rieß auch ſie 
in den Taumel hin. Sie kniete zunächſt neben der Tonne, auf 
der er predigend ſtand. Zu ihm ſchlug ſie das gläubige Auge in 
innerlicher Liebe auf. Als ſeine Schweſter folgte ſie ihm, wie ſein 
Schatten. Und ein Blick der Liebe machte ſie unendlich glücklich. 
Selbſt die Mutter begann ſie zu meiden. Sie war Gläubige, und 
jetzt war fie es fo ſtark, wie fie 5 wohl die Zweiflerin durch 
ihre Mutter geweſen war. 5 

So ſtand es, als am Samſtage vor dem Sonntage, welcher 
dem Feſttage Sanct Kilians vorherging, die Häupter des Volkes, 
und unter ihnen Joſt Eich, Pflaſterer, Gſcheidt und der Pfarrer 
von Niclashauſen, den Berg hinaufſtiegen, welcher zur Burg 
Thunfeld führte. Seit längerer Zeit weilte das Pfeiferhännslein 
auf der Burg, weil der Ritter fürchtete, daß gedungene Mörder 
ihm nach dem Leben ſtehen möchten. 

Es ſollte Kriegsrath oben gehalten werden, denn die Stunde 
des Aufſtandes war da. 

Ritter Kunz von Thunfeld und ſein Sohn harrten der Männer 
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mit Sehnſucht. Ihre hörigen Leute waren ſchon entboten, ſchon 
gerüſtet; daß es auch das Volk ſchnell ſein würde, wenn Hanns 
es geböte, ſtand außer Zweifel. 

Jetzt nahten ſie ſich dem Burgthore, die Zugbrücke rollte 
herab und ſie traten ein. 

Es waren kräftige, einfache Männergeſtalten in dem groben 
Kleide des Landmannes jener Tage aus Beiderwolle, braun und 
weiß gemiſcht von Farbe. Ein Wamms bis über die halben 
Schenkel reichend und weite, aber bloß bis zum Knöchel reichende, 
unten enge und oben weite Hoſen. Um den Fuß waren Schaffelle . 
gewickelt, und der grobe Bundſchuh umſchloß ihn. Manche trugen 
Hüte aus einem dicken, groben Filz; Andere Gugelmützen, wie das 

feiferhännslein eine zu tragen pflegte. Der Pfarrer allein war 
nicht bewaffnet. Armbrüſte, aber mehr noch ſtachliche Morgenſterne 
und Streitkolben, mit Eiſen ſchwer beſchlagen, bildeten dieſe 
Bewaffnung. ; 

In des Schloſſes großer Halle legten fie dieſe Waffen ab 
und gingen nun ſtille die Treppen hinauf zu dem Allen bekannten 
Saale. g 

Als die Männer hier nur die beiden Ritter fanden, ſahen ſie 
ſich verwundert und fragend überall um. 

„Wo iſt das Pfeiferhännslein?“ fragte Joſt Eich nicht ohne 
einige Bangigkeit. 

„Er liegt im Gebete vor der heiligen Jungfrau,“ ſagte der 
Ritter. „Schon ſeit Mitternacht ringt er, und es war vergebens, 
daß ich ihn anredete. Er hörte und ſah nicht.“ f 

Höchſt befriedigend war dieſe Kunde für Alle. Sie ſetzten ſich 
auf des Ritters Geheiß, und die Knappen kredenzten den Willkomm⸗ 
trunk den meiſt ſehr ermüdeten Wanderern. 

„Wie ſteht es?“ fragte der Ritter Hanns Gſcheidt. 

„Gut,“ entgegnete dieſer, „denn es ziehen ſchon ganze Schaaren 
herbei für den morgenden Tag, und ſchwerlich wird es geſchehen, 
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daß Raum für Alle im Thalgrund an der Tauber if. Schon 
ſteht eine kleine Stadt von Gezelten da, und die Köche und Wirthe 
ſieden und braten, und ſchroten ihre Fäſſer ab von den Wagen, 
die ſie gebracht haben.“ 

„Ich glaube,“ ſagte Pflaſterer, „die Schwaben ziehen in hellen 
Haufen heran und werden vor Sanct Kilianstag nicht mehr heim⸗ 
kehren, ſondern ſich aufhalten hier im Lande.“ 

„Haben ſie denn Waffen?“ fragte der Junker. 

„Seit die Waffenſchmiede am meiſten verkauft haben, ſind 
Juden da mit ganzen Wagen voll altem Wehrweſen, das ſie zuſam— 
mengeſucht,“ ſagte Joſt Eich. „Da ſoll's wohl nicht fehlen, wenn 
nicht am Gelde.“ — 

„Meine Scheuer iſt voll von Waffen,“ ſagte der Pfarrer von 
Niclashauſen, „die geb' ich preis. Für Pech zu Pechkränzen hat 
der Gſcheidt geſorgt.“ — „Ich bin ſelber gen Mainz gefahren und 
hab' gekauft, und Bertram, der Köhler, hat den Auslauf ſeines 
Meilers bewährt; der brennt wie purer Schwefel; hat auch 
Kränze gemacht aus Stroh und Werg, und ſie eingetaucht,“ 
ſagte der Gſcheidt. „Es fehlt nun nichts, als daß es heißt: 
Voran, gen Würzburg! Denn der muß zuerſt dran, dann ziehen 
wir weiter.“ f 

In dieſem Augenblicke ging die Thüre auf und das Pfeifer: 
hännslein erſchien auf der Schwelle. Er trug die Kleidung wie 
die übrigen Bauern. Das bräunlichweiße Gewebe des Volkes gab 
den Stoff. Das lange Wamms mit einer Neſtelreihe bildete das 
Oberkleid, und die weiten kurzen Hoſen bedeckten ſeine Beine bis 
zum Knie, wo ſie, rund abgeſchnitten, endeten und dem Beine 
leichten freien Tritt gewährten. Tiefer hinab war das Bein bloß 
und der Fuß ſtand unbedeckt in dem Bundſchuh. Auf dem reich 
den Kopf umwallenden hellblonden Haare ſaß eine hemmende 
Kopfbedeckung. Es fiel feſſellos um den Kopf. Seine Hüften 
umgürtete ein Wehrgehänge, das ihm der Ritter geſchenkt, mit 
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einem ziemlich langen zweiſchneidigen und ſpitzigen Dolche. In 
ſeiner Hand hielt er einen Schäferſtab. 8 

Waren auch ſeine Wangen bleich vom Faſten, Wachen und 
Beten, ſo glühten doch ſein Auge in dunkelem Feuer. 

Als er die Männer ſah, die ſchnell aufſtanden, ihn ehrfuchrts— 
vollſt zu begrüßen, blickte er ſcharf über ſie hin, und als er Keinen 
vermißte, rief er freudig: Willkommen! 

Alle ſtanden und harrten ſeines Wortes. 

„Es iſt geſchehen!“ ſprach er dann, nähertretend, mit ſeiner 
vollen klaren, wohllautenden Stimme. „Sie iſt mir erſchienen, 
die Königin des Himmels. Stehe auf! hat ſie geſagt, und führe 
mein Volk gegen Würzburg, des Drängers Macht zu brechen. 
Stürme die Stadt. Ihre Mauern werden niederfallen auf Deinen 
Ruf, und die Thore des Schloſſes aus ihren Angeln gehen auf 
Dein Geheiß. Und wenn Du hier die Macht Belials gebrochen 
haſt, ſo raſte nicht. Zerſtöre die Klöſter; denn die Unzucht wohnt 
darinnen! Breche die Schlöſſer der Fürſten und Herren, und rufe 
aus das ewige Jahr des Friedens und Segens!“ 

„Das war ihr Wort.“ 

Alle beugten und bekreuzigten ſich über die Bruſt und das 
Angeſicht. 

„Und ich ſah,“ fuhr Hanns fort, „die Völker nahen vom 
Aufgang und Niedergang in hellen Haufen, und der Regenbogen 
ſtand über ihnen zum Zeichen, daß Heil und Frieden folget; aber 
Bäche Blutes der Baalspfaffen floſſen dahin, und das ſiegende 
Volk ſchritt hindurch. Die Schlöſſer brannten nieder, und ihre Lohe 
ſchlug zum Himmel, wie die Flamme des Opfers, und das Volk 
hatte Ueberfluß an Brod und an dem, was es bedurfte.“ 

Alle ſahen begeiſtert zu ihm auf. 

„Und der heilige Kilian kam und ſprach: Mein Jahrestag 
oll der Tag fein, da mein Volk ausziehet, wie Sfrael aus 
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Aegypten ausziehet, zu ſtrafen die Fürſten der Edomiter. Alſo 


thue, und es wird gelingen! Amen!“ 

Alle ſprachen: Amen. 

Hanns Böheim aber wandte ſich und ſchritt wieder zum Saale 
hinaus nach der Kapelle zu. 

Da trat ein Knappe herzu, beugte ſein Knie und ſagte: „Mann 
Gottes, ein Mägdlein harret am Thor. Es will Dich ſehen!“ 

Da flog ein Roth über das bleiche Antlitz des Jünglings. 

„Laß ſie gehen!“ ſagte er. 

„Ich hab' es ihr geſagt,“ war des Knappen Antwort, „aber 
ſie will nicht gehen. Sie meint, man habe Dir ein Leid gethan. 
Ach, ſie weinet ſehr!“ f 

„Sag' ihr, ich lebe!“ ſprach er. 

„Ich hab's ihr geſagt,“ wiederholte der Anäppe, 

„So bleib’ zurück!“ befahl Hanns, und ſchritt tief bewegt 
der Brücke zu. Auch hier ſchickte er die Reiſigen zurück und 
trat hinaus. i 

Da lag das Mädchen auf ſeinen Knieen vor dem Kreuze, 
das in den Felſen gemeißelt war an der Stelle, wo einſt ein 
Ritter von Thunfeld geſtürzt und ſeinen Tod gefunden. Es war 
Mariechen. 


Sie betete in tiefer Jubrunſt, alſo, daß ſie ihn nicht 


kommen hörte. 

Als er aber ſeine Hand auf ihre Schulter legte, ſprang ſie 
auf und ſtand vor ihm, und die Allgewalt der Liebe leuchtete aus 
ihren ſchönen Augen. „Du lebſt!“ rief fie, ſeine Hände faſſend, 
und heftig in der Freude ihres Herzens preſſend. 

„Hat Dir Jemand geſagt, ich ſei todt?“ ſprach er ernit. 

„O nein, o nein!“ rief ſie, und ſie ſah ihn ſo ſelig lächelnd 
an, „aber ich hatte keine Ruhe. Ach, mir träumte ſo ſchwer!“ 

„Was träumteſt Du?“ fragte er. 
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„Ich ſah Flammen um Dich auflodern, und Du warſt mitten 
drinnen und verbrannteſt, und ich mit Dir!“ 

„Es iſt die thörichte Angſt Deines Herzens,“ ſagte er zu 
Mariechen, „die Dich quält. Haſt Du nicht das Gerede erhoben, 
die Sendlinge des Biſchofs ſtünden uns nach dem Leben, und der 
Ritter glaubte daran und zog mich auf die Burg.“ 

„Auch das träumte mir, und ich ſah ſie mit Dolchen bewaffnet.“ 

„Haſt Du nicht oft mich gewarnt, Träumen nicht zu glauben, 
und Du glaubſt ihnen jetzt ſelbſt?“ 

„Ach,“ ſagte ſie, „das Herz quält mich ſo. Bin ich nicht 
bei Dir, ſo ſterbe ich ſchier. Laß mich Dir als Magd dienen in 
der Burg. Behalte mich bei Dir! Ich ſterbe ſonſt!“ — 

Er ſah ſie liebevoll an und drückte einen Kuß auf die ſchöne, 

weiße Stirne. „Geh' zu Deinem Mütterlein, Kind!“ ſagte er weich. 
„Es kann nicht ſein. Sieh', es iſt viel Volkes in der Burg, und 
Du würdeſt nichts Angenehmes erfahren. Geh' heim und ſei ruhig, 
Morgen ſiehſt Du mich, ich komme hinab.“ 

Es drängten ſich Thränen in ihre Augen. „Muß ich gehen?“ 
fragte fie noch einmal und drückte feſter feine Hand zwiſchen die ihren. 

„Ja, Mariechen, ja,“ ſagte er. „Du ſtöreſt mich im Gebete. 
Auch jetzt will ich beten.“ 

„Du ſiehſt ſo bleich drein!“ ſagte ſie beſorgt. 

„O, mir geht's gut; beſſer als mir gut iſt,“ ſagte er, preßte 
ſie feſt an ſeine Bruſt und trat wieder ſchnell hinter das Thor 
zurück, das ſich ſchloß. 

Das Mädchen ſtand noch lange da, und ſah mit dem thränen⸗ 
ſchweren Blicke nach der Stelle, wo er ihr entſchwunden war; dann 
warf ſie ſich nochmals vor dem Kreuze nieder, und ging darauf 
geſenkten Hauptes wieder den Berg hinab. 

Hanns trat in die Kapelle. Dort ſank er am Altare nieder, 
aber zum Gebete hob ſich ſeine Seele nicht. Mariens liebreizendes 
Bild ſtand vor ſeiner Seele, bis allmälig es in einer himmliſchen 
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Glorie erſchien, und es ihm war, als ſei es ein Engel, der ihm 
erſchienen. Die Bilder wurden nun verworrener in ſeiner Seele, 
und der Schlaf der Abſpannung kam über ihn. Er ſank auf den 
Stufen hin und ſchlief feſt ein. 


Während dieſer Scenen war der Kriegsrath oben in der Burg | 
in ernſter Berathung. Der Ritter hatte Kunde erhalten, daß der 


Biſchof ſich rüſte mit Macht, um das Volk zu zerſprengen. Alles 
wurde verabredet, und zeitig gingen die Männer auseinander, damit 
noch Laſtthiere und Wagen die Waffen in Gſcheidt's Haus zu 
bringen vermöchten, ehe die Dunkelheit einbräche. 


Am anderen Morgen ſah man von allen Seiten Schaaren 
von Menſchen jedes Alters und Geſchlechtes die Berge herabſteigen. 
Rings an den Ufern der Tauber nahmen ſchnell gefertigte Flöße 
die Ankommenden auf, und ſchifften fie hinüber auf die Wieſen? 
fläche, die noch mit Sand und Kies weithin bedeckt war. Dampf- 
ſäulen ſtiegen aus den Hütten auf, wo man kochte und briet. 
Alles wogte hin und her an den Buden der Kaufleute. Wieder 
waren es die Juden aus den fränkiſchen Städten, die mit ihren 
wohlfeilen alten Waffen, und die Schwertfeger aus Mainz und 
Frankfurt, welche herrliche Loſung hatten; denn das Gerücht flog 
durch das Volk hindurch, es ſei nahe, daß das Pfeiferhännslein 


zum Kampf aufrufen würde. 


Als die Sonne hell auf den Plan ſchien, kam von Thunfeld 


her ein gewappneter Zug. Auf einem Roſſe ſaß das Pfeiferhänns⸗ 


lein, wie ihn das Volk noch nach alter Gewohnheit nannte, obwohl 
er eine ſtattliche Geſtalt war, die, hoch zu Roß ſitzend, faſt über 


die Anderen hinausragte. 


Das Volk warf ſich nieder auf die Kniee vor dem Manne | 
Gottes, und er hielt feine Hand ausgeſtreckt, als ob er es ſegne. 

Bei der Tonne angelangt, die unter den Aeſten eines mächtigen 
Baumes ſtand, ſprang er raſch ab, ſtieg auf die Tonne, und begann 
eine Rede voll Gluth und Begeiſterung. Es herrſchte eine Stille, 
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daß man jede Silbe des Redenden ſelbſt in der größten Entfernung 
vernahm. 

Und als er endlich, faſt erſchöpft von der Anſtrengung, ſeine 
Rede ſchloß, ſprach er: „Sanct Kilian ſprach zu mir: Sammle am 
Tage, da die Chriſtenheit mein Andenken feiert, mein Volk wieder; 
aber gebiete ihm: Laſſet Weiber und Kinder daheime, daß kein Weib 
in der Gemeinde der Brüder ſei, und jeder Bruder komme wehrhaft, 
komme mit Kolben, Morgenſtern, Lanze, Armbruſt oder Schwert. 
Es iſt an der Zeit, daß der Schlag geſchehe, der hinaus halle in 
alle Welt, daß die Burgen beben und die Klöſter erzittern in ihren 
Fundamenten; daß ein Ruf durch die Welt ſchalle: Gebet heraus 
das geraubte Recht, die geraubte Freiheit, das geraubte Gut!“ — 

Als er die Worte geſprochen, erhob das Volk ſeine Rechte und 
ſchwur, Gut und Blut einzuſetzen, und am Tage des heiligen Kilian 
zu kommen, zum Kampfe gerüſtet. 

Müde war Hanns in das Hirtenhäuslein getreten, weil die 
Furcht thöricht war; denn der Biſchof lachte des Volkes ja, und 
hielt's nicht der Mühe werth, einzuſchreiten, wie das Volk ſagte. 
Doch — dem war nicht ſo! — 


7. 
Schau' auf! ſchau' auf! Du trau’ft zu viel! 
Es ſpielt der Feind ein heimlich Spiel; 
15 Es ſchleicht Verrath ſich in die Schaar, 
Die gläubig hier verſammelt war! 

Als das Pfeiferhännslein auf ſeiner Tonne ſtand und mit 
wunderbarer Gluth der Begeiſterung redete, lehnte unfern dieſer 
Stelle ein Mann auf einem Streitkolben, der mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit jedem ſeiner Worte folgte. Er trug ganz die 
Kleidung des Volkes aus Franken; aber ſeine Haltung hatte etwas 
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Auffallendes. Seine Gugelmütze umſchloß ſo feſt den Kopf, daß 
er ſie auch da nicht abnahm, als es alles Volk that, und daran 
erinnert von nahe dabei ſtehenden Leuten, glaubten dieſe, er müſſe 
einen beſtimmten Grund haben. Bei fortgeſetztem Drängen gab 
er endlich nach, und da meinten Einige, er habe eine Tonſur, die 
er nicht habe zeigen wollen. Sein feiſtes Geſicht ohne Bartwuchs 
prägte ihn auch faſt zu einem Geiſtlichen. Schon vor der Ber: 
ſammlung war er bei den Buden herumgeſchlichen, namentlich bei 
denen der Waffen verkaufenden Juden und Schwertfeger. Niemand 
kannte ihn, mit Niemanden ließ er ſich ein. 

Bei der einmal erregten Aufmerkſamkeit würde er dem Volke 
nicht entgangen ſein, wäre nicht der Eindruck der Rede des Mannes 
Gottes ein ſo außerordentlicher geweſen. 

Der Mann war darauf noch im Dorfe Niclashauſen geſehen 
worden, wie er um das Hirtenhäuslein herumſchlich. 


Es war allerdings nicht ohne Grund, daß das Volk auf ihn 


aufmerkſam wurde; denn eben dieſer Mann verſchwand ſpäter im 
Walde, kleidete ſich im Hauſe des Förſters um, beſtieg ein Roß, 
und jagte dann eiligſt davon. 

In das Gemach Rudolphs von Scherenberg, des Biſchofs 
von Würzburg, trat am folgenden Tag ein Geiſtlicher. 

„Seid Ihr ſchon zurück?“ fragte aufſpringend der Biſchof 
ſeinen Kapellan, denn dieſer war es, der als Bauer dort ſich auf 
die Keule gelehnt; „wahrlich, Ihr habt nicht gefaulenzt!“ 

„Es galt Eile, hochwürdigſter Herr,“ entgegnete der Kapellan, 
„und zwar in doppelter Hinſicht. Einmal wollte ich Euer Gnaden 
die Nachricht bringen, wie es ſtand, und dann mich ſelber mit 
heiler Haut retten. Das Volk nahm Anſtoß daran, daß ich mit 
meiner Gugelmütze auf dem Kopfe daſtand, während es ſich völlig 
den Kopf entblößte aus Ehrerbietung vor dem Manne Gottes, 
wie es den Betrüger nennt. Als ich endlich auch mein Haupt zu 
entblößen gezwungen wurde, erkannte es meine Tonſura, und kaum 


war es mir möglich, ſeinem geſchöpften Verdachte zu entgehen. 
Daß mein Loos nicht auf's Lieblichſte gefallen, wenn es hinter 
meine Abſichten gekommen wäre, liegt am Tage.“ 
„Es ſoll Euch hoch angeſchrieben werden,“ ſagte verheißend 
der Biſchof, „doch redet nun: Wie habt Ihr die Lage der Sachen 
gefunden? Sit es an dem, was die ängſtlichen Gemüther 
vermuthen?“ a 
„Es iſt in der That arg genug,“ ſagte der Kapellan, der ſich 
auf Befehl des Biſchofs niederließ. „Stellt Euch einen Jahrmarkt 
vor, wie er in Frankfurt Meſſe genannt wird, und Ihr habt ein Bild 
des Verkehrs. Etwa vierzig Tauſend Menſchen waren verſammelt.“ 
„Was ſagt Ihr?“ rief der Biſchof. „Ihr habt wohl ſagen 
wollen vier Tauſend? Und das iſt ſicherlich zu viel!“ ; 
„zweifelt nicht an dem, was ich jage, fuhr der Kapellan 
fort, „damit Ihr Euch nicht in eine gefährliche Sicherheit einwieget. 
Vierzig Tauſende waren da, und eher mehr als weniger. Ich bin 
im Stand, eine Menſchenmenge zu ſchätzen, das wißt Ihr.“ 
Der Biſchof ſchlug die Hände zuſammen und blickte mit ſtets wach- 
ſendem Erſtaunen den Redenden an. „Wie iſt das möglich?“ rief er. 
„Hättet Ihr gehört, was ich hörte, Ihr würdet's glaublich 
finden!“ ſagte der Kapellan; „denn auf der Tonne ſtand ein 
Menſch, jung, ſchön, mit einem Ausdrucke, der, vergebt mir den 
Vergleich, an das Bild des heiligen Georg mahnt. Und dieſer 
Menſch iſt begabt mit einer Redegabe, wie vielleicht unter Tauſenden 
ſich kaum wieder Einer finden möchte. Denkt Euch, daß er ſich au 
alle Leidenſchaften des Volkes wendet; daß er auf Biſchöfe, Geiſt⸗ 
liche, Klöſter, Fürſten, Grafen und Herren ſchimpfte; daß er jegliche 
Abgabe als einen Raub, jede Frohnde als einen ſündhafte Entwür⸗ 
digung, jeden. Kirchen- und Herrenbeſitz als einen durch Liſt und 
Trug dem Volke entriſſenen darſtellt; daß er volle, unbedingte 
Freiheit und Gleichheit predigt; alle weltliche und geiſtliche Hoheit 
abſchaffen, die Güter theilen und Euch zunächſt vom Stuhl Eurer 
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Würde ſtoßen, das Schloß zerſtören will — ſo möget Ihr's 
begreifen, daß ſein Anhang unbeſchreiblich iſt, zumal er ſagt, die 
heilige Jungfrau erſcheine und gebiete ihm ſolches. Sie bezeugen 
ihm die höchſte Verehrung, beugen das Knie vor ihm, nennen ihn 
Prophet und Mann Gottes, und folgen ihm blind. Was aber 
das Aergſte iſt, ſo möget Ihr den Geiſtlichen von Niclashauſen 
andächtig an ſeiner Seite, und Euren Lehensträger und Vaſallen 
Kunz von Thunfeld und ſeinen Sohn als ſeine Bannerträger finden. 
Macht Euch auf ſeinen Beſuch gefaßt. Am Kilianstage bricht das 
Heer auf, und am anderen Morgen werden ſie Euch begrüßen.“ 

Der Biſchof wußte nicht, ſollte er zweifeln oder glauben; als 
aber der Kapellan fortfuhr, ihm die Lage der Sachen, den wilden 
Haß des Volkes, das Kaufen der Waffen zu ſchildern, da ging ihm 
denn doch ein Licht über die Umſtände auf, die er wohl noch immer 
gering zu achten geneigt war. | 

„Habt Ihr, ſagte er darauf zu dem Kapellan, der überhaupt 
ſeine Rechte war, und bei dem, wenn auch in anderem Sinne, das 
bibliſche Wort erfüllt wurde, daß nämlich dieſe Rechte Manches 
that, wovon die Linke nichts wußte; habt Ihr des Uebels Grund 
und Natur fo genau erkannt, fo wird Euch wohl auch das Heil— 
mittel vor Augen geſchwebt haben. Wir wollen ein Heer zuſammen⸗ 
ziehen zu dem, was bereits in unſerer Stadt iſt, und dreinſchlagen, 
ehedenn das Volk zur Beſinnung kommt.“ 

„Das wäre meine Meinung eben nicht,“ ſagte der Kapellan, 
der mit offenen Augen Alles beſehen hatte. „Wenn man dem 
Leibe das Herz nimmt, ſo iſt es aus mit ihm.“ 

„Freilich,“ ſagte der Biſchof; „aber das thut ſich ſo leicht 
nicht. Meint Ihr vielleicht den Pfeifer ſelbſt?“ 

„Ihn eben meine ich,“ war des Kapellans Antwort. 

„Aber wo iſt er denn?“ fragte der Bifchof. - 

„Er hat ſich bis jetzt in Niclashauſen aufgehalten, und erſt 
in den letzen Tagen gab ihm der Ritter von Thunfeld eine 


„ 


Zufluchtſtätte, weil ſich das Gerücht verbreitet hatte, es ſeien 
Mörder von Euch ausgeſendet, ihn wegzuſchaffen. Ihr ſehet, was 
Euch das, Volk zutraut! — Da ſich aber dieſe Vermuthungen als 
falſch erwieſen, iſt er, trotz aller Warnungen, wieder in ſein 
Hirtenhäuslein eingezogen, worin er ganz allein hauſet, und — 
ich habe es mir genau angeſehen, wo man ihn aufheben kann, 
ohne daß es Jemand hört, weil das Häuschen am Ende des 
Dorfes ſteht. Gebt mir eine Anzahl Reiſiger, auf die ich mich 
verlaſſen kann und ich hole Euch den Vogel aus dem Neſt, ohne 
daß es die Anderen merken.“ 

Der Biſchof ging einige Male unruhig auf und nieder. 

„Ihr ſetzt Euern Verdienſten die Krone auf,“ ſagte er dann, 
„aber ich fürchte, Ihr ſetzet Eure Perſon zu ſehr aus. Wär's 
nicht beſſer, unſer Marſchalk von Gebſattel vollführte das Stücklein?“ 

„Wie Ihr denkt, gnädiger Herr; aber je feiner es angelegt 
wird, deſto ſicherer iſt der Erfolg, und der Marſchalk von Gebſattel 
iſt ein rauher Bruder, der zuzutappen und dreinzuhauen gewöhnt 
iſt. Macht er Lärm, ſo ſteht das Volk auf, und ich ſtehe nicht für 
den Erfolg; überdies kennt er des Hauſes Gelegenheit nicht. Gebt 
mir ſo viele Reiſige, als ich für nöthig halte, und ich bürge Euch 
für den ſicherſten Erfolg.“ 

„Thut, was Ihr für gut haltet!“ ſagte der Biſchof, und der 
Kapellan eilte hinweg. 

Gegen Abend ritten etliche und dreißig Reiſige aus dem Thore. 
Sie führten ein Saumroß mit ſich, und ihr Anführer war ein 
Mann, den Niemand kannte, den aber Viele für den in weltlichem 
Kleid und kriegeriſcher Rüſtung ſteckenden Kapellan des Biſchofs 
erkennen wollten. 


Sie nahmen die Richtung gegen den Taubergrund hin, und 
verſchwanden bald im ſinkenden Dunkel des Abends. 


Der Kapellan nahm die ihm bereits bekannte Richtung nach 
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dem Herrenwalde zu. Ohne daß es ein Aufſehen machte, erreichten 
ſie ihn, und nun verbarg ſie das Dickicht den Augen der Leute. 

An einer mitten im Walde liegenden lichten und reich mit 
Gras bedeckten Stelle ſaßen die Reiſigen ab, um ſich und ihre 
Pferde raſten zu laſſen und den anbrechenden Tag vollends zu 
erwarten. Auch war es des Kapellans Geheiß, daß ſie ſich hier 
ruhig verhielten und den Tag über verbergen ſollten; denn erſt in 
der folgenden Nacht konnte der Handſtreich glücken. 

Er ſelbſt ſchlich ſich zum Förſter, und vernahm zu ſeiner 
Freude von dieſem, das Hanns in dem Hirtenhäuslein wohne und 
in Niclashauſen ſei. 

Als der Abend gekommen war, führte fie Alle der Förſter auf 
geheimen Wegen gen Niclashauſen, und nahe dem Dorfe gebot 
der Kapellan, daß zehn Männer abſäßen und ihm mit Stricken 
folgten. So ſchlichen ſie denn dem Hirtenhäuslein zu, wo ruhig 
und arglos Hanns Böheim ſchlief. 

Aber nicht alle Augen ſchliefen. 

Neben der Tonne, auf der der Geliebte predigend ſtand, hatte 
Mariechen gekniet, und ihrem Auge war der Kapellan nicht ent⸗ 
gangen. Auf ſeinen Zügen, in denen Grimm und Zorn zu leſen 
ſtand, ruhte ihr forſchender Blick, und das liebende Herz Ingie ihr, 
da ſtehe ein Feind, ein Verräther. 

Auf ihr Betreiben nöthigte ihn das Volk, ſeine Gugelmütze 
abzunehmen, und ihr Auge ſah in der unverkennbaren Tonſur das 
Zeichen, daß es ein Geiſtlicher, vielleicht ein Mönch ſei, jedenfalls 
aber ein Spion, der Böſes im Schilde führe. 

Sie begleitete ihn auf Schritt und Tritt auf dem Plane, wo 
die Buden ſtanden, wo die Bauernhaufen ſpeiſten und zechten und 
von ihren Entwürfen ſprachen; wo ſie Waffen kauften, und ſelbſt 
dann, als er das Hirtenhäuslein umſchlich. Darauf aber kam er 
ihr aus dem Auge, und ſie fand ihn nirgends mehr. 

Geängſtet von dem Gedanken, es könne dem Geliebten Gefahr 
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drohen, ſuchte ſie ihn auf; aber er war wieder mit den Rittern auf 
die Burg Thunfeld geritten. Dort hielt ſie ihn ſicher. 

Ach, hätte ſie gewußt, daß er am Abend zurückgekehrt ſei, ſie 
würde keine Ruhe gewonnen haben. 

Erſt am anderen Morgen ſah ſie ihn heraustreten, und nun 
beſtürmte ſie ihn mit Bitten, ſuchte ihm die Gefahr einleuchtend 
zu machen und ihn zu bewegen, auf die Burg Thunfeld zurück⸗ 
zukehren. 

Er lächelte nur über ihre Furcht um ihn. Mit dem Worte 
gläubiger Zuverſicht, daß er im Schutze der heiligen Jungfrau ſtehe, 
ſchlug er alle ihre Beſorgniß nieder, und auch an dieſem Abend 
legte er ſich friedlich auf ſein hartes Mooslager und ſchlief ſanft 
und ruhig ein. N 

Ganz nahe vor dem Hirtenhäuslein lag ein großer Wieſen⸗ 
garten, welcher zu dem nächſten Gehöfte gehörte. Ein Haſelhag 
umgab ihn, und gerade vor dem Häuslein war dieſer Hag hoch 
und dicht genug, daß ſich leicht Jemand darin bergen mochte. 

In ihrem Hüttlein quälte ſie ein Doppeltes. Das arme 
Mariechen hatte faſt keine Ruhe mehr vor der Mutter, die heftiger 
als je ſie quälte, abzulaſſen von dem Betrüger, wie ſie Hanns 
Böheim nannte. Gern war ſie daher auswärts; aber mehr noch 
ängſtete ſie der Gedanke, der Geliebte könne überfallen werden. 
Seinen Schlaf zu bewachen war ihre heiligſte Pflicht. Als daher 
Alles im Dorfe ſtill wurde, ſchlich ſie ſich in den dichten Haſelbuſch, 
ſorglich horchend auf jedes Geräuſch in Nähe und Ferne. Alles 
blieb aber ſo ruhig und ſtille, daß endlich die Gewalt des Bedürf⸗ 
niſſes ſelbſt über das liebende Herz ſiegte. Sie ſank jenſeit 
Mitternacht in einen tiefen Schlaf. 

Die Nacht war ſtockfinſter. Kein Sternlein ſandte ſeine 
Strahlen zur ruhenden Erde. 

Von dem Kapellan geführt, ſchlichen, auf bloßen Füßen gehend, 
die Reiſigen heran. Die Thüre des Hirtenhäusleins hatte nur 

Horn's Erzählungen. IV. 16 
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ein Holzſchloß, einfach und, da alle ähnlichen Schlöſſer in Einer 
Weiſe zu öffnen waren, ſo war es auch leicht, es ohne Geräuſch 
zu öffnen und ebenſo leiſe zu dem inneren Raume zu dringen. 

Erſt als die Reiſigen drinnen mit Hanns rangen, erwachte 
das Mägdlein. Ihr ſcharfes Ohr vernahm die unterdrückten 
Stimmen, und wie der Blitz entwand ſie ſich dem Haſelbuſche und 
flog in das Dorf. „Hülfe! Hülfe!“ rief ſie mit verzweifelnder 
Angſt durch das Dorf. 

Die Sitte jener Zeit, ſich in den Kleidern auf das Lager zu 
werfen, begünſtigte das raſche Herbeieilen der Bauern. 

„Was gibt's?“ fragte Gſcheidt, der mit einem Speere bewaffnet 
zu Mariechen eilte. b 

„Sie wollen ihn morden!“ rief ſie. „Eilet zum Hirten⸗ 
hänslein!“ 

Derweile war dort bei der Uebermacht der Kampf ſchnell beendet 
worden. Mit Riemen und Stricken hatten ſie Hanns Böheim 
gefeſſelt. Die Gugelmütze, die er trug, drehte ein Reiſiger um, 
alſo daß das weit in den Nacken herabgehende Hintertheil das 
Geſicht bedeckte und, es unten bindend, ihn auch der Möglichkeit 
beraubte, durch Hülferuf ſeine Rettung zu bewirken. 

Vier Männer faßten ihn nun, und trugen ihn zu der Stelle 
außerhalb des Dorfes, wo die Uebrigen mit den Roſſen harrten. 

Sie waren aber kaum dort angelangt, kaum war der Jüng⸗ 
ling auf dem Saumroſſe feſtgebunden, da waren ihnen die Bauern 
auf der Ferſe und fo nahe, daß Gſcheidt feinen Speer dem Roſſe 
eines Reiſigen in die Seite ſtoßen konnte. Das Thier bäumte ſich, 
aber vom Schmerze geſtachelt, flog es davon, und der Haufe mit 
dem Gefangenen ihm nach. 

Zwar verfolgten ſie die wüthenden Bauern, angefeuert von 
dem verzweifelnden Mädchen; aber es war vergeblich. Die eilenden 
Roſſe folgten dem Fahrwege, und bald verhallte ihr Hufſchlag in 
der Nacht, und der Haufe kehrte troſtlos in's Dorf zurück. g 
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Noch in der Nacht eilten Boten zu Eich, zu Pflaſterer, der 
nicht in ſeine Heimath zurückgekehrt war, ſondern auf einem 
Gehöfte im oberen Taubergrunde harrte, und auf die Burg Thunfeld. 

Von Ort zu Ort wurden Eilboten weiter geſendet, und als 
der Tag gekommen war, trafen bereits bewaffnete Haufen von allen 

Seiten bei Niclashauſen ein. Denn morgen war der Sanct 
Kilianstag! 


8. 


Auf! auf! die Feuerzeichen mahnen, 
Es flattern ſchon die ſieggewohnten Fahnen. 
Es blinkt das Schwert in tapf'rer Streiter Hand. 


| Der Anblick der Umgebungen des Dorfes Niclashauſen am 
Morgen des Sanct Kilianstages bot ein Schauſpiel, wie bisher 
keines ſich dort ereignet hatte. Bisher waren die unermeßlich ſich 
aus dehnenden Volkshaufen aus allen Ständen, Altersſtufen und 
aus beiden Geſchlechtern gemiſcht geweſen. Der Geſammtausdruck 
war mehr der einer religiöſen Begeiſterung in den verſchiedenſten 
Graden bis zum höchſten hinauf, der ganz nahe an den Wahnſinn 
streifte, und das weibliche Geſchlecht war es, das namentlich dieſe 
Erſcheinung darbot. Jetzt ſah man nur Männer mit irgend einer, 
wenn auch noch unvollkommenen Waffe bewehrt; Männer, deren 
Ausdruck Entſchloſſenheit, ja ſelbſt wilden Trotz ankündigte. 

| Von allen Seiten fliegen Haufen herab in das Thal, und 
ſchon waren die weiten Räume deſſelben alle angefüllt, als man 
von Thunfeld her eine Schaar kommen ſah, die im Stande war, 
die allgemeine Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Voran ritt im ſtolzen 
Harniſch der Ritter Kunz von Thunfeld; an ſeiner Seite erblickte 
man den Junker Michael, ſeinen Sohn, der eine ſchwarze Fahne 
rug. Auf der anderen Seite ritt der Pfarrer von Niclashauſen 
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im prieſterlichen Gewand, ein Crucifix in ſeiner Hand, ſtatt des 
Schwertes. Reiſige zu Roß und zu Fuß ſchloſſen den Zug. 

Das Volk machte eine breite Gaſſe nach einer Anhöhe hin, 
welche bis jetzt dem Pfeiferhännslein zur Stätte gedient, wo er 
ſeine Predigt hielt. Ein Jubelruf des Volkes grüßte die An⸗ 
kommenden; aber er klang nicht voll, nur mächtig. Man mochte 
es ihm anhören, daß nicht Alle einſtimmten, die den weiten Plan 
bedeckten, denn die Meiſten waren niedergebeugt von der Nachricht, 
daß der Prophet, der „Mann Gottes“ ihnen auf tückiſche Weiſe 
entriſſen und in das Schloß zu Würzburg geſchleppt worden. 
Kaum aber waren die Thunfelder in die Gaſſe hinein geritten, und 
der matte Jubelruf verhallt, da rief das Volk: „Seht dort! — 
Was iſt das?“ Und alle Köpfe wendeten ſich der umgeſtülpten 
Kufe zu, wo Hanns Böheim ſo oft geſtanden und gepredigt. | 

Durch die Haufen hindurch hatte fi) ein Mädchen gedrängt 
und, ſich Raum machend, jenen Ort erreicht. Sie ſtieg haſtig auf 
die Kufe. Ihr Anblick feſſelte Aller Augen und Seelen. Es war | 
eine hohe Geſtalt, von dem edelſten Baue, dem reinſten Ebenmaß, 
in aller Friſche und Rundung jugendlicher Formen. Ihr bild⸗ 
ſchönes Geſichtchen war bleich wie der junge Schnee; aber ihre 
Augen loderten im wildeſten Feuer, ihr reiches lockiges Haar floß 
wie ein Mantel um ihre Geſtalt, denn regellos und loſe ſpielte 
der friſche Morgenwind mit ſeinen ſchönen Wellen. Ihre Kleidung 
war die des Volkes, züchtig und einfach. Sie breitete ihre Arme 
aus über das Volk. Ihre Bruſt arbeitete unter einer höre 
Laſt des Kummers, der inneren Bedrängniß. 

„Hört mich an!“ rief fie mit einer wunderbar klangvollen 
Stimme, die ſelbſt in den entfernteſten Reihen verſtanden wurde; 
„hört mich an! Sie haben den geraubt, mit roher Gewalt geraubt, 
den zu hören Ihr gekommen ſeid, Euren Propheten, den heiligen 
Jüngling, den Mann Gottes! Fortgeſchleppt haben ihn die 
Ungerechten in's Würzburger Schloß in dieſer Nacht. Was wird 
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aus ihm werden? Wollt Ihr ihn morden laſſen, ohne die Hand 
zu erheben für den Liebling des Himmels? Soll er verbluten 
ohne Eure Hülfe? O rettet ihn, rettet ihn! Mich ſendet der 
Herr, daß ich Euch führe! Wohlan, folgt mir zu ſeiner Rettung, 
zum ſicheren Siege!“ 

Sie ſprang herab. 

„Halt, Mädchen!“ ſagte Eich. „Noch geht's nicht.“ Er ſtieg 
hinauf. Er bekräftigte Alles, was Mariechen geſagt, und wie er's 
ſelber geſehen. In ſtets wachſender Begeiſterung verſicherte er, die 
heilige Dreifaltigkeit ſei ihm erſchienen und habe ihm befohlen, 


das Volk zu Hanns Böheim's Rettung nach Würzburg zu führen, 


daß ſie das Schloß ſtürmten und brächen. „Es wird ſich vor 
uns aufthun, denn der Engel des Herrn öffnet ſeine Thore, daß 
wir einziehen und die Sünder ſtrafen!“ rief er mit donnernder 
Baßſtimme, und ſein Wort flog wie ein zündender Funke in 
die Maſſe. 

Vier und dreißig Tauſend Bauern umſtanden den Hügel; aber 
nicht Alle ſtimmten überein mit des Mädchens und Eich's 
Forderungen. Die Gefangennehmung des „heiligen Jünglings“ 
ſchlug den Muth Vieler nieder, nahm ihnen alle Zuverſicht. 

„Die heilige Jungfrau hat ihn und uns verlaſſen!“ flüſterten 
ſie ſich zu. „Laſſet uns unſere heile Haut retten. Es iſt aus 
mit ihm!“ 

„Wer weiß, ob Alles wahr geweſen, was er ſagte?“ meinten 
Andere, die mit Argwohn die Wendung verfolgt hatten, welche 
Hanns ſeinen Predigten gegeben von dem Gebote der Buße ob 
der Sünden Menge zum wilden Aufruhre gegen des Biſchofes 
heilige Macht und Amt. ö 

„Sollen wir die Zeche zahlen,“ fragten Andere, „und ihn 
herausholen aus dem Kerker? Er hätte ſich ſollen ſelber wahren 
vor Nachtheil, und iſt er der Liebling der heiligen Jungfrau, ſo 
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wird ſie ihm durch die dicken Mauern des Verließes ſchon eine 


Thüre aufthun. Wir wollen's abwarten!“ 
Es entſtand eine tiefe Stille, dann eine Bewegung. Dem 
Ritter Kunz entging es nicht, wie viele Tauſende ſich umwendeten. 
„Haltet ein!“ rief er da mit gewaltiger Stimme. „Seid Ihr 


darum bewaffnet gekommen, um feig heimzukehren? Wollt Ihr 


fort und fort tragen die Laſt der Frohnden und alle die Ungebühr, 


die Euch der Biſchof auflegt? Wer Freiheit will und Gleichheit, 


der folge mir!“ 

Er gab ſeinem Roſſe die Spornen, daß es ſich hoch bäumte. 

Jetzt ſchieden ſich die Maſſen. Die kühlere, beſonnenere Hälfte 
kehrte dem Ritter den Rücken. Die vom Rheine, vom Main und 
von der Tauber folgten ihm. Es waren ihrer an die ſechzehn 
Tauſende, Alle bewaffnet, wenn auch unvollkommen. 

Bald ſah man den unabſehbaren Zug die Straße gen Würz⸗ 
burg einſchlagen. Vorauf der Ritter und ſeine Schaar mit der 
ſchwarzen Fahne, die es beweiſen ſollte, wie tief des Volkes Trauer 
über das große Elend ſei, und wie es den Tod nicht ſcheue, es 
zu entfernen. 

Ein Reiſiger hatte das troſtloſe Mädchen zu ſich auf das Roß 
genommen, und jo ging's denn gen Würzburg weiter ohne Auf⸗ 
enthalt. Nur in den Stunden der Nacht hielt das Heer ſeine Raſt. 

Ritter Kunz von Thunfeld und Junker Michael von Thunfeld 
wurden als oberſte Hauptleute beſtellt. Eich nahm die Fahne in 
ſeinen ſtarken Arm, und je nach Tauſenden, Hunderten und 
Fünfzigen wurden die Haufen gegliedert und Führer geordnet, und 
als die Nacht ſich zum Scheiden neigte, als die Sterne bleicher 
wurden am Himmel, da brachen ſie auf, und als die Glocken in 
Würzburg von dem Dome, von Sanct Afra, und wie ſie alle 
hießen die Kirchen in der ſchönen Biſchofsſtadt, hinausklangen zum 
Volk, es zu rufen zur Andacht, da erſchallte ein entſetzlich Gerücht 
durch die Stadt. Die Thore wurden geſchloſſen, die Zugbrücken 
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raſſelten auf. Die Mainſchleuſe wurde gehoben, daß ſich des 
Fluſſes trübes gelbrothes Gewäſſer in die tiefen Gräben ergoß, 
welche die Stadt umgaben. 

Alles Volk eilte auf die Mauern, und mit großem Schrecken 
ſahen ſie das Bauernheer daher ſchreiten und ſich in wohlgeordneten 
Haufen um die Stadt reihen in Form eines Halbmondes. 

Als der Biſchof die vielen Tauſende ſah, pochte ihm das Herz 
in der Bruſt. Er berief das Domkapitel und die Vaſallen, welche 


im Schloſſe waren, und deren Mannen es beſetzt hielten, zu Rathe. 


Manche meinten, und beſonders waren dies die Ritter, man ſolle 
ausfallen mit des Schwertes Schärfe; die Aufrührer würden wie 
Spreu im Winde ſich zerſtreuen; denn es ſei ja nur Einer unter 
ihnen des Kampfes kundig, der eid- und pflichtvergeſſene Thunfeld; 
der könne ſie nicht halten; das Pfeiferhännslein ſei ihre Seele ge⸗ 
weſen, und ſeit man den hinter Schloß und Riegel habe, ſei das 
Alles nur Kinderei und Bauerntrotz, der nicht weiter reiche als bis 
zum erſten Schwertſchlag. 

Der Marſchalk von Gebſattel vertrat dieſe Meinung mit 
großem Nachdruck und Eifer. 

Aber im Domkapitel erhob ſich eine mildere Stimme. 

„Sie wiſſen nicht, was ſie thun,“ ſagte ein ehrwürdiger, alter 
Domherr, ein Edler von Reichenberg, „und darum ſoll man ſäuber⸗ 
lich verfahren mit dem Knaben Abſalon. Laſſet uns eine Botſchaft 
zu ihnen ſenden und hören, was ſie wollen, vielleicht, daß ſie in 
Frieden abziehen, weil allezeit ein gutes Wort einen guten Ort 
findet.“ 

„Wohlgeſprochen,“ ſagte der Biſchof. „Wir wollen ſie hören. 
Marſchalk von Gebſattel, reitet hinab, und erkundet ihre Meinung, 
und mahnet ſie, heimzuziehen!“ 

Nur mit Widerwillen fügte ſich der trotzige Marſchalk dem 
Herrengebote. 

Als er unten bei dem Bauernheer ankam, das ſich gelagert 
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hatte, wurde er zum Ritter Thunfeld geführt, um den die Führer 
ſtanden, bei hundert, Männer, denen man es anſah, daß ſie das, 
was ſie wollten, ſich zu erringen bereit waren. 

Mit ſtolzem, höhniſchem Weſen redete Gebſattel ſie an, und 
fragte nach ihrem Begehre. 

„Gebt uns das Pfeiferhännslein frei ohne Gefährde,“ ſagte 
Joſt Eich, „ſo wollen wir abziehen in Frieden; wo nicht, ſo wird 
das Schloß und die Stadt geſtürmt, und wehe Denen, die drinnen 
ſitzen, trotzend auf ihre fleiſchliche Macht und Gewalt! Hie Schwert 
des Herrn und Gideon,“ rief er, „und die heilige Jungfran iſt bei 
uns und mit uns, und die heilige Dreifaltigkeit hat mir geboten, 
nicht eher zu raſten, als das Werk vollendet iſt.“ 

Der Marſchalk fuhr fort, mit hochfahrendem, die Bauern 
höhnendem und bedrohendem Weſen zu reden. Da gab's ein wildes 
Gemurmel. . 

„Reißt ihn vom Pferde!“ ſchrie das Volk. Steine flogen 
gegen den Abgeſandten, und nur ſein gutes Roß rettete ihn vom 
Tode der Steinigung. Das wildempörte Volk folgte ihm noch eine 
Strecke gegen die Stadt hin. 

Vom Schloß aus ſah man dieſe Ereigniſſe mit an und der 
greiſe Domherr ſprach: „Die Wahl war unglücklich; ſendet einen 
Anderen, der mit ſanftem Worte den weiſen Ernſt zu miſchen weiß.“ 

Wieder erhoben die Ritter ihre Stimme, aber der milde 
Domherr ſiegte und ein Anderer ritt hinab. Es war ein Hutten. 

Sein Wort fand eine gute Statt, denn ehe er hinab kam, 
waren aus den Wurfgeſchoſſen der Burg mächtige Steinkugeln 
hinabgeflogen und hatten viele der Bauern erſchlagen und dadurch 
Schrecken in ihre Reihen gebracht. 

Hutten ſagte ihnen, der Biſchof würde die Sache des Pfeifer⸗ 
hännslein zu Recht unterſuchen laſſen, und nach Befund Recht und 
Gerechtigkeit walten laſſen zur Freiheit oder zur verdienten Strafe; 
die aber, die dem Biſchof oder Domkapitel oder des Stiftes Ritter⸗ 
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ſchaft pflichtig wären, ſollten eingedenk fein ihrer Eide und heim⸗ 
ziehen, dann wolle der Biſchof ſtatt Recht Gnade üben und Vergebung. 

Mit Würde, Kraft und doch mit Milde war das Wort ge- 
ſprochen, und es ſchlug durch bei den Beſonneneren in den Haufen. 
Sie erkannten, welch' Loos ihrer harre, wenn ſie länger weilten, 
und die Haufen vom Maine, aus des Stiftes Landen, die von 
Wertheim und aus dem Gelände an der Tauber hin, ſo weit des 
Biſchofes Krummſtab reichte, brachen auf und zogen in Ruhe ab, 
wie auch die Anderen mahnten, der Ritter Thunfeld haderte und 
das verzweifelnde Mädchen flehte. 

Und als man droben auf dem Schloſſe ſah, daß ſich die Haufen 
trennten und hierhin und dorthin zogen, da ſiegte ein teufliſcher 
Rath, und die Ritter ſaßen auf mit ihren Mannen und fielen den 
heimkehrenden Bauern mit des Schwertes Schärfe in den Rücken, 
mordeten und wütheten wie Raſende unter dem armen Volke. 

Wenn auch die Meiſten flohen, ſo ergriff doch auch Viele die 
ganze Gewalt des Zornes ob ſolchen tückiſchen Verrathes. 

Bei der Kirche von Buttelbronn ſtellten ſich die Bauern kräftig 
zur Wehr. 

Es kam wohl zum Kampfe; doch auch jetzt riſſen die Meiſten 
aus, und die ſich in die Kirche geflüchtet, gaben ſich endlich, als man 
drohte, die Kirche anzuzünden, gefangen. Joſt Eich war darunter. 

Die Ritter und ihre Reiſigen hatten ſich gerettet und flohen 
aus dem Lande, als ſie ſahen, daß Alles verloren ſei. Der Pfarrer 
von Niclashauſen war unter den Gefangenen, welche man gen 
Würzburg ſchleppte. 


3% 
Hoffen? — Nein! 
Von Mariechen hatte Niemand mehr eine Spur bemerkt, feit 
Hutten das Wort vom Gerichte geſprochen. Eine innere Stimme 
ſagte ihr, nun ſei er verloren. 
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Von dem Augenblick an war ihre Kraft, ihr Muth, ihre Hoff 
nung gebrochen. Sie war ſtill aus den Reihen der Männer gegangen, 
dem Maine zu, deſſen Ufer dicht von Weiden umſchloſſen waren, 
und dort ſaß ſie und ſah thränenleeren, ſtarren Blickes hinab in 
die raſtlos dahinrollenden Wogen. Es ſchien, als ſei alles ausgetilgt 
aus ihrem Geiſte, was ſich auf die Vergangenheit bezöge, und für 
die Zukunft blieb kein Raum in ihm übrig. Blickte das 
trübe Auge nicht in die Fluth, ſo war es nach den Mauern des 
Schloſſes gerichtet, das ihn umſchloß, in dem ihr Leben und Sein 
aufgegangen war. 

Ein Mainfiſcher, deſſen Hütte nicht weit von der Stelle am 
Ufer lag, fand ſie und erbarmte ſich der Armen, deren Geiſteslicht 
völlig erloſchen zu ſein ſchien. Sie redete kein einziges Wort, und 
wie dringend er ſie nach Heimath, Hexkunft und Abſicht fragen 
mochte, er erhielt keine Antwort; was man auch in der Hütte ſprach, 
ſie nahm keinen Antheil daran. 

So vergingen Wochen und Monate, ohne daß irgend eine 
Aenderung in dem Zuſtande des ſchönen, leidenden Weſens einge- 
treten wäre. Sie machte keine Beſchwerde; ihr Eſſen war ſo geringe, 
daß ſie der armen Fiſcherfamilie nicht läſtig wurde. Ueberdies ſah 
man deutlich, daß ſie hinſiechte und daß ihr Ende nicht mehr ferne ſei. 

Eines Tags, es war jenſeit der Hälfte des Heumonats des 
Jahres 1476, trat der Fiſcher ſpät am Abend in die Hütte. Er 
hatte die Frucht eines reichen Fanges nach der Stadt gebracht, und 
kehrte eben wieder. Mariechen ſaß ſtill im Winkel. 

„Wo bleibſt Du ſo lange?“ fragte ſein Weib. 

„Ei,“ ſagte er, „die Stadt wogt auf und nieder und viele 
Menſchen ſtrömen nach dem Schotenanger, wo ein Ketzer morgen 
verbrannt werden wird.“ 

„Ein Ketzer?“ fragte neugierig das Weib; „was hat er denn 
verbrochen?“ 

„Weißt Du denn nicht, wie's damals zuging, als die Bauern 
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gen Würzburg zogen. Sie wollten ja das Pfeiferhännslein befreien. 
Der Biſchof verhieß Recht und Gerechtigkeit nach Urtel und Spruch. 
Er hatte das Volk belogen, die heilige Jungfrau ſei ihm erſchienen 
und habe ihm geboten, das Volk gegen die Herren zu führen. Da 
haben ſie ihn in Niclashauſen heimlich gefaßt, und als ſie hierher 
zogen, da hat ein Anderer, er heißt Joſt Eich, geſagt, die heilige 
Dreifaltigkeit ſei ihm erſchienen und habe ihm befohlen, das Pfeifer⸗ 
hännslein zu befreien. Den haben ſie in der Kirche zu Buttelbronn 
gefangen. Ueber dieſe Beiden iſt das Urtel nun gefällt und über 
einen Dritten.“ 

„Wie iſt es gefallen?“ fragte plötzlich das ſtille Mädchen und 
trat mit Entſchiedenheit gegen den Fiſcher, der erſchrocken zurückwich. 

„Warum fragſt Du?“ redete er ſie an, und wußte ſich nicht 
zu deuten die völlig unerwartete Veränderung ihres Weſens. 

„Ich frage, weil er mich angehet,“ ſagte ſie. „Ach, er liebte 
mich ſo treu und war ſo gut, ſo heilig!“ hauchte ſie leiſe hin, und 
ein Thränenſtrom brach aus ihren Augen, und ſie rang die Hände. 
„Urtheil und Recht?“ rief ſie aus. „O nein; ſie haben ſein Urtheil 
geſprochen ohne Erbarmen. Ich weiß es ja; er ſoll auf dem Holz⸗ 
ſtoße verbrannt werden!“ 

Der Fiſcher ſah ſie mit Entſetzen an. Niemand hier wußte 
noch von dem Urtheil, und ſie ſchien gar auf ſeine Worte nicht 
gemerkt zu haben. Es war das erſte Zeichen geiſtigen Lebens, das 
ſie gab, ſeit ſie in ſeiner Hütte war aufgenommen worden. Als der 
Fiſcher den Namen des Pfeiferhännsleins ausgeſprochen, da löſten 
ſich die Bande ihres Geiſtes, da erwachte ſie aus dem ſtillen Traum⸗ 
leben, in das ſie verſunken war. Keines ſeiner Worte ging ihr 
verloren. 

Kein Wunder, daß das gutmüthige Paar, welches die Arme 
bis jetzt mit einer Pietät gehegt, welche den Geiſteskranken das Volk 
von je erwieſen, mit ſtarrem Erſtaunen dieſes Erwachen vernahm; 
kein Wunder, daß es ſie noch mehr ergriff, als ſie vernahmen, daß 
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ſie mit jenem Unglücklichen Zuſammenhang hatte, von dem einſt ſo 
wunderbare Mähr durch's Land getragen worden war. Jetzt war 
ihnen das Räthſel gelöſt, warum ſie tagelang ſtumm und unverrückbar 
das Auge auf die Thürme und Mauern des Schloſſes gerichtet hatte. 

Während noch das Ehepaar von ſeinem Erſtaunen gehalten 
war, ging Mariechen hinaus. 

Als ſie nach einiger Zeit nicht 5 kam, ſagte die Fiſcherin 
zu ihrem Manne: 

„Geh', Lorenz, und ſieh' doch nach ihr! Führe das arme Kind 
herein. Ach, ich fühle jetzt recht, wie ihr das Herz muß gebrochen 
ſein!“ 5 

Der Fiſcher ging ſtille hinaus; aber wie er auch ſuchte, keine 
Spur von ihr war zu finden; wie er auch rief, kein Ton antwortete 
aus der Stille der Nacht her. 

Er ſprang, von Angſt erfüllt, in ſeinen Kahn und trieb ihn 
hinauf und hinab am weidigen Ufer, nirgends war ein Zeichen von 
ihr. Alles war ſtill wie im Grabe. 

Die guten Menſchen trauerten um ſie und beteten für ihre 
arme Seele, denn ſie glaubten, ſie habe in den Fluthen des Maines 
Frieden geſucht. 

Der kommende Tag fand ſie ſchon wieder ſuchend nach dem 
Mädchen. Unzählige Male warf der Fiſcher ſein Netz mit dem Blei⸗ 
kranze aus, der es in die Tiefe zog, damit er den Leib der Armen 
fände; aber alles blieb erfolglos. 

Gegen neun Uhr Morgens bewegte ſich ein mächtiger Zug 
aus den Thoren der Stadt Würzburg. 

Schaaren des Volkes bewegten ſich langſam nach dem Schoten⸗ 
anger hin. Ihnen folgte eine Menge Geiſtlicher, beſonders Domi— 
nikaner⸗Mönche, die Alle Fakeln trugen und Kerzen; hinter dieſen 
kamen im Armenſündergewande drei bleiche, magere, kaum noch zu 
gehen fähige Geſtalten. Es war Joſt Eich, die einſt ſo gedrungen 
kräftige, wenn auch kleine Geſtalt, und Hanns Böheim, der friſche, 
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kräftige Jüngling, und noch ein Anderer. Jetzt waren fie nur noch 
Schatten. Das Auge war erloſchen, jede Lebensfarbe in ihrem 
Geſichte getilgt, die Geſtalten gebrochen, geknickt, die Glieder ohne 
Spannkraft. Man ſah es ihnen an, ſie waren auf der Folter 
ſchon unter allen Qualen der Hölle geprüft worden. 

Als ſie die Scheiterhaufen ſahen, war es, als überflöge ein 
Hoffnungsſtrahl ihre lebloſen Züge, daß der Leiden Ende da ſei. 

Immer dichter drängte ſich das Volk jetzt zu einem Kreiſe zu⸗ 
ſammen. 

Nochmals nahten ſich Geiſtliche den drei Unglücklichen. Sie 
knieten nieder, beteten leiſe, küßten das Crucifix und dann wurden 
zwei geköpft, und Hanns ſtieg hinan und wurde von den Henkern 
an den Pfahl gebunden. Jetzt ſenkten ſich die Kerzen und Fakeln 
in das dürre Reiſig des Scheiterhaufens, der Qualm ſtieg auf, die 
Flamme ſchlug empor — die Geiſtlichen ſtimmten einen Geſang an. — 

Da theilte ein Mädchen mit mächtigem Arme das Volk, ſchob 
die Mönche zur Seite und war mit einem mächtigen Sprunge bei 
Hanns Böheim, den ſie mit ihren Armen umſchlang. 

Noch einmal ſah er ſie an und lächelte ſanft, noch einmal 
rief ſie: „Gottlob, ich ſterbe mit Dir!“ — und die Flamme ergriff 
ihr Gewand, brüllend ſtieg ſie zur Säule empor, und mit Entſetzen 
wandte ſich das Volk ab und eilte zur Stadt zurück. 

Der Fiſcher hatte Mariechen am Holzſtoße gefunden und ſie 
mit Gewalt davon entfernt; aber als ſie den Geliebten erblickt, war 
es umſonſt, ſie zurückhalten zu wollen. Mit Rieſenkraft hatte ſie 
ſich losgeriſſen, um mit ihm zu ſterben. Und als der Fiſcher ihr 
nachſtürzte, war es zu ſpät. 


Das ſchreckliche Gericht war gehegt. Barmherziger verfuhr 
man mit den übrigen Gefangenen. Sie ſchworen die Urfehde 
und zogen gedämpft, gedemüthigt, entmuthigt heim. 
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Von dem Pfarrer verlautete im Volke, er ſei nach ſchwerer 
Buße in ein Dominikanerkloſter gekommen und dort bald erlegen den 
erduldeten Leiden. Der Kapellan aber, der Hanns Böheim gefangen, 
iſt ſein Nachfolger in der Pfründe zu Niclashauſen geworden. 

Die Ritter von Thunfeld lebten lange in der Verbannung, bis 
es endlich ihrer zahlreichen Sippſchaft von Vettern und Oheimen 
gelang, ihnen des Bisthums Vergebung wieder zu erwerben unter 
der Bedingung, daß ſie auch ihre eigenen Güter alle dem Stifte 
zur Sühne gaben und ſie als Lehen (bei dem Volke hieß es: 
„Bettelgut“) zurück empfingen. 


So endete eines der Vorſpiele des Bauernkrieges. Die Gewal⸗ 
tigen jubelten über die errungenen Siege; aber der Funke, der hier 
aufgelodert war, ſchlummerte nur unter der Aſche. Und es ſchlich als 
ein bleiches Geſpenſt durch die Gaue und erſchien bald hier, bald 
dort — der Aufruhr gegen Mißbrauch und Ungebühr, und zur 
Selbſthülfe trieb es den „armen Mann,“ die niemals aber den 
zum Heile führen kann, der in wildem Wahne zu ihr greift. 
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Die Eroberung Bacharachs. 


Hiſtoriſch- romantiſche Erzählung aus dem Jahre 1632. 
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Menn Du irgendje, freundlicher Leſer, den herrlichen Rheinſtrom 
herabſchiffteſt, und Dein Auge trunken auf dem lieblichen Rheingau 
geruht, den man mit Recht Deutſchlands Wonnegau nennt, und 
Du nun unterhalb Bingen, wo der Silberſtrom durch die näher 
zuſammenrückenden, mit alten Burgtrümmern geſchmückten, von 
Reben umkränzten Berge ſich hindurchwindet, wilder brauſend und 
ſchäumend ob des verengten Bettes und der Felſenfeſſeln, die der 
frei urkräftige Alpenſohn nur mit Widerſtreben dulden zu wollen 
ſcheint, Dich in die wildſchöne Schlucht hineintragen ließeſt vom 
ſchaukelnden Schifflein — Du entſinneſt Dich dann wohl noch eines 
ungemein ſchönen Anblickes, der ſich Dir darbot, als das Thal, bei 
dem Dörfchen Heimbach ſich etwas erweiternd, eine freiere Anſicht 
zuließ. Doch — es iſt zu viel des Schönen an dieſen geſegneten 
Ufern zuſammengedrängt, als daß das Einzelne ſich dem Gedächt⸗ 
niſſe ſo tief einprägen könnte, daß nicht neue reizende Bilder, wie 
ſie bei jeder Stromeswindung wechſeln, es in den Hintergrund 
ſollten zurücktreten laſſen. Ich will Deinem Gedächtniſſe zu Hülfe 
kommen, will das Bild Dir mit Worten zu malen verſuchen. — 
Vielleicht, daß es lebhaft — als freundliche Erinnerung — vor 
Deine Seele tritt. 

Der ſilberklare Strom liegt wie ein Spiegel vor Dir da. 
Kaum gewahrſt Du, daß ſeine Wogen ſich fortwälzen. Die Ruder 
ruhen — das Schifflein fließt mit der Woge — es ſcheint ungerne 
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die Schöne Stelle zu verlaſſen — wo kein Strudel Gefahr droht, 
wo das Auge ſich nicht ſatt ſehen kann, wo ein Füllhorn des | 
Segens ausgegoſſen zu fein ſcheint. Hohe Berge, deren Fuß die 
Rebe, deren Gipfel Baumesgrün, ſaftige Saatfelder, — impoſante 


Ruinen oder freundliche Weiler ſchmücken, bilden den Rahmen. 


Der Rhein hat aufgehört ein Strom zu ſein. Er iſt ein See 
geworden. Dort ragt eine Felſenkuppe hoch in die balſamiſche 


Luft hinein, die Du athmeſt; hier ſind die Berge kegelförmig, oben 


abgeplattet. Während am Fuße der fleißige Winzer die Rebe 


pflegt, zieht oben der Pflug ſeine Furchen in fruchtbares Land, 
und aus der Fruchtbäume Blätterkronen blicken die friedlichen 


Wohnungen harmloſer, kräftiger Menſchen. Ueber eine kleine ſaftig⸗ 


grüne Inſel hinweg gleitet Dein Blick rechts auf das freundliche 


Lorch, das alte Lauriacum, das ſich in bedeutender Länge am Ufer 
hinzieht, einſt berühmt ob ſeiner Tuchwebereien, die ein finſterer 
Fanatismus verſcheuchte; herrliche Weinberge umgeben es. Den 
Gipfel ſeiner höchſten Höhe ſchmückt eine Ruine, und öſtlich öffnet 
ſich das herrliche Wisperthal mit ſeiner Kapelle. War es ein 
Sonntagmorgen oder ein Maiabend, als Du hier weilteſt, ſo 
trugen gewiß die harmoniſchen Töne des berühmten Geläutes 
ſeiner alten Pfarrkirche Dein Gemüth himmelan. Weiter hinab, 
rechts vor Dir liegt im Rebengrün, halb vom Bergesvorſprung 
verdeckt, Lorchhauſen, mit ſeinen gewaltigen Mauern ſich an den 
Felſen lehnend, deſſen Fuß das Schäumen und Brauſen der Wir⸗ 


bellai verurſacht. Heimbach lehnt ſich links an gewaltige Felſen 


furchtlos an, und die Burgruine ſcheint es zu ſchützen. Weiter 
abwärts erblickſt du Fürſtenbergs ſtolze Ruinen. Einſt gewaltiger 
Dynaſten Wohnſitz, vor denen ſelbſt Kaiſer zitterten, ſteht jetzt noch 


ſeiner Mauern reicher Ueberreſt gewaltig da oben, trotzend dem 


Zahne der gefräßigen Zeit. Sein ungeheuer ſtarker, jungfräulich 


ſchlanker, ſtattlicher Wartthurm ſieht ſo ernſt herab in das Thal, 


als wollte er höhnend zu dem entarteten Pigmäengeſchlechte diefer 
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Zeit ſagen: Hier wohnten einſt Helden, ftarf und ſtolz wie ich; 
hier übten ſie ihres Armes Muskelkraft an Schwert und Bogen; 
hier ſoll fürder kein Geſchlecht hauſen, weil für den Sperling kein 
Adlerneſt paßt! — Und unten, wo ein freundliches, rebenreiches 
Thal ſich mündet, liegt das Dörfchen Rheindiebach, welches ein 
zweifelhaftes Alterthum Digitus Bacchi nennt; auch von Mauern 
umſchloſſen und von Thürmen beſchützt, deren einer, am ſüdöſtlichen 
Ende des Dörfchens, der Zerſtörung entging. Noch weiter abwärts 
blickt traurig die Ruine des Kloſters Fürſtenthal aus dem Schatten 
kräftiger Nußbäume zu Dir herüber; aber gerade vor Dir erblickſt 
Du eine alte Stadt, ſanft hingeſchmiegt am Fuße zweier Berge. 
Das helle Weiß ihres auf gewaltigen Quadern ruhenden Kloſters, 
das tief unten des Rheines Welle beſpült, die freundlichen, über die 
uralte Stadtmauer herüberblickenden Wohnungen, die hohen, gewal— 
tigen Thürme, die in weitem Bogen fie umſchließen, oben die weit— 
läufigen Ruinen der einſt gewaltigen Burg, und mehr noch die aus 
der Zeiten Ferne ſtammenden Ruinen der im reinſten Styl erbauten 
Wernerskirche, die weit über die Stadt und die hohe Pfarr: 
kirche hinausſehen — ziehen ſchnell Deine Blicke auf ſich und feſſeln 
ſie — es iſt Bacharach, von dem die Sage ſo viel, die Geſchichte 
leider nur wenig mehr zu erzählen weiß. Sieh', hier hauſte einſt 
jener heldenkühne Hermann von Stahleck, deſſen Namen der Berg 
trägt, der im rheiniſchen, ſaliſchen und ripuariſchen Franken ein ſo 
mächtiger, vielgefürchteter Dynaſte war. Hier iſt des Pfalzgrafen⸗ 
geſchlechtes Wiege. Hier ſollen einſt Roms eherne Söhne der Rebe 
goldene Frucht erzogen und in den Felſen, die wie ein Damm 
die Heileſen-Inſel ſchützen, dem Bacchus einen Altar gemeiſelt 
haben, wo ſie ihm der Trauben Erſtlinge geopfert und ihres Saftes 
Libationen gebracht. Noch ſteht jener Altar; aber die Anſchwem⸗ 
mungen haben das Bett erhöht und ihn, den Charaktere ſchmücken 
ſollen, dem Blicke des Forſchers neidiſch entzogen; doch im Namen 
der Stadt bleibt ſein Andenken geſichert, denn Bacharach bewahrt 
Horn's Erzählungen. IV. 17 
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den römiſchen Klang: Bacchi ara. Hier erhob früh durch des 
beim nahen Salmenfange am Lurelei angeſiedelten Chriſtusboten 
Goarius Wort die Religion des Friedens und der Liebe ihr 
Panier; hier blühten Handel und Gewerbe in der Zeit der Bar- 
barei; hier wirkten einſt die Wittelsbacher frommen Sinns und 
ſtifteten jene in Ruinen noch herrliche Wernerskirche zu Ehren des 
frommen Knaben, der, wie die Sage erzählt, das Opfer jüdiſchen 
Haſſes ſoll geworden ſein, und jene Petri- und Paulskirche (die 
mit Unrecht den Namen Tempelherrnhof trägt), deren ſchönes Chor 
man noch heute bewundert. Groß und berühmt war einſt die 
Stadt, jenes Hanſa-Bundes Genoſſin, der ſo ſehr Deutſchlands 
Gewerbfleiß hob und ſo wohlthätig auf die Geſittung einwirkte. 
Hoch hinauf in den Norden und weit hinab in den Süden gingen 
ihrer Thäler Weine, ſelbſt bis zur geiſtigen Weltbeherrſcherin Roma, 
deren Gebieter ſelbſt neben den Thränen Chriſti der rheiniſchen 
Berge Gewächs pries. Huldvoll geſchirmt, weiſe regiert von ihren 
Oberherren, hatte ſie ſich mancher wichtigen Privilegien zu erfreuen 
und einer merkwürdigen Repräſentativ-Verfaſſung, die noch heute 
den Kundigen reizt, in die leider ſo ſehr verſchütteten Schachte 
ihrer früheren Geſchichte hinabzuſteigen. Doch, wo iſt der Glanz 
jener Zeiten? Wo der Ruhm jener Tage? Wo das rege Leben 
jener Zeit? Nur noch eine Mumie iſt übrig, aus der das Leben 
gewichen; öd' und ſtill iſt es geworden in den Straßen und am 
Hafen, wo einſt eines Maſtenwaldes Wimpel im Morgenwinde 
flatterten. Rufen Dir, freundlicher Leſer, dieſe Worte das Bild 
jener lieblichen Gegend zurück, die einſt Dein Auge geſchaut — 


dann — ich bitte — laß es nicht ſchnell wieder verdrängen. Halt“ 


es feſt. Ich will Dir erzählen, was einſt vor grauen Jahren in 
dieſen alterthümlichen Mauern, in dieſer Gegend ſich zutrug. Die 
Schickſale dieſer Stadt, einſt ſo berühmt, jetzt ſo unbedeutend, ſind 
mir nicht fremd, ihre Sagen vertraut. Aus dem Buch ihrer Vor- 
zeit wähle ich einige Blätter aus, knüpfe daran die Bilder, die mir 
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die Sage vertraut, die ich den Erzählungen der Greiſe und alten 
Familiennachrichten entnahm, und gebe Dir's ſchmucklos hin. Und 
iſt mir's gelungen, Dir eine Stunde erheitert zu haben, ſo bin ich 
reich belohnt. Richte mild, wenn nicht immer mit peinlichem 
Buchſtabendienſt ich der Geſchichte Urkunden copirt. Unwahr iſt's 
darum nicht, weil's unbekannt, und was im Gemüthe lebt, iſt da 
geweſen. 


1. 


Es war am zweiten Tage des Maimondes im Jahre 1631, 
als der alte Rathsbürgermeiſter Hanns Jakob Heileß von der 
Münze *) her kam, wo ſein ſtattliches Wohnhaus ſtand, eins der 
ſchönſten der Stadt, wie er einer der Reichſten ihrer Bürger und 
Patrizier, — und auf die Schenke zuſchritt, die hochgiebelig an der 
Ecke des Marktes, dem altehrwürdigen Rathhauſe gegenüber, lag, 
und ebenſo der Petri- und Paulskirche, mahnend an das Sprüchlein: 
Wo der Herr einen Tempel hat, baut der Teufel eine Schenke 
nebenan. Die Schenke war berühmt innerhalb der Ringmauern 
der Stadt und draußen; denn hier trank nicht Janhagel ſeinen 
flachen Heimbacher oder der eigenen Stadt geringſtes Gewächs, 
ſondern die angeſeheneren Bürger ſammelten ſich hier, um vom 
Meiſter Gölz ſich den blumigen Steeger, den feurigen Manubacher, 
den lieblichen Diebacher kredenzen zu laſſen, oder in Diebacher 
Feuerwein “) des Lebens Sorgen und Kümmerniſſe zu begraben, 


) Bacharach hatte in früheren Zeiten eine Münzgerechtigkeit und eine Münze. 
Dies Gebäude lag unfern des Baches, der ſich aus dem Steeger Thale windend am 
nördlichen Ende der Stadt in den Rhein mündet. Er heißt heute noch Münzbach, 
und das Thor dabei Münzthor, die Gegend — Münze. Münzen aus dieſer Stätte 
ſind äußerſt ſelten. Der Verfaſſer ſah einen Albus, der hier geſchlagen war. 

*) Dieſer Feuerwein war ein eigenthümliches Produkt der Thäler, wie man 
die Orte Bacharach, Oberdiebach, Manubach und Steeg nannte; doch wurde in der 
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die ja auch dem Schooßkinde des Geſchickes nicht fehlen, für das 
allein die Erde ihr Köſtliches hervorbringt. — 

Auf dieſe Schenke ſchritt der Rathsbürgermeiſter Heileß lang⸗ 
ſam und würdevoll zu, den hohen Stab mit dem Silberknopfe in 
der Rechten und die große Sammetmütze mit der Linken nach allen 
Seiten gegen die Grüßenden lüftend; denn er war ein geachteter 
Mann, der viel Gutes that an den Armen und Jedem gerne diente. 
Es war ein wunderſchöner Tag geweſen, und der tiefblaue Himmel 
ſah ſo treu und mild in das Rheinthal, daß es den alten Herrn 
lockte, die Marktgaſſe hinabzuſchreiten an den Rhein, um dort ſich 
zu ergehen; allein noch war die Sonne nicht hinter den Hoch— 
gebirgen von Steeg hinabgeſunken, ja man konnte ſagen, ſie brannte 
heiß, ſo frühe es auch noch in der Jahreszeit war; die Winzer 
arbeiteten noch in ihren Rebbergen, und um des Maigeläutes “) 


Stadt ſelbſt nicht gefeuert; in Oberdiebach geſchah dies zuletzt 1803, und ſeitdem 
nicht wieder. Man ſagte, die Kunſt ſei verloren; allein dies iſt nicht der Fall. Sie 
findet ihren Lohn nicht mehr, darin liegt ihr Ende in praxi. Man pflegte nämlich 
in eigens dazu erbauten, niedrigen Gewölbekellern den Wein im Faſſe ſo lange als 
Moſt zu kochen, bis alles Phlegma verſchwunden, der Zuckerſtoff allein und der 
Geiſt, erſterer concentrirt, übrig geblieben. Kohlenfeuer war das Mittel. Wie 
man allmälig das Feuer geſteigert, jo ließ man es allmäkig wieder abnehmen, 
damit des Faſſes offene Fugen ſich wieder ſchloſſen. Die Prozedur war langweilig, 
ſelbſt lebensgefährlich und koſtbar; aber der Wein auch einzig. Dieſer war es, der 
Aeneas Sylvius ſo baß mundete, weil er an Geiſt und Süße ſelbſt ſeine Italiener 
und Sicilianer übertraf, und ihn beſtimmte, ſich jährlich welchen nach Rom bringen 
zu laſſen. Schade, daß unſere Weinhändler nicht mehr ähnlichen ſuchen, beſtellen 
und bezahlen! Ob ſie dabei verlören? 

*) Seit vielen Jahrhunderten herrſchte in dem kurmainziſchen Rheingau, deſſen 
letzter Ort Lorch war, die Sitte, daß an jedem Abend im Mai, ehe noch die Nacht 
ihren Rabenfittich über die Thäler gebreitet, eine ganze Stunde lang mit allen 
Glocken geläutet wurde. Schade, daß dieſe Sitte nach und nach endet, denn nur 
in ihrem Urſprung iſt ſie tadelnswerth. In Lorch hat ſie ſich am längſten erhalten. 
Wenn an ſtillen milden Maiabenden der Glocken harmoniſcher Klang (und Lorch hat 
das trefflichſte und volltönigſte Geläute, das man hören kann), in lang gehaltenen 
Accorden durch das Thal zieht, hebt er auf ſeinen Flügeln das Gemüth zum Himmel, 


feierlich⸗melancholiſche Klänge zu vernehmen, war's noch zu frühe 
am Tage — aus dieſen Gründen — und weil er durch die Bogen— 
fenſter von ferne ſchon Gäſte gewahrte, wollte er eben zur weit⸗ 
geöffneten Thüre der Schenke einbiegen, als es ihm noch zur guten 
Stunde einfiel, einen Blick zwiſchen den hohen Kaſtanien hinauf zu 
den Fenſtern des Saales *) zu werfen, der an die Schenke ſtieß. 
Da ſah er denn in das bleiche, ernſte Geſicht des Saalſchultheißen, 
Doctoris juris Rima, das jo kalt und theilnahmlos herabſah, als 
ſei es aus Carara's Marmor gemeißelt, und dem ehrfurchtsvoll 


und wer hier nicht andächtig wurde, hat kein Herz. Woher der eigenthümliche 
Gebrauch ſtammte? — Ein Aberglauben aus Carls des Großen Zeit iſt ſeine 
Quelle. Wenn im Mai die Hexen nach dem Blocksberg und von da zurückziehen, 
ſoll dies Geläute, als Gott geweiht und die Menſchen zum Gebete mahnend, ihre 
unheilbringende Macht von den Fluren des Rheingaus abhalten. Der geheiligte 
Krummſtab blieb allein da wehrlos, wo der ganzen Hölle und ihrer Vaſallen Gewalt 
zu fürchten war; er mußte Hülfe ſuchen bei der Glocken weithallender Stimme! 

) Wahrſcheinlich hatte Erzbiſchof Bruno von Cöln die Vogtei Bacharach, 
mit Einſchluß der Orte Steeg (Stiga), Oberdiebach Digitus Bacchi), Manubach 
(Manus Bacchi) von feinem Bruder, Kaiſer Otto I., erhalten, und gab fie an die 
Stahlecker, welche Erben der Rauinger oder Raugrafen des Trachgaues waren, 
welcher ſich von Heimbach (humerus Bacchi) bis hinab nach Coblenz, längs des 
Rheins Ufern zog, zu Lehen, die dann im Laufe der Zeit, mit Recht oder Gewalt, 
iſt unbekannt, ſich dieſe Herrſchaft erbeigen zu machen wußten. Soviel aber iſt 
gewiß, daß noch ſpät Kurcöln gewiſſe Gerechtſame in dem kleinen Thälerſtaate zuſtanden. 
Es hatte in Bacharach ein eigenes Gebäude (in der franzöſiſchen Periode verſchwand 
es, wie ſo manches andere Denkmal früherer Zeit durch den Vandalismus, der 
nichts ſchonte), den Saal — auch der Kummerhof genannt, wohl wegen der Criminal- 
gefängniſſe, die ſich unter ihm befanden. Hier wohnte der kurcölniſche Saalſchul⸗ 
theiß, der in Gerichtsſachen, namentlich in Criminglangelegenheiten, gewichtige 
Prärogative hatte. Hier wurde der Thälerrath verſammelt, der aus zwölf Rittern 
und zwölf wählbaren Bürgern, Rathsbürgermeiſtern, beſtand, die der Thäler Ver⸗ 
waltung und Gerechtigkeit leiteten und in der Amtsausübung zu wechſeln pflegten. 
Der Saalſchultheiß führte den Vorſitz, und an ſeiner Seite ſaß der ſtahleckiſche Vogt, 
ſeines Herrn Rechte zu wahren. (Handſchrift von 1668.) Wahrſcheinlich beſaßen 
die Thäler ein eignes Rechtsſtatut. Ob es noch irgendwo exiſtire? Von der Nahmer 
und Scotti kennen es nicht. 
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Grüßenden ward es faſt kalt bei dem Anblick, und ſchneller bog 
er zur Schenke ein, gleichſam, als wolle er dem Anblicke dieſes 
Antlitzes entfliehen, das etwas ſo Erſchütterndes hatte. 

Als der alte biedere Mann in die geräumige Gaſtſtube trat, 
war ſie über Erwarten leer. Sonſt fand man hier um dieſe Zeit 
Männer aller Zeichen und Zünfte, redend von ihren Gewerkfahrten 
in fremden Landen und deren Abenteuern in Wahrheit und 
Dichtung, je nach Sinn und Geſchmack des Erzählers. Heute 
ſaßen nur Zwei da — altgewöhnte Schoppenhelden, die ſich das 
Steeger letzte Jahresgewächs munden ließen und von Welthändeln 
redeten, wie ſie die vielbewegte Zeit gebar, und der Schweden oder 
Kaiſerlichen Sieg und Niederlage. Es war der Eine der Kürſchner⸗ 
meiſter Ulrich Prätorius, im Trinken wie in Politicis erfahren, 
dabei ein Mann von vielem Gewichte, jedoch nur körperlichem; 
denn ſein Geiſt war federleicht und ſein Muth leichter als der 
des Hafen. Der Andere, von hoher und muskulöſer, faſt rieſiger 
Geſtalt, hieß Leonhard Lauer, war ſeines Zeichens ein Schiffer, 
und führte ebenſo kräftig, ſicher und häufig den Becher zum 
Munde, als das Ruder in der nervigen Fauſt. Der Wirth, klein 
von Leibesgeſtalt, aber rund wie ein Ahmfaß (Ama), mit einem 
rubinrothen, glänzenden Vollmondgeſicht und gleichmüthigen Hänge— 
backen, ſtand vor dem Tiſche, woran jene ſaßen, ſeines Geſchäftes 
zu warten und ſeinen Groſchen zur Zwieſprache dann und wann 
zu geben, die jene eifrig führten. Beide Zecher erhoben ſich ehr- 
furchtsvoll, als Heileß hereintrat, boten freundlichen guten Abend 
dem Herrn Rathsbürgermeiſter, und ſetzten ſich erſt wieder, nachdem 
Gölz den umfangreichen Lehnſtuhl feiner verſtorbenen Schwieger— 
mutter zunächſt gegen das Fenſter gerückt und Heileß ſich behaglich 
darin niedergelaſſen hatte. Ohne auf das Geheiß des Raths— 
bürgermeiſters zu warten, eilte der ſeiner Gäſte kundige Wirth 
hinaus, brachte ein Schöpplein Diebacher Feuerweins von Anno 1630, 
und ſetze es mit einem herzlichen: Proficiat! vor den vielwerthen 


„ 


Gaſt. Ehe aber noch ein Geſpräch eingeleitet werden konnte, 
öffnete ſich abermals die Thüre, und hereintrat mit mächtigem 
Pathos und höchſt formellen Grüßen, nahe an die Vollendung der 
Formalität jener Zeit grenzend, der patriotiſche Schneidermeiſter 
Zinkgräf, viel gewandert, viel erfahren und niemals ohne Rath 
und — Durſt. Des Mannes Wohlſtand zeigte ſich in ſeiner 
ſtattlichen Kleidung, die künftige Rathsbürgermeiſterſchaft in der 
Stirne tiefſinnigen Falten. Nach den Gegengrüßen der Anweſenden, 
die bei Lauer ein ſatyriſches Lächeln begleitete, nahm der Schneider 
Platz zunächſt dem Rathsbürgermeiſter und beſtellte ſich ſeinen lieben 
Steeger. „Wovon ſprecht ihr Gutes, Ihr Herren?“ fragte jetzt 
Heileß die Beiden, die zuerſt da geweſen, „damit wir Theil nehmen 
können an Eurer Kurzweil, jedoch im guten Sinne, denn Scherze 
duldet der Ernſt der Zeit nicht!“ 

„Da habt Ihr wohl geſprochen, Herr Rathsbürgermeiſter,“ 
fiel ſogleich der Schneider in die Rede; „als ich durch das ver— 
wüſtete Sachſenland wanderte, und an den Trümmern der Stadt 
Magdeburg ſtand, lernte ich begreifen, was Ihr da zu bemerken 
beliebtet.“ 

„Haben von Allerlei geredet,“ entgegnete Prätorius, des 
Schneiders Worte mißachtend, „von dem und jenem — alten Zeiten 
und neuen Welthändeln, wie das ſo geht.“ 

„Daß heißt,“ ergänzte Lauer, „von unſerer verſtorbenen Freiheit 
und neugeborenem ſpaniſchem Drucke, und baldiger Auferſtehung der 
Freiheit durch den Gotteshelden Guſtav Adolph.“ 

„Gustavus Adolphus Rex, wer was hat, der verſteck's“ — 
murmelte Gölz in den Bart, und fuhr mit der Hand über die Stirne. 

„Gott gebe, daß morgen ihre Oſtern ſeien!“ rief feurig der 
Schneider, ſah aber doch dabei ſich in der Stube um — denn es 
traf ſich manchmal, daß auch etliche ſpaniſche Wachtmeiſter hier 
Feuerwein tranken und träumten, es ſei Keres. 
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„Guſtav Adolph lebe!“ rief Heileß, fein Glas erheben. 
„Möge er bald bringen, was wir hoffen!“ | 
„Haltet ein!“ rief Lauer, und ſchluckte ſchnell den Reſt feines 


Weines hinab, indem er das Glas dem Wirthe darreichte. „Man 
muß das Wohl des Helden aus vollem Glaſe trinken, ſonſt 


hat's keinen Erfolg.“ 
Der Wirth kam bald wieder, und die Gläſer klangen hell und 
freudig zuſammen. 


„Ach,“ zog lang und behaglich der Schneider, „wenn das der 
Held wüßte, er käme bald der vielgedrückten Stadt zu Hülfe, und 


brächte uns wieder die Freiheit.“ 


„Gott im Geiſt und in der Wahrheit zu dienen“ — ergänzte | 


Heileß mit Nachdruck. 


„Hol' mich der Teufel,“ rief der Kürſchner Prätorius, „wenn 
ich nicht“ — er ſah ſich ſcheu und gleichſam ſich ſeiner eigenen 
Keckheit fürchtend in der Stube um — „wenn ich nicht mit meinem N 
Schabemeſſer dem Bluthunde, dem Spanier, das Fell abziehen und 
zu einem Trommelfelle für die Schweden gerben will! Hol' ſie 


dieſer und der! Seitdem die an uns ſaugen, ſind unſere Adern 


blutleer, unſer Herzſchlag ſtockt, und es will in keiner Beziehung 
fort. Unſer Glauben iſt und bleibt unterdrückt, der Guardian lieſt 
Meſſe zu Sanct Peter und Paul, welche Kirche doch actenmäßig 
unſer iſt; der Handel und jedes Gewerbe ruht. — Was das am 


Ende werden will?!“ — 


Lauer ſah ihn ſpöttiſch von der Seite an, und raunte ihm 
ins Ohr: „Der Spanier muß aber doch erſt mauſetodt fein?" — 
Prätorius blickte ihn grimmig an; denn der Feige will lieber Alles 
ſein, als feig ſcheinen. — Doch biß er ſich in die Lippe und 


ſchwieg, ſein Geſicht Heileß zuwendend, der ſprach: 


„Es iſt ein Strafgericht des Herrn, Meiſter Ulrich. Fluchen 
ziemt nicht. Wer viel mit dem Munde thut, läßt Arm und Hand 
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mäßig. Der DBedrangle*) iſt freilich unſer Bedränger, wie die 
Buben im Liedlein auf den Straßen ſingen, und ein wahrer Anti⸗ 
chriſt — aber wir ſollen Geduld üben in guten Werken und aus⸗ 
halten und kämpfen einen guten Kampf des Glaubens, auf daß 
uns einſt beigelegt werde die Krone des ewigen Lebens. Die Zeit 
der Noth geht auch vorüber. Heil uns, wenn wir durch ſie ſind 
bewährt worden!“ ö 

„Meint man doch,“ ſprach händehaltend der Schneider, „man 
höre unſeren Paſtor Inſelius!“ 

„Daß Du deſſen gedenkeſt, Zinkgräf!“ rief Lauer wild, und 
ſchlug auf den Tiſch, „das macht mein Blut ſieden! Ja, Herr 
Rathsbürgermeiſter, Ihr habt da den Nagel auf den Kopf getroffen. 
Da liegt allein das Heil für uns — im Kämpfen, aber nicht wie 
Ihr's meinet allein, ſondern mit der Fauſt. Wir müſſen zum 
Ruder und Meſſer greifen und die Bluthunde hinausjagen aus 
unſeren Mauern, und wieder holen unſeren frommen Inſelius. O, 
ich gedenke der Stunde noch, wo er, uns ſegnend, ſchied und ſein 
Friedrich meine Hand ſchüttelte und ſprach: Leonhard, wir ſehen 
uns bald wieder. Aber es ſind Jahre dahingegangen. Ich bin 
Mann, er Jüngling, der Vater Greis geworden, und noch iſt die 
Stunde nicht da.“ — 

„Du haſt Recht, Lauer,“ ſprach beifällig und durch ſein Feuer 
entzündet Zinkgräf. „Seine Rückkehr nur iſt die Bedingung alles 
Heiles für uns. O, ich denke auch jenes Augenblickes noch, deſſen 
Du erwähnt. Mir aber begegnete einſt in der Schweiz ein ſtatt⸗ 
licher Jüngling, und faſt ſchien's mir, als ſei es Friedrich — aber 
er ging kalt vorüber und kannte mich nicht. Er war's nicht.“ 


*) Spaniſcher Capitän⸗ Lieutenant und Commandant zu Stahleck und 
Bacharach, wie auf den Burgen Fürſtenberg bei Rheindiebach und Stahlberg im 
Thale Steeg. Merian nennt ihn Bedrangle, Reichard in ſeiner europäiſchen 
Chronik: Bedranake. 
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„Nein, gewiß nicht!“ vervollſtändigte Lauer; „denn das hätte 
der nimmer gethan.“ 


Heileß war entſetzt aufgeſtanden und ſah Beide mit wehmüthigem 
Ernſt an. „Wohin denkt Ihr, Bürger?“ ſagte er ſtrafend. „Wiſſet 
Ihr nicht die Schrift, die uns ſagt: Seid unterthan der Obrigkeit, 
die Gewalt über Euch hat? Erinnert Ihr Euch nicht mehr der 
letzten Worte unſeres Doctoris Inſelius?“ 

„Mir ziemt es zwar nicht,“ erwiederte hierauf feurig der 
ſtammhafte Schiffer, indem er dem Wirthe den Becher hinſchob, 
daß er gefüllt werde, „Euch, als graues Haupt, zu ſtülpen, und 
will es auch in keinerlei Weiſe thun; aber Ihr, die Ihr des Rathes 
ſeid, Ihr ſollet nicht predigen, wo es Euch beſſer anſtünde zu 
handeln. Ihr, die Ihr gemeiner Bürgerſchaft Rechte wahren ſollet, 
dürftet nicht müßig den ewigen Brandſchatzungen zuſehen, die unſer 
Mark am Ende aufreiben. Wiſſet Ihr es nicht, ſo vernehmet es 
aus meinem Munde zuerſt, daß es gährt und kocht in den 
Gemüthern hier in der Stadt, wie draußen in den Thälern. Es 
bedarf eines Stoßes nur, und die Sturmglocke hallt es Euch in 
das Ohr lauter, als es hier mein Mund gethan!“ — Er ruhte 
aus — und Prätorius, der in ſeines Geſellen Muth den ſeinigen 
wiederfand, ſpann den Faden fort: 

„Warum ſeid Ihr denn zahm wie Lämmer und laſſet Euch 
von dem Saalſchultheißen Rima am Gängelbande leiten wie 
Kindlein, die noch nicht gehen können? Iſt der nicht Bedrangle's 
Helfershelfer, und ein Hallunke obendrein wie der?“ 

„Ihr führt kecke Reden hier, Bürger,“ ſagte ernſt und gemeſſen 
Heileß. „Es ziemt Euch nicht, die Schritte zu tadeln, die ein 
wohlweiſer Rath zu Eurem Beſten thut. Das Alter wägt weiſe, 
wo die Jugend unſinnig brauſet. Wir müſſen wohl prüfen, ob 
nicht der Geiſt willig, aber das Fleiſch ſchwach iſt!“ 

„Sehr weiſe geſprochen!“ adorirte der Schneider; „aber mir 
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ſcheint's, verehrter Herr Rathsbürgermeiſter, es müßte doch etwas 
mehr Thatkraft von erkleklichem Vortheile ſein?! — 

„Ihr täuſcht Euch ſelber,“ entſchuldigte Heileß. „Ihr legt 
Rima und uns zur Laſt, was der Umſtände Drang verſchuldet.“ 

„Zerbrich das Joch, und Du biſt frei!“ ſchaltete Lauer 
dazwiſchen. 

„Leonhard,“ redete ihn jetzt Heileß mit ſcharfem Blick und 

Ton an, „habt Ihr je vernommen, daß ein unſinniger Schritt 
Gutes wirkte? Habt Ihr denn ganz vergeſſen, wie Oberweſel und 
Caub, wie Simmern und Stromberg und alle Schlöſſer mit 
| Spaniern beſetzt find? Ruft nicht ein Bote, ja ein Falconetſchuß 
dieſe zu Hülfe? Und was ſollen unſerer Thäler unbewehrte 
Bürger beginnen im Strauße gegen dieſe Eiſenfreſſer, die Jahre 
des Kampfes in Niederland gehärtet und geſtählt, und mit allen 
| Vortheilen des Kriegshandwerkes vertraut gemacht, die uns abgehen? 
Ja, den glücklichſten Fall geſetzt, wir trieben die Spanier in das 
Schloß da droben — und weiter brächten wir's doch ſchwerlich — 
wer hält den Bedrangle ab, die Stadt in Brand zu ſchießen, und 
| wer ſtraft ihn, wenn er's thut? Wer baut Euer Haus, wenn er's 
| in Aſche verwandelt? — Und follte er mehr Schonung haben, 
als in einem ſolchen Herzen zu finden fein dürfte, würde nicht 
Frangipani, der in Frankenthal hauſet, kommen und uns züchtigen, 
wie ſeine Söldlinge bei dem Gottesdienſt in Steeg durch den Tod 
eines redlichen Mannes gezeigt?“ 
„Haben wir denn keine Thore?“ fragte dummdreiſt der Kürſchner. 
„O ja,“ entgegnete faſt lächelnd Heileß; „aber die fruchten 
uns wenig, wenn wir zwiſchen zwei Feuern ſitzen. — Frangipani 
draußen und Bedrangle innen, da helfe Gott.“ 

Sie ſchwiegen beſchämt. 

„Seht, liebe Bürger,“ nahm nach einer Weile Heileß wieder 
das Wort, rohe Selbſthülfe und Gewaltthat führt ſelten, Toben 
hinter dem Schenkentiſche nie zum Ziele. Der Thälerrath muß 
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von ganz anderem Standpunkte die Sache anfehen, obwohl er 
dem Mißmuthe mit Euch eins iſt. Selbſt Dr. Rima, den Ihr 
hart und ſchonungslos beurtheilt, that mehr für Euch, als 3 
ahnet, that's aber mit Güte und im Stillen, darum wiſſet, 
ahnet Ihr's nicht.“ | 

„Und wenn Ihr auch mit dem Erſten Recht hättet,“ ri 
Lauer, dem Wein und Aufregung die Beſonnenheit mehr un N 
mehr entzogen, „ſo habt Ihr's doch bei meiner Treue hier nicht! ’ 

„Von Deiner Treue weiß ich nichts zu rühmen,“ murmel, 
Gölz in den Bart. | 

„Der Rima?“ ſchrie Prätorius, der, weniger vertragen 1 
bedeutend trunkener war als Lauer — „nein, er iſt kein Docto 
des Rechts, ſondern des Unrechts. Er ſpielt mit dem Comman 
danten unter einer Decke und theilt mit ihm die Brandſchatzungen 0 
denn ſein Glaube heißt: Selbſteſſen macht fett!“ 

„Sprecht leiſe, ihr Herren,“ bat Gölz, „der Kummerhof 0 N 
tiefe Löcher, nach denen Euch wohl nicht gelüſten möchte.“ 4 

Prätorius e 


mildem ſcherzendem Tone: „Meinſt Du denn, Gevatter, 10 
Einer ſei ein Fiſch, und ſei's aus Furcht? Du kennſt mich ſchlecht 
Ich verachte den Heuchler Rima und habe deß kein Hehl!“ 

„Wahrlich, Ihr beurtheilt den Mann falſch!“ rief in einel 
ſeltenen Anwandlung von Heftigkeit der ruhige Heileß. „Er könnte 
wohl in mancher Beziehung anders handeln, das iſt wahr; aber 
ſeine Stellung iſt eine ſchwierige. Er könnte duldſamer gegen ung 
Proteſtanten ſein, das iſt wahr. Einſt war er es auch.“ 

„Aber das Blättlein hat ſich gewendet,“ fiel Zinkgräf ein, 
„ſeit der Guardian einen ſo mächtigen Einfluß auf ihn gewonnen 
hat, ſeit überhaupt fein düſteres Weſen düſterer geworden iſt — 
oder beſſer, ſeit er durch den Nachdruck ſpaniſcher Arquebuſirer 


„„ 


ehr Macht hat. Er traute früher nicht, die rechte Farbe außen 
In zu kehren und ſpielte den Judas unſeres Seelenhirten Inſelius. 
Is die Stunde des Verrathes kam, warf er die Maske ab, trieb 
n von dannen und —“ 
„ giß fein Hab und Gut an ſich, alſo daß Vater und Sohn 
Irm in eine fremde Welt zogen, der Treuloſigkeit eines Freundes 
9 gewiß, als des Bettelns,“ — ſchloß Lauer. „Herr Rathsbürger— 
neiſter, gibt es kein Mäntelein der Liebe, das Ihr über dieſe 
| Schandthat decken könntet?“ 
w Wollte Gott, daß ich es könnte!“ ſeufzte Heileß aufrichtig. „Doch 
Ich kann es nicht; laſſet uns aber doch nie vergeſſen, daß dies die 
inzige mit Rima's Denkart ſtreitende Thatſache dieſer Art iſt, die uns 
ur Kenntniß kam. Der Schein kann trügen, und unſer Herr ſagt: 
Richtet nicht, damit ihr auch nicht gerichtet werdet.“ 
| „Zum Teufel auch!“ ſchrie jetzt Lauer wilder, dem mehr und 
mehr der Wein die Sinne benebelte, „wollt Ihr denn, daß wir 
galleſammt die Sache aus unſerem Gedächtniß austilgen ſollen, wie's 
doch kein Menſch vermag? — Vergeben könnte ich wohl, aber das 
Vergeſſen iſt eine Sache, die ich nicht fertig bringe, und um ſo we— 
niger, je öfter ich will. Um aber Fünfe gerade fein zu laſſen, muß 
man im Rathe ſitzen. Es wird und muß die Zeit der Rettung und 
— der Rechenſchaft kommen. Dann iſt Recht wieder Recht, und 
1 Unrecht — Unrecht. Wehe dann dem Federfuchſer Rima, dem 
Doctor, wie die Leute ſagen, der uns zu Grunde kurirt!“ 
Heileß ſtand auf. 
„Ihr redet anzüglich, weil der Wein die Zunge löſt. Ich 
| ſtreite nicht mit Euch,“ ſagte er ruhig, aber feſt: „denn Ihr ſeid 
nicht gemacht, heute Gründen der Vernunft Gehör zu geben.“ 

Er wollte Mütze und Stock nehmen, aber Zinkgräf nahm ihn 
bei der Hand. 

„Zürnt nicht, Herr Rathsbürgermeiſter,“ ſagte er. „Lauer 
i erhitzt, aber es ſind deren Viele, die nicht anders denken. 
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Beleidigen will er Euch nicht. Euch achten und lieben wii ji; 
Alle.“ = | 
„So glaubt mir,“ ſprach Heileß, „wenn ich Euch fage, Ni | 
iſt beſſer als fein Ruf.“ Er grüßte und ging. 19 
„Geh' Du nur,“ donnerte Lauer ihm nach. „Du biſt ein : 
ehrliches Schaf, aber nichts weiter. Alle Wetter, Zinkgräf, wärſt N 
Du oder ich im Rath, ich wollte den cölniſchen Funken zwicken, bis, 
er mürbe würde, wie ein Apfel im Frühjahr.“ 15 
„Um Gotteswillen ſchweigt,“ rief Gölz, der eiligſt herein⸗ N 
ſtürzte, „der Rima ſteigt eben unter den Kaſtanienbäumen des 
Kummerhofes zu Roſſe. Hört er Dich toben, ſo bekommſt Du, Lauer, 
freies Quartier, aber keinen Manubacher. Ueberdies iſt fein Töchter⸗ 
lein ſchwer krank, und ihr Lager auf dieſer Seite. Tobet darum 
nicht, Männer!“ | 
Dieſe Worte äußerten eine niederſchlagende Wirkung, ſelbſt 
auf den Weinerhitzten; denn Clara Rima beſaß die Liebe der 
Stadt, weil ſie die Krone der Stadt und die Mutter ihrer Armen 
und Waiſen war; und es lebte weder Mann, Greis, noch Jüngling 
in der Stadt, der, wenn fie fo leicht wie ein Schatten vorüber 
ſchwebte, ſo engelmild und herzig grüßte, nicht ſogleich die Mütze 
gezogen hätte, ſtehen geblieben wäre und, der Lieblichſten nach— 
ſehend, geſagt hätte: Sie iſt ein Engel! So mochte denn Keiner, 
ſelbſt der Trunkene, die Ruhe dieſes verehrten Weſens ſtören, und 
iſt die Wundermacht weiblicher Reinheit, Milde und Schönheit, 
daß ſie nicht bloß da herrſcht, wo ſie ſich zeigt, ſondern ſelbſt da, 
wo nur ein leiſer Anklang an ſie und ihre Nähe laut wird. 
Die Sonne war unterdeſſen hinter den Höhen von Perſcheidt 
hinabgeſunken, und feurig glühte nur noch der Rebenkopf und die 
hohen Häupter der Naſſauer Berge, während jenes milde Zwielicht 
in den Thälern ſpielte oder zu ſpielen begann, das einen ſo eigen— 
thümlichen Reiz zu ſtiller Betrachtung für das Gemüth hat. 
Erfriſchende Kühle wehte vom Rheine herauf, wo Millionen 
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Nymphen ihren Tanz begannen, der ihres Lebens ſchnelles Ende 
iſt. Nachtigallen ſangen ihr ſchmelzendes Brautlied in den Gebü— 
ſchen, welche die Höhen kränzten, und bald kam die Stunde, wo 
die Feierklänge des Maigeläutes von Lorch ſo wunderſam beredt 
von dem Abendwinde herabgetragen wurden. Der kurcölniſche 
Saalſchultheiß, Dr. juris Rima, hatte ſich ſein Leibroß vor das 
Thor des Saales führen laſſen, und war auf das edle ſich bäu— 
mende Thier geſtiegen. Geſenkten Hauptes ritt der Mann nun 
der Oberſtraße zu, um in Gottes großem weitem Tempel Frieden 
zu ſuchen für die kummerbelaſtete Seele. Ihm war der ſpottweiſe 
vom Volke Kummerhof genannte Saal wohl in Wahrheit ein 
Kummerhof; denn daheim lag ſchon ſeit Wochen Clara, der Stern 


ſeines Lebens, das achtzehnjährige, einſt ſo liebliche Mädchen, der 


Mutter, die längſt ruhte, theueres Ebenblid an Leib und Seele — 
krank danieder, und der trauernde Vater, der faſt Tag und Nacht 
nicht vom Bette ſeines Kindes kam, war troſtlos, da alle Hülfe 
fruchtlos blieb und er ſein Glück zu Grabe gehen ſah. Heute ſchlum— 
merte ſie einmal. Er fühlte das Bedürfniß ſo tief, in der friſchen 
Abendluft die heiße Stirne zu baden und die freie Gottesluft zu 
athmen, daß er gerne den Bitten der ſorglichen Schweſter nachgab, 
ihr Clara übergab und ſein Pferd ſich vorführen ließ, das ſchwe— 
reren Herzens ſeinen Herrn noch nie getragen. Tief war ſein 
vom Schnee des Lebenswinters bedecktes Haupt gehängt; traurig 
erwiederte er die heute ſo theilnehmenden Grüße der Bürger, die 
alle mehr oder weniger ſein Herzweh mitfühlten, weil Clara's 
Leiden auch für ſie ein Herzweh war. Nirgends fand ja der 
unglückliche Vater Hülfe. Alle Aerzte Cölns, die der reiche Rima 
beſchieden, waren ohne Troſt wieder von dannen gezogen. Ein 
ſchleichendes Fieber ſchien der Jungfrau zarten Körperbau zerſtören, 
das ſchöne geliebte Leben auslöſchen zu wollen. Das beugte den 
Greis ſo tief, der außer Clara nichts mehr hatte, was ihn an 
das Leben band. — 
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Er ritt eben an den Bogenfenſtern des Gölz'ſchen Hauſes 
vorüber. 

„Sieh' doch, wie der alte Sünder ſo gebückt dahin reitet — 
ſagte mit giftigem Blick und Tone Lauer zu Zinkgräf. „Weißt 
Du auch, woher das kommt? Er ſucht ſein gutes Gewiſſen, das 
er ſeit der Schandthat an Paſtor Inſelius verloren hat, und kann's 
nicht finden,“ witzelte der Schneider. 

Lauer und Prätorius lachten des Witzes, auf den nd der 
Schneider etwas zu Gute that. 

Aber Gölz nahm das Wort: „Ihr wißt,“ ſagte er, „auch ich 
bin nicht gerade ein warmer Freund des Doctors, aber ſeine Lage 
regt mein tiefſtes Mitleid auf. Ich habe alle meine Kinder 
erwachſen verloren, und mein Weib dazu, und weiß, wie das thut. 
Clara leidet ſchwer, und ſie iſt ſein höchſtes Gut, und alle Aerzte 
haben ihr das Leben abgeſprochen. Tragt Ihr nur einen Funken 
menſchlichen Gefühls in Eurer Bruſt, ſo ſpottet des Vaters nicht, 
der eine Centnerlaſt auf dem Herzen trägt.“ 

Da ſahen ſich die Drei etwas verblüfft an, und ſchämten ſich 
ihrer Worte und des Hohnes. 

„Wahrlich, wenn dem ſo iſt,“ ſprach Zinkgräf, „dann jammert 
er mich um des Engels willen, den ihm Gott zum Kinde gab. 
Sie iſt gut, Jedermann ſagt das, — und ſchön, das ſehen wir 
Alle. Doch ſchien mir's, daß ſeit der Beſetzung unſerer Stadt 
durch den verfluchten Bedrangle ihr Auge düſterer, ihr Ausſehen 
bleicher und leidender war. Gott gebe ihr Gnade!“ 

Lauer hatte noch einige Tummler geleert, und war dann wankend 
aufgeſtanden. Zinkgräf zahlte ſeine Zeche nicht ohne Oſtentation, und 
Lauer ſah ſüß freundlich den Gevatter an, bewegte die Lippen, aber 
blieb — ſtumm. 

„Soll ich's wieder aufſchreiben, Ihr Zwei?“ fragte er halb 
ſcherzend, halb ärgerlich, — da Beide ſchon hoch in der Kreide 
ſtanden. 
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„Ja, Gevatterchen!“ lallte Lauer. Selig nickte Prätorius, 
dem Gölz eine Laſt abgenommen, und ſetzte dann hinzu: „Ein 
guter Wintermarkt und Herbſt bezahlt Alles!“ 

„Wenn's wahr iſt, iſt's gut!“ liſpelte leiſe Zinkgräf dem 
achſelzuckenden Wirthe zu, und alle Drei ſchieden, begleitet von der 
Mahnung: „Kommt bald wieder,“ zu der ſich jedoch, in Bezug auf 
Lauer und Prätorius, ein leiſer Seufzer geſellte. 
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Schon frühe hatte in Bacharach, durch den Verkehr bei den 
Weinmärkten, *) den bedeutenden Handel der Stadt, als des 
Stapelortes für den Weinhandel des Rheingaues, durch die von 
dem zahlreichen und begüterten Adel geförderte Cultur dieſer Gegend, 
das Licht des Evangeliums Eingang gefunden. Wie überall, ent- 
ſtanden auch hier zahlreiche und heftige Reibungen zwiſchen Alt- 
und Neugläubigen, ſtrengen Katholiken und eifrigen Proteſtanten, 
an denen die Regierung oft ebenſo großen Antheil hatte, als die 
Anſichten und Neigungen der einzelnen Amtsträger, und dieſe 
Periode iſt hier, wie faſt überall, ein ziemlich düſteres Blatt im 
Buche der Geſchichte, deſſen Züge aber die Thränen der Unter- 
drückten, und ſelbſt ihr Blut nicht ausgelöſcht. Deſſenungeachtet 
bildete ſich ſehr bald eine evangeliſch-proteſtantiſche Gemeinde in 
der Stadt, und eben ſolche in den Thälern, namentlich Oberdiebach 
und Manubach — für welche beide eine edle evangeliſche Dame, 


) Eine eigenthümliche Einrichtung war es, daß, wenn der Wein klar und 
auch der gefeuerte bereitet war, an einem beſtimmten Tage der Weinmarkt auf freiem 
Markte der Thäler gehalten wurde. Die Weinhändler trafen dabei ein, und jeder 
Bürger erſchien mit ſeiner Probe. Der Preis, unter welchem nicht verkauft 5 
wurde hier fixirt und die Einkäufe gemacht. — Alte Handſchrift. 
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wahrſcheinlich eine von Riedeſel, eine eigene Kirche im ſüdlichen 
Thale von Oberdiebach erbaute, die indeß unter dem Wüthen der 
Spanier unbrauchbar wurde und bald als Ruine daſtand. In 
Bacharach kam die Gemeinde in den Beſitz der Pfarr- und Stifts⸗ 
kirche, den heiligen Apoſteln Petrus und Paulus geweiht, während 
die Kirche zu Sanct Wernerus und die an der Stätte der ehe— 
maligen Kreuzkapelle erbaute Kloſterkirche im Beſitze der Katholiken 
blieb. Oft bedrängt und verfolgt, dennoch glaubenstreu und feſt, 
lebte die neue Gemeinde hier von treuen Hirten geleitet. Die öftere 
Vertreibung ihrer Geiſtlichen knüpfte nur feſter das Band zwiſchen 
der Gemeinde und ihnen. Drang man ihr auch altgläubige Seel⸗ 
ſorger auf, ſo kamen doch auch wieder günſtigere Momente, wo 
man dieſe vertrieb und jene zurückrief. An dem letzten ihrer 
Prediger, Dr. theologiae Philippus Inſelius, hing aber die 
Gemeinde mit ungetheilten Herzen. Er war ein ſanfter, guter, 
amtstreuer Mann, von vieler Kraft und im ſchönſten Sinne des 
Wortes bemüht, Allen Alles zu ſein. Vielfache Prüfungen hatte 
er erduldet; war, von ſeiner erſten Pfarrſtelle im Dörfchen Werlau 
vertrieben, in Bacharach liebevoll aufgenommen worden; allein ſein 
Geſchick war noch nicht müde, ihn heimzuſuchen. Er begrub fein 
Weib hier, und mit ihr ſein Glück, und obwohl ſelbſt die 
Katholiken ihn liebten, ſo hatte er vielleicht gerade darum einen 
erbitterten Feind, den Guardian des Kapuziner-Kloſters. Zu feig, 
öffentlich gegen ihn ſeine Gehäſſigkeit zu verrathen, ſchärfte und 
ſchoß er heimlich ſeine Pfeile auf den edlen Inſelius ab, die oft 
ſchmerzlich, oft bis in des Herzens Tiefen trafen. 

Der Saalſchultheiß Rima, ein Cölner Dr. juris, war des 
Guardians Specialfreund, denn er war, wie jener, ein „Cölner 
Kind.“ Wie verſchieden aber auch ſonſthin Beider Temperamente 


waren, ſo ging dennoch viel vom mönchiſchen Fanatismus in die 


Denkart des Saalſchultheißen über, und ſein ohnehin ſtrenges, 


abgemeſſenes kaltes Weſen wurde oft hart und bitter in Worten, 
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fanatiſch in feinen Handlungen. Dennoch aber achtete er den 
Pfarrherrn Inſelius ob ſeines echt chriſtlichen Sinnes und ſeiner 
Gelehrſamkeit hoch; ja es gab Stunden, wo er die trennenden 
Glaubenslehren vergaß und mit wärmeren Regungen ſich dem 
Mann anſchließen zu wollen ſchien. 

Beider Gattinnen war es vorbehalten, die Männerherzen ſich 
zu nähern. Es ſteht kein Weſen dem Himmel näher, als ein edles 
reines Weib, und keines zieht mächtiger zu ihm hin, als dieſes. 
So war es bei dieſen Frauen auch. Beide ſchienen nach Einem 
Urbilde geformt, Zwillinge am Geiſt und Herzen mit vollkommenſter 
Aehnlichkeit. Darum zogen ſie ſich ſchnell an, um ſich feſt zu 
verketten. Hier, wo die Blüthe der Religion im Gemüth in 
friſcher Schönheit wohnte, die echte Liebe, fragte man nicht nach 
ergrübelten Sätzen, in die der Menſch feine Ueberzeugung hinein— 
zwängt, und ſo blieb ihnen fremd, was die Männer trennte — 
aber ſie vermittelten jene Trennung des Verſtandes durch ihre 
Liebe. Beider Familien waren klein. Inſelius hatte nur einen 
Sohn, Rima nur eine Tochter, und Friedrich und Clara waren 
ſich die liebſten Spielgenoſſen. Die Familien kamen öfter zuſammen. 
In den Gattinnen und Kindern wurden auch ſie in Liebe vereint. 
Man vergaß die ſpitzfindigen Streitigkeiten und den ſcholaſtiſchen 
Wortkram, und hielt ſich an das, was Leben gab, an die Liebe, 
und ſelbſt der Guardian ſah mit tiefem Schmerze, wie wenig 
er über Rima vermochte, der ihn ſelbſt oft an das Gebot mahnte, 
das der Sünden Menge zudeckt, und der Jüngerſchaft Jeſu Kenn— 
zeichen iſt. 

Das ſchöne Verhältniß der beiden Familien ſtörte der Tod. 
Es zog eine herrſchende peſtartige Krankheit durch das Rheinthal, 
und unter den vielen tauſend Opfern fielen die zwei ſchönſten 
Herzen, Rima's und Inſelius' Gattinnen. Wittwer nun, Beide Ein 
Loos theilend, Beide über die ſchönere Zeit des Lebens draußen, 
Beide gleich tief durch die Unerſetzlichkeit ihres Verluſtes gebeugt — 
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fanden fie nun in ihrem Umgang und in der Sorge für die 
Erziehung ihrer Kinder Troſt, und bei ihnen bewährte es ſich auf's 
Neue, daß, wenn das Glück die Menſchen entfremdet, das Miß⸗ 
geſchick ſie wieder einigt, und dann enger die Bande der Freund⸗ 
ſchaft ſchlingt. 

Von dieſem unglücklichſten Zeitpunkt ihres Lebens an verging 
kein Tag, der die Väter nicht mit ihren Waiſen zuſammenführte, 
und ſie unter dem Laubdache der Kaſtanien des Saales nicht ſpielen 
ſah, oder in Rima's Garten, der vor dem Holzthore lag. Der 
raſche kräftige Friedrich verließ gerne die wilden Knabenſpiele, um 
bei Clara zu ſein, und das ſanfte Mädchen ſchmiegte ſich ſo traulich, 
ſo nachgebend, ſo innig an den Knaben an, daß ihre Herzen in 
heiliger Kinderliebe in Eins zuſammenwuchſen. Gerne ſahen die 
Väter ihrer Kinder ſüße Spiele, und oft ruhte lang und ſchweigend 
ihr thränenfeuchter Blick auf ihnen, tief es fühlend, daß zwei Herzen 
fehlten, welche die Freude theilen ſollten. 

Die Schule des Leidens, wie die Schule des Lebens, trägt 
der Früchte verſchiedene. Ernſter, ſtiller, reizbarer wurde Inſelius. 
Der Harm um die theuere Verſtorbene nagte wie ein Wurm an 
ſeinem Herzen, der nicht raſtet. Leichter verletzte, tiefer ſchmerzte 
ihn ein kränkendes Wort. Inniger hielt er an ſeiner religibſen 
Ueberzeugung, und wer einen der Sätze ſeines Glaubens angriff, 
verwundete ſeine Seele und rief ſeine ganze Geiſtesthätigkeit auf 
zu ſeiner Vertheidigung. Auch bei Rima, der an und für ſich 
etwas Verſchloſſenes in ſeinem ſtets ernſten Weſen hatte, vermehrte 
ſich dies. Man ſah keinen Zug von Heiterkeit mehr in ſeinem 
Antlitz. Er war abſtoßend für die Außenwelt. Früher ſchon zu 
religibſem Fanatismus geneigt, offen dem Einfluſſe mönchiſcher 
Anſichten und prieſterlicher Unduldſamkeit, ſchien dieſe Richtung 
nun, trotz dem, daß er in Inſelius den Menſchen achtete und liebte, 
mehr und mehr hervorzutreten, zumal der Guardian häufig bei ihm 
aus- und einging. In ihren Geſprächen konnte es ſich nicht fehlen, 


—- Bi — 


daß fie oft auf religiöſe Gegenſtände kamen; denn es lag in dem 
Geiſt ihrer Zeit und ihrem Gemüthe nahe in ſeiner jetzigen 
Stimmung. Inſelius überſah milde die oft heftigen Aeußerungen 
des intoleranten Juriſten, der an dem Buchſtabenglauben feiner Kirche 
mit unbeugſamer Strenge feſthielt; allein allmälig gab es der 
Controverſen mehr. Von jedem Streite bleibt unbewußt etwas 
zurück, und ſo ſammelt ſich eine Maſſe Brennſtoffes, die bei vor⸗ 
kommender Gelegenheit ſich heftig entzündet, und dann beſſere 
Gefühle unterdrückt. 

Ihr Umgang war durch die Macht der Gewohnheit Bedürfniß 
geworden, auch da ſelbſt, als ſchon häufiger jene ſtreitenden Mei⸗ 
nungen in Conflikt kamen. Gegenſeitige Achtung hielt das Band 
noch feſt, und die wachſende Liebe ihrer Kinder, die ſich deſto mehr 
zu einander hingezogen fühlten, als die Väter ſich entfremdeten. 
Oft betrauerte Inſelius dies unſelige Streiten. Oft ſchwieg er; 
aber es war dann, als ob ſein Schweigen Rima mehr reize, als 
ob er darin die Ohnmacht ſeiner Gründe offenbare, wodurch des 
Gegners Triumph deſto größer, ſeine Worte deſto ſchneidender 
wurden. Dann konnte Inſelius nicht an ſich halten, und er ſchied 
mit bitterem Gefühl, und wagte es, ſich ſelbſt Trotz zu bieten, und 
mehrere Tage nicht hinüber in den Saal zu gehen. Dann aber 
fragte Friedrich den Vater, warum er ihn nicht zu Clara führe? 
und Clara weinte, weil der liebe Geſpiele fehlte. Rima fühlte, 
daß des Guardians Umgang das ihm nicht gewährte, was er 
ſuchte, und ſo trat er in des Predigers Wohnung und ſtellte den 
Frieden wieder her. So blieb es lange Zeit im wechſelnden Ver⸗ 
hältniſſe; allein je größer des Guardians Macht wurde über 
Rima's Gemüth, die er ſchlau ſich zu ſichern wußte, deſto ent- 
fremdeter ftanden fie im Leben da. Hatte auch dies keinen Einfluß 
auf die ſich liebenden Kinder, ſo wurde doch der Spielplatz unter 
den Kaſtanien des Saales ſeltener von Friedrich beſucht, denn der 
ſorgſame Vater unterwies ihn ernſter in dem, was ſein künftiger 
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Lebensberuf von ihm forderte. Sahen fie ſich dann wieder, war 
ihre Freude deſto größer. 

Jahre kamen und ſchwanden, und immer kälter wurden die 
Männer gegen einander. Selbſt die Kinderſpiele einigten nicht mehr 
ſo oft Clara und Friedrich, ohne daß darum ihre Herzen ſich 
verändert. Da brach endlich der offene Kampf aus. Die Aus⸗ 
theilung der Gaben des Hoſpitales zum heiligen Geiſte, welches 
einſt der Wittelsbacher frommer Chriſtenſinn geſtiftet, entzündete 
den lang gehäuften Brennſtoff. 

Rima wollte es nicht dulden, daß die Proteſtanten, als aus 
der Kirche Geſchiedene, welcher die Stifter angehört, Theil an den 
milden Gaben nehmen ſollten, und wußte den kurpfälziſchen Vogt 
und viele Katholiken des Rathes zu ſeiner, oder vielmehr des 
fanatiſchen Guardians der Kapuziner, Meinung zu bekehren. 
Inſelius kämpfte mit Manneskraft und kühnem Muthe. Die 
Leidenſchaften wurden rege, gohren, und bald loderte die helle Flamme 
des Zornes. Das Verhältniß war zerriſſen, die Kluft ſchien 
unausfüllbar, denn ſelbſt gegen Friedrich war Rima hart und 
unfreundlich, was weinend der Knabe dem Vater klagte. 

Inſelius fühlte ſich unglücklich und ſein Zuſtand wurde noch 
düſterer, als fein Bruder, ein wohlſtehender Laborant im Oden⸗ 
wald, ihn beſuchte und Friedrich in den Vater drang, ihn mit dem 
Oheime ziehen zu laſſen, auf daß er ſeine Kunſt erlerne. Der 
weiſe Vater erwog ernſtlich mit dem kinderloſen Bruder die Sache 
und entſchied endlich zu Friedrichs Gunſten. Er ſagte Clara 
weinend Lebewohl, und ſchied ſchweren Herzens von dem Vater 
und der Vaterſtadt. 

Jetzt war das Leben des Predigers ganz verarmt. Zwar fand 
er in der Liebe ſeiner Gemeinde, in dem Umgange mit dem biederen 
Heileß Troſt, aber eine Leere blieb im Herzen, ſo tief, daß ſie 
nicht auszufüllen war, und ſah er Clara, ſo wurde ihm das Herz 
ſchier zum Brechen ſchwer. 
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Ein Unglück kommt nie allein, fagt das Sprüchwort — und 
das Leben macht es oft wahr. In jenen Zeiten war nichts häufiger, 
als daß der Regentenwechſel eine andere der ſich anfeindenden 
Religionsparteien zur herrſchenden, die andere zur gedrückten machte. 
In Kurpfalz war dies öfter der Fall. Die Prediger wurden 
verjagt, andere eingeſetzt und die Parteien haßten ſich noch glühender. 
Als nun aber ſpaniſche Beſatzungen in die Städte kamen, da hatte 
die katholiſche Partei das Uebergewicht und die proteſtantiſche mußte 
weichen. Die Bedrückungen der Proteſtanten blieben auch in den 
Thälern nicht aus, als die ſpaniſchen Beſatzungen einzogen. 

Bedrangle, der ſpaniſche Commandant von Bacharach, war 
ein wilder fanatiſcher Flammänder, entmenſcht in den Kriegen 
Niederlands, durchdrungen vom Geiſte der Schule Alba's. Mit 
ihm wurde das Triumvirat der Feinde des Predigers voll und 
ihre Macht auf den höchſten Gipfel geſteigert. Täglich empfand 
er neue Kränkungen und ſchmerzliche Beeinträchtigungen; aber 
dennoch hielt er die Prüfung mit Geduld aus und ſetzte ſtille 
Duldſamkeit dem Drängen entgegen. 

Immer drohender aber zogen ſich die Wolken über ſeinem 
Haupte zuſammen, und das Mandat, welches die reformirten 
Prediger vertrieb, vollendete ſein Mißgeſchick. In dreimal vier 
und zwanzig Stunden gebot es ihnen, die Lande zu verlaſſen. 

Teufliſche Schadenfreude im Blick und Herzen, traten mit 
dieſem Document unchriſtlicher Denkart der Vogt und der Guardian 
in Rima's Gemach. 5 

Rima hielt das Mandat in ſeiner Hand, die allmälig zu 
beben begann, las es zu Ende und warf es dann grimmig an 
den Boden. Die Beiden ſahen ihn mit unverhohlenem Erſtaunen an. 

„Es iſt hart und ungerecht!“ rief er aus — denn gerade 
jetzt regte ſich eine beſſere Stimme in ſeinem Inneren; gerade wo 
er Inſelius' Unglück vor Augen ſah, fühlte er mit Schmerz ſein 
Unrecht, und die Reue packte mit Rieſenfauſt ſein Herz. Das 
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Mitleid mit dem, den er einſt geliebt, deſſen Leben tadellos, deſſen 
Herz gut und milde, milder als das ſeine war, deſſen Frieden ſo 
oft durch ihn geſtört, jetzt ſo plötzlich vernichtet werden ſollte, — 
regte ſich mächtig, und mochte der Guardian alle Macht aufbieten, 
die er uſurpatoriſch errungen, jenes edle Gefühl zu bekämpfen, es 
gelang ihm nicht, — alle Sophismen religiöſer Ueberredungskunſt 
blieben dieſes Mal vor dem Menſchen ohnmächtig, der ſich in 
Rima aufrichtete. 

Er ſaß da in ſich verſunken mit trübem Blicke. Das Einſt 
trat ſo lebendig vor ſeine Seele, daß er faſt weinen mußte. 

„Ich will es ihm ſelbſt bringen!“ ſprach er dann mit wan⸗ 
kender Stimme. „Es ſei eine Buße, die ich mir ſelbſt auflege,“ 
ſprach er dann in ſich hinein. „Und wenn ich ihn leiden ſehe, 
den Mann, der beſſer iſt, als ich; wenn ich ſeinen tiefen Schmerz 
ſehe, will ich mir ſelbſt zurufen, das iſt dein Werk!“ Die ſchmerz⸗ 
lichſten Gefühle erfüllten ihn jetzt, und er freute ſich, als die 
Männer weggingen, die ihn heute gar nicht begriffen. 

Es war Samſtagabend. Schon ruhte jedes Werk in der 
Stadt, denn des Sabbats Vorweihe hatte mit dem Glockengeläute 
bereits begonnen. Vor den Thüren ihrer Häuſer ſaßen die Hand⸗ 
werker. Von dem mühſamen Tagewerke kehrte der müde Winzer 
heim, und nur in den Häuſern regte es ſich noch rüſtig; denn da 
ſcheuerten und fegten die Hausfrauen emſig auf den morgenden 
Tag des Herrn. Stattlich geputzt wanderten die Juden dem Rheine 
zu, dort ſich in der Sabbatruhe zu ergehen. Stiller als irgendwo 
war es in der Roſengaſſe, wo ohnehin nicht viel Gewerbe getrieben 
wurde, an deren oberem Ende die Pfarrwohnung lag. Schon neigte 
ſich der Tag und ging in jenen Zuſtand über, der ſo geeignet 
zur traulichen Unterredung, wie zu ſchauerlichen Mährchen und 
Sagen, zur Dämmerung. Hin und wieder flimmerte ſchon ein 
Licht. Auch im Stübchen des Pfarrherrn brannte die Ampel ſchon, 
denn der Mann Gottes memorirte feine Predigt, die er halten 
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jolte am Tage des Herrn zu St. Peter und Paul. Es war ſtill 
im Hauſe. Die alte Magd des Pfarrherrn war in Geſchäften 
außen, und ſonſt war Niemand vorhanden, ſeit Friedrich auch 
von dannen gezogen war. 

Um dieſe Zeit ſchlich über den Markt hinauf eine große Ge 
ſtalt, die ſich in einen Mantel gehüllt hatte, und droben ſchnell 
rechts in die Roſengaſſe einbog, und ebenſo ſchnell innerhalb der 
Thüre der Pfarrwohnung verſchwand. \ 

„Sollte man nicht ſchwören,“ ſprach der Schneider Zinkgräf 
zu ſeinem Nachbar, „das wäre der Saalſchultheiß geweſen?“ 

„Wüßte ich nicht, wie er unſeren Pfarrherrn haßt und verfolgt, 
ſo ſollte ich's auch denken!“ ſprach Jener darauf. 

„So laß uns aufmerken, wenn er wieder heraustritt,“ ſchlug 
Zinkgräf vor, „und das Räthſel ſoll ſich bald löſen. Iſt er's 
aber, ſo zieht ſich ein Unwetter über dem Haupt unſeres Seelen— 
hirten zuſammen, oder die Teufel werden Engel!“ 


Unterdeſſen trat Rima vor die wohlbekannte Thüre des viel⸗ 
gekränkten Mannes. Er las laut ſeine Predigt, und Rima ver— 
nahm die Worte: „Wie oft ſoll ich denn vergeben? Iſt's genug 
ſiebenmal? Jeſus aber antwortete und ſprach: Siebzigmal ſiebenmal 
ſollſt du vergeben, und Paulus ſpricht: Die Liebe glaubt Alles, 
hofft Alles, trägt Alles, duldet Alles!“ Er hörte es, wie mit 
ſanfter Stimme Inſelius dieſe Worte las, und es dünkte ihn, der 
Herr halte Gericht mit ihm, und dieſe Worte, die er ſo ſchnöde 
durch ſein Leben gehöhnt, ſeien eben ſein Strafurtheil. Es wollte 
ihm das Herz zerſprengen. Als es ſtill innen wurde, riß er endlich; 
die Thür auf und trat hinein. 

Ueberraſcht erhob ſich Inſelius und trat ihm entgegen. Aber, 
es war der milde Geiſt der Liebe aus ſeinem Wort in ſein Herz 
eingezogen, und es dünkte ihn in dieſem Moment, als lägen nicht 
Jahre des Zorns und der Kränkung zwiſchen der ſchönen Zeit, 
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wo ſie in Liebe gelebt, und dem Jetzt, und es komme Rima, wie 
einſt, ein Stündchen mit ihm zu plaudern. | 

Darum ſchritt er ihm mit ungeheuchelter Freundlichkeit ent⸗ 
gegen, und bot ihm die Hand mit dem altgewohnten Segensgruße: 
Gott grüß' Euch! 

Der aber ſtand vor ihm, blaß wie eine Leiche, mit dem Auge 
voll Thränen und der bebenden, zuckenden Lippe, die reden wollte, 
und nicht konnte. War es ihm doch klar, daß er kam, um das 
Schmerzlichſte dem Manne zu bringen, der ihn mit ſeelenvoller 
Freundlichkeit willkommen hieß; wußte er doch, wieviel er an ihm 
verſchuldet, und ſeine Liebe vergab Alles, trug Alles, duldete Alles 
und ließ ſich nicht erbittern. — Das ergriff ihn mit entſetzlicher 
Gewalt, und die alte Liebe erſtand von den Todten und in ſeinem 
Herzen wurde es Oſtern. Die Unkrautſaat des Mönches war 
dürre geworden, wie das Moos auf den Felſen des Rabenkopfs 
in den heißen Auguſttagen, und der Fanatismus fuhr aus wie ein 
böſer Geiſt vor dem unſichtbaren gottgefälligen Exorcismus der Liebe. 

„Könnt Ihr vergeben, Philippus?“ fragte tief erſchüttert der 
Saalſchultheiß. 

„Siebzigmal ſiebenmal!“ antwortete, ſeine Arme ausbreitend, 
der Pfarrherr. b 

Aber Rima fuhr, ihn abwehrend, fort: 

„Auch wenn ich gekommen wäre in feindſeliger Abſicht?“ 

„Auch dann!“ ſagte feſt Inſelius. 

„Und wenn ich mich letzen wollte an Eurem Jammer?“ 
fragte Rima weiter, und die Thränen rannen groß und häufig 
über die bleiche gefurchte Wange, und die Stimme wankte. 

„Auch dann, ſo wahr mir Gott helfe!“ 

„Und wenn ich Euch das Schrecklichſte anzukündigen käme?“ 

„Siebzigmal ſiebenmal!“ wiederholte Inſelius, und eine 
erhabene Begeiſterung ſtrahlte aus ſeinen Blicken. 

Da ſchlug Rima an ſeine Bruſt und rief: 
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„Herr, ſei mir Sünder gnädig!“ und zu Inſelius ſprach er 
mit tiefer Rührung: 

„Mann Gottes, ich bin nicht werth, daß ich Euch die Schuh— 
riemen auflöſe!“ Und er ſank in des Wiedergefundenen Arme, 
und Inſelius ſprach ſanft: „Friede ſei mit Euch! Laßt uns ver⸗ 
geſſen, was dahinten iſt. Saget an, was Euch ſo ſpät in meine 
Behauſung führt.“ 

Rima aber konnte nicht reden. Ihm war unbeſchreiblich 
ſeltſam zu Muthe. Scham und Reue kämpften in ihm und beengten 
ſeine Bruſt, und dennoch fühlte er ſich ſeit langer, langer Zeit zum 
erſten Male wohl. Seine Thränen rannen noch immer. 

„Um Gott, ſagt an, was iſt Euch?“ fragte dringender 
Inſelius. „Iſt Clara krank geworden? Oder —“ 

„Nein, nein,“ rief Rima, „Euch gilt, was ich bringe!“ 

„Um Gott! Iſt Friedrich ein Leids geſchehen, und ich weiß 
es nicht?“ 

„Nein, nein,“ rief wieder der Saalſchultheiß. 

„Nun, ſo übe in Gottes Namen, ich bin gefaßt, es anzu⸗ 
hören,“ ſprach Inſelius, deſſen Seele jetzt wirklich ruhig wurde; 
denn was auch nun kommen konnte, das Härteſte war es ja nicht. 

„Ach,“ ſeufzte Rima, dem es faſt unmöglich war, das Wort 
auszuſprechen, und dem jetzt ſein Verhältniß zu Inſelius näher lag 
als jedes andere, „daß ich ſo oft den Einflüſterungen böſer Menſchen 
Gehör gab!“ 

„Sie haben ihren Lohn dahin. Laßt ſie,“ ſprach Inſelius 
mit Seelenruhe, „und ſaget, was Ihr bringet. Sei es, was es 
wolle, es kommt jetzt nicht mehr aus Feindes Mund, und ſo iſt 
es minder hart.“ 

Rima blickte ihn zagend an. 

„Es kommt Alles unter Gottes Leitung,“ fuhr Inſelius fort. 
„Nur haltet mich länger nicht hin. Solche Zögerung iſt ſchlimmer 
denn ein harter Schlag.“ 
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Da reichte ihm Rima das unheilſchwangere Mandat hin, und 
wandte ſich ſchmerzerfüllt ab, daß er nicht ſähe das Wehe des 
Mannes, vor dem er ſo tief erniedrigt daſtand. Sein Gewiſſen 
ſchlug ihn hart, ja, es dünkte ihm, er ſei der Urheber des 
Unglückes ſelbſt. 

Inſelius las es durch. Wohl wurde er bleich wie ein Todter, 
denn alt und ſchwach mußte er jetzt in gewiſſes Elend wandern, 
mußte eine Gemeinde verlaſſen, die er liebte, einen Ort, wo er die 
glücklichſten Tage ſeines Lebens verlebt hatte, wo das Grab ſeiner 
geliebten Gattin war, an deren Seite er einſt ſeine Ruheſtätte nach 
den Stürmen eines vielbewegten Lebens zu finden gehofft hatte. 
Eine Weile ſtand er ſchweigend da und richtete den bekümmerten 
Blick auf das Mandat, dann richtete ſich ſein Auge gen Himmel. 
Das Blatt entglitt der zitternden Hand, und er ſprach mit herz- 
zerreißender Wehmuth: „Gottes Wege ſind nicht unſere Wege; doch 
er hat die lieb, die er züchtiget. Klage komme nicht über meine 
Lippe. Er iſt der Herr, er thue, was ihm wohlgefällt. Gehet 
mir's doch nicht beſſer als den Apoſteln des Herrn. — So will 
ich denn ziehen hinaus in die fremde Welt, und mein Troſt ſei, 
daß überall die Erde des Herrn iſt, daß er die Seinen wohl durch 
Nacht führet, aber ſtets zum Lichte.“ 


Rima ſah ihn jetzt tief bewegt an und rief aus überſtrömender 9 


Seele: „Edler Mann, führwahr Euer Glaube iſt gut, beſſer als 
der meine!“ 

„Er lehret mich ſegnen, die mir fluchen,“ verſetzte Inſelius, 
„und wohlthun denen, die mich haſſen und verfolgen.“ 

Da zog ihn Rima an ſeine Bruſt und weinte bitterlich. Es 
war dunkel geworden draußen und ſtille, und in des Schlafs Armen 
lag die Stadt. Nur der Schneider Zinkgräf und der Wächter, der 
in der Roſengaſſe die Stunde blies, ſahen eine hohe Mannsgeſtalt 
aus des Predigers Hauſe ſchleichen und, dicht in den Mantel gehüllt, 
die Roſengaſſe hinabeilen. Als aber der Wächter gegen die Pfarr⸗ 
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wohnung kam, erloſch eben das Lämplein in des Predigers Stube, 
und ein vielgeprüftes, ſchwerbelaſtetes Herz ſuchte dort vergebens 
die Ruhe. — f 

Als nun am anderen Morgen das Geläute der Glocken zu 
Sanct Peter und Paul die Proteſtanten zur Andacht rief, und ſie 
in ſtattlichen Feſtkleidern in das Gotteshaus gingen, der ſalbungs— 
vollen Predigt gewärtig, da kam auch Inſelius im Predigerrocke; 
aber er war bleich, und die Spuren tiefen Schmerzes ſtanden auf 
ſeinem Antlitze, die Vielen in der Gemeinde, beſonders aber Zink— 
gräf, auffielen, der, obwohl noch jung und zum Wandern bereit, 
mit ganzer Seele an dem Manne hing, der ihn in die Gemeinſchaft 
der Chriſten aufgenommen und das Himmelslicht des Evangeliums 
in ſein Herz geleitet hatte. Er trat in die Kirche. Da aber erhob 
er das Haupt, und ein wunderbarer Glanz verbreitete ſich über 
ſeine Züge. Das Pſalmlied erſchallte: „Eine feſte Burg iſt unſer 
Gott“ — und wogte in mächtigen Wellen durch das hohe Gewölbe. 
Inſelius beſtieg die Kanzel, und jedes Auge hing an ſeinem Munde. 
Leuchtenden Antlitzes ſtand er da, anzuſehen wie ein Prophet des 
Herrn. Durch wenige gewichtige Worte leitete er ein. Ein kaltes 
Entſetzen durchrieſelte die Gemeinde. Jetzt entfaltete er das trau- 
rige Blatt, und las es der aus ihrer Ruhe furchtbar aufgeſchreckten 
Gemeinde. Da wurden die Mienen ſtarr und bleich hier, dort 
flammte ein Auge in leidenſchaftlichem Grimm, ein anderes 
umdüſterten Thränen. Er aber ſprach jetzt begeiſtert das Wort der 
Liebe: „Segnet, die euch fluchen; thuet wohl denen, die euch haſſen 
und verfolgen; liebet eure Feinde;“ und fein herzergreifendes Wort 
riß ſie allmächtig hin, beſchwor den Sturm, und lehrte ſie dulden 
ſtill und Gott ergeben. Aber als er nun ſeinen Text las, aus 
der Apoſtelgeſchichte die heiligen Worte, Kap. 20, V. 28—32, und 
ſie vernahmen des Scheidenden Gebet, Vermahnung und Troſt: 
„So habet nun Acht auf euch ſelbſt und auf die ganze Heerde; 
denn das weiß ich, daß nach meinem Abſchiede werden unter euch 
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kommen greuliche Wölfe, die der Heerde nicht verſchonen werden; 
darum ſeid wacker und denket daran, daß ich nicht abgelaſſen 
habe Tag und Nacht, einen Jeglichen mit Thränen zu ver⸗ 
mahnen. Und nun, lieben Brüder, ich befehle euch Gott und dem 
Worte ſeiner Gnade, der da mächtig iſt, euch zu erbauen, und zu 
geben das Erbe unter Allen, die geheiliget werden;!“ — da hallte 
das hohe Gebäude von Weinen und Wehklagen wieder, daß ſelbſt 
über des Redners Wangen die Thränen ſtrömten. Sein Wort floß 
aus dem Herzen in die Herzen, und er war zuletzt kaum mächtig, 
ſeine Gemeinde zum letzten Male vielleicht für dieſe Welt zu ſegnen. 

Er glaubte, nun ſei das Schwerſte vorüber — doch — er 
täuſchte ſich! Als er aus der Thüre heraustrat und von der hohen 
Stiege ſein Auge über den Markt ſchweifte, ſiehe, da ſtand Kopf 
an Kopf die ganze weinende Gemeinde, und die Mütter hielten 
ihm ihre Kinder dar, daß er ſie ſegne, die Greiſe ſchüttelten ihm 
weinend die Hand und ſagten ein herzliches: Behüt' Euch Gott! 
und die Jüngeren beugten ihr Haupt, daß er ſeine Hand ſegnend 
darauf ruhen laſſe. Das war eine tief erſchütternde Scene, und 
ſelbſt die Katholiken weinten alle. Wie tief aber auch der Gemeinde 
Trauer war, kein Zornwort kam über ihre Lippen. Der ſcheidende 
Lehrer hatte ſie ja heute und ſo oft die Feinde lieben gelehrt. Jetzt 
trug ſeine Saat ihre Frucht — wenn auch nicht bei Allen, doch 
bei den Meiſten. — 

Am Abend ging Rima zu Inſelius, um ihm Lebewohl zu 
ſagen. Er fand ſeine Thüre verſchloſſen. Eine geheime Stimme 
in ſeinem Innern ſprach: Jener Mann, der in das Thor des 
Kirchhofes!) ſchlich, war gewiß der unglückliche Greis, der Abſchied 
vom Theuerſten nimmt, was er hier zurückläßt. 8 


) Der Kirchhof ſtieß damals unmittelbar an die Stadtmauer, und lag, 
innerhalb derſelben, hinter der Münze, unfern der Wohnung des Rathsbürger⸗ 
meiſters Heileß, und erfüllte das Viereck vom Zehntthore bis zur Münze, und von 
da bis zum Münzthore herab. — Alte Handſchrift. 
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Es zog ihn mit unausſprechlicher Gewalt an den ſtillen Ort. 
Als er die Roſengaſſe herabkam, ſah er eine dunkele Geſtalt auf 
einem Grabe knien. Der Vollmond ſchien hell vom klaren Himmel 
nieder. Es war der Vertriebene. Rima's Herz bebte in leiſen 
Schauern, als er den Ort des ſtillen Friedens betrat. Je näher 
er der Stelle kam, wo ſeine Gattin an der Seite der Freundin 
ruhte, deſto mehr ergriff ihn der Schmerz. Inſelius hörte ihn 
nicht, bis der Schatten des Niederknienden auf der Gattin eben 
friſch erblühendes Grab fiel. Da erkannte er ihn und zog ihn zu 
ſich, und das Wort erſtarb auf der Lippe, doch das Herz redete 
durch Thränen, Kuß und Händedruck mächtiger als durch Worte. 
So feierten ſie eine heilige ſtille Stunde, und auf den Hügeln 
derer, die ſie ſo warm und treu geliebt, wurde der Bund der 
Verſöhnung befeſtigt. Hand in Hand verließen ſie den Ort des 
Friedens, der es jetzt auch ſchon ihnen geworden war. Inſelius 
folgte Rima in ſeine Wohnung im Saale, ſegnete Clara durch 
einen Vaterkuß auf die ſchöne Stirne, ſprach über die geringe Habe, 
die er zurückließ, mit Rima, und ging dann ſchweren Herzens 
dem Rheine zu, wo der Schiffer Leonhard Lauer in ſeinem 
Kahn am Ruder wartend lauerte. Ein Bündelein lag darinnen, 
und bald trugen des Rheines vergoldete Wellen den Greis an's 
andere Ufer. 

Und von der Stunde an kam keine Kunde mehr von ihm. 
Umſonſt war alles Forſchen. Nur eine dunkele Sage verkündete, 
er ſei Feldprediger bei dem Reiterregimente des Rheingrafen im 
Heere Guſtav Adolphs geworden. Doch glaubten das Viele 
nicht, ſondern meinten, er habe Ruhe und Frieden gefunden im 
kühlen Schooße der Erde. — Aber das Andenken des Gerechten 
blieb im Segen, und die Jahre, die da ſchwanden, löſchten's 
nicht aus. 

Seit jenem Tage war mit Rima eine große Veränderung vor 
ſich gegangen. Sein finſterer Sinn trat noch ſchärfer hervor. Er 
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zog ſich von Allen, mit denen er früher Umgang gehabt, zurück. 
Der ſtahleckiſche Vogt und der Guardian ſelbſt ſahen ihn ſelten, 
und ſelbſt aus dem Hauſe ging er nicht. Nur Bedrangle beſuchte 
ihn, ohne daß ſeine Beſuche erwiedert wurden. N 

Er hatte, ohne auch nur Jemanden Rechenſchaft zu geben, 
das Vermögen, das Inſelius zurückließ, an ſich gezogen. Dieſe 
Handlung empörte die Proteſtanten, die ohnehin durch die Spanier 
vielfach verfolgt wurden und, gedrängt von allen Seiten, allmälig 
jenes Geiſtes der Liebe zu entbehren begannen. Sie nannten ihn 
faſt laut die Urſache des Vertreibens des geliebten Predigers, und 
als er nun gar ſeiner Habe ſich bemächtigte, da ſtieg der Groll 
noch gewaltiger in jeder Bruſt. Er wußte das, aber er trug's ſtille 
und rechtfertigte ſich nicht einmal. Obgleich er von der Verfolgung 
der Proteſtanten ſich frei erhielt, ſo ließen es doch der ſtahleckiſche 
Vogt und der Guardian nicht fehlen, ſie ihren Haß fühlen zu laſſen, 
und Bedrangle wurde ihr treuer Bundesgenoſſe. Das Alles ſchob 
man auf Rima's heimliche Rathſchläge — und — eine nothwendige 
Folge war, daß ihn der größere Theil des Haſſes traf, der zwiſchen 
Jenen getheilt wurde. 

Der politiſche Himmel begann für die Rheinufer ſich nun 
immer mehr zu trüben. Den Druck der ſchweren Zeit fühlte man 
ſchon vor den ſpaniſchen Beſatzungen, denn die Wehen des ſchon 
lange in Deutſchland wüthenden, alles Mark verzehrenden Krieges 
wirkten weithin, und ſelbſt da empfand man ſie, wo noch kein 
Kampfgewühl Alles verwüſtet. Selbſt bis zum Rheine hin wirkten 
jetzt die Stöße dieſes Bebens der geſellſchaftlichen Ordnung. 
Spaniſche Beſatzung war jetzt in Bacharach und ſeinem Schloſſe. 
Strenge Bewachung der Stadt und die ihr anhängenden Beengungen 
des bürgerlichen Verkehres waren eine Erfahrung nicht erfreulicher 
Art für die Einwohner; allein ſchwerer drückten ſie und die Thäler 
die Verproviantirung des Schloſſes, die unaufhörlichen Frohndienſte, 
die Brandſchatzungen Bedrangle's und ſeiner auf den Schlöſſern 
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befehligenden Offiziere in Rheindiebach und Steeg. An blinden 
Gehorſam bei ſeinem Dienſte gewöhnt, kannte er nur eiſerne 
Strenge gegen die Bürger, und nicht ſelten füllten die Wider⸗ 
ſetzlichen die Gefängniſſe des Saales und des Marktthorthurmes, 
oft ſelbſt die Verließe des Schloſſes. Mit dem Beutemachen ver⸗ 
traut aus Niederlands Kämpfen, achtete er das Eigenthum nicht, 
und im rohen Soldatenleben aufgewachſen, haſchte er des Augen⸗ 
blickes Gunſt, und ließ ſeiner Leidenſchaften Gluth und Wildheit 
ſchrankenlos walten. Zu dieſen Zügen kam noch ein heftiger 
Religionseifer, wie er damals und zu allen Zeiten ſein Volk 
charakteriſirte. Schon lange Zeit gebot dieſer Menſch, noch 
jugendlichen Anſehens und ſchöner Geſtalt, in Bacharach, und ſeines 
Regiments eherne Hand lag täglich ſchwerer auf der Bürgerſchaft, 
ohne daß der faſt theilnahmloſe Rima etwas zu ihrer Erleichterung 
that, obgleich er wiſſen mußte, wie die unermüdeten Brands 
ſchatzungen ihren Wohlſtand zertrümmerten. Bedrangle wohnte 
damals in der Stadt, in jenem vielthurmigen alterthümlichen 
Gebäude, das ſüdlich von der Pfarrkirche lag und unter dem Namen 
des Tempelherrenhofes bekannt, auf ſeinen Urſprung hinwies, auch 
durch ſeine feſte Bauart und durch die Aehnlichkeit mit einer kleinen 
Feſtung ſich als eine Niederlaſſung jenes Ordens bezeichnete, der, 
halb Mönch, halb Krieger, einſt ſo gewaltige Bedeutung gewonnen 
in einer Zeit mächtigen Aufſchwungs und religiöſer ſowie kampf⸗ 
luſtiger Begeiſterung des Volkes. Hier ſchwelgte er in üppigen 
Genüſſen vom Schweiße der Bürgerſchaft, und praßte mit dem Vogt 
und Guardian manche Nacht. Hier heckte er mit ſeinem auf dem 
Schloſſe den Dienſt habenden Lieutenant Lamego, einem ſchlauen 
verworfenen Spanier, die unheilvollen Pläne aus, die täglich die 
Laſten der Leidenden häuften. 2 

Die Beſſeren der Bürger, die über Rima milder zu urtheilen 
pflegten, konnten es nicht begreifen, wie Rima mit Bedrangle 
Umgang pflegen konnte, da er ihn doch kannte, wie er ſo wenig 
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für die Bürgerſchaft that. Ueber ihr eigentliches gegenfeitiges Ver⸗ 
hältniß war man freilich, bei Rima's gänzlicher Zurückgezogenheit, 
nicht klar; aber das raunte man ſich in's Ohr, daß Bedrangle auf 
Rima's ſittiges liebliches Töchterlein, die friſch aufblühende Clara, 
ſeine unreine Neigung gelenkt, und ſie damit quäle. Obgleich das 
Volk auch hierüber nicht volle Gewißheit hatte, ſo betrog es ſein 
Schluß doch nicht. 

Das reizende, ſich eben entwickelnde Mädchen erregte Bedrangle's 
Leidenſchaft, mit der er ihr keck nach Soldatenweiſe nahte. Das 
ſittige Mädchen, eine ſolche Leidenſchaft nicht begreifend und ihre 
Verworfenheit nicht ahnend im argloſen Gemüthe, fühlte indeſſen 
eine räthſelhafte, aber unwillkürliche Abneigung gegen den rohen 
Bewerber, und ließ ihn dies rückhaltlos fühlen. In ihrer Seele 
lebte nur ein Bild aus der Jugend heiligen Tagen, und ein anderes 
konnte nicht Raum gewinnen in ihrem Herzen. Bedrangle's 
Leidenſchaft wurde dadurch nur heftiger und wilder. Der Wider⸗ 
ſtand reizte ihn. In eben dem Grade aber wuchs Clara's Abneigung 
gegen ihn. Rima durchſchaute bald dies Verhältniß, und kummer⸗ 
voll klagte ihm Clara ihr Leid, kummervoller die ängſtliche Brigitte, 
Rima's ſorgliche Schweſter, die als Clara's zweite Mutter im 
Hauſe lebte, ſeit die erſte im Grabe ſchlummerte. Dies Verhältniß 
verbitterte Rima's Leben noch mehr. Er verachtete Bedrangle und 
durfte doch dem Mächtigen in der Stadt nicht geradezu entgegen— 
handeln. Er that im Stillen, was er vermochte, für die bedrängte 
Bürgerſchaft, und mochte ſelbſt darum Bedrangle nicht abſtoßen, 
weil er ſonſt, bei dem herrſchend gewordenen Militärdeſpotismus, 
alles Einfluſſes ſich ſelbſt beraubte, ſo unbedeutend freilich dieſer 
war und blieb. Nach langem Sinnen glaubte er endlich ein 
Auskunftmittel gefunden zu haben. Er hatte in Cöln an der 
Aebtiſſin des Urſulinerkloſters eine Verwandte, ſeiner Gattin treue 
Freundin, ihr wollte er die erblühende Jungfrau anvertrauen; 
denn da allein wußte er ſie ſicher vor dem Peſthauche in dieſer 
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ſtürmiſchen, wilden Zeit. Brigitte billigte dieſen Entſchluß, ſo weh 
es ihrem liebenden Herzen auch that, Claren zu verlieren; allein 
hier trat das allmächtige Schickſal zwiſchen Vorſatz und Aus- 
führung. Clara war zarten Baues. Wie ſo oft eine Blume 
gerade zu kränkeln beginnt, wenn ſie eben am lieblichſten ſich 
entfalten will, ſo war es bei Clara, die jetzt 16 Jahre zählte. 
Ihre Wangen bleichten ſichtlich, ihre Heiterkeit wich, und ob ſie 
gleich nicht klagte aus Schonung gegen den theueren Vater, ſo litt 
ſie doch ſehr und vermochte bald nicht mehr außerhalb des Bettes 
zu weilen. 

Jetzt fiel eine Centnerlaſt auf das Vaterherz. Jede ärztliche 
Hülfe, welche die unvollkommene Arzneikunſt jener Zeit gewährte, 
wurde ohne Aufſchub herbeigeſchafft. Angſtvoll las der Vater bald 
in den Blicken des leidenden Kindes ſeiner Seele, bald in denen 
der Aerzte, — aber hier fand er Leiden und dort Rathloſigkeit. 
Alle Hülfsmittel blieben fruchtlos. Da wandte ſich der unglückliche 
Vater nach Cöln. Die berühmteſten Aerzte der Stadt kamen, ſahen, 
prüften, verordneten, tröſteten, und — Clara blieb leidend, und 
des Lebens Kräfte verzehrten ſich ſichtlich. Voll Hoffnung ſah 
der unglückliche Vater die Aerzte kommen, ſchwereren Herzens 
entließ er ſie. 

Eben in jenen Tagen war es, als in der Trinkſtube des 
Gölz'ſchen Hauſes die Anfangs beſchriebenen Auftritte vorfielen. 

Clara war in den letzten Tagen ſichtlich matter und leidender 
geworden. Rima war nicht von ihrem Bette gekommen Tag und 
Nacht. Er ſelbſt erlag faſt der übermäßigen Anſtrengung, und 
konnte es ſich dennoch nicht verſagen, bei der geliebten Leidenden 
zu weilen. Sie war ja ſein letztes, theuerſtes, einziges Gut in 
dem verarmten Leben. In den kühleren Stunden des ungewöhnlich 
warmen Maitages war Clara in einen ſanften Schlummer geſunken, 
eine Wohlthat der Natur, die ſie lange entbehrt. Brigitte, die ſich 
mit Rima in die Sorgfalt für Clara theilte, flehte den Bruder 
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an, ſich durch einen Ritt im Freien zu erholen. Sie wollte keine 
Minute von ihrem Bette weichen, gelobte ſie. 

„Vielleicht,“ ſagte ſie, ſeine Hand faſſend, „daß dieſer 
Schlummer mehr wirkt, als alle die theueren Tränke der Aerzte und 
Laboranten. Darum laß Dir das Roß ſatteln, und genieße der 
erquickenden Mailuft, daß nicht auch Du noch ſiech wirſt, und uns 
das Elend über das Haupt wachſe.“ Rima fühlte wohl, wie 
prophetiſch wahr die Worte der Schweſter waren. Er war fo 
abgeſpannt an Geiſt und Körper, daß er eine Erholung nöthig hatte. 

Die Ueberredungskunſt der Schweſter vereinigte ſich mit dem 
Bedürfniſſe, und ſo gab er denn den Befehl, das Pferd zu ſatteln. 

Das Roß wurde vorgeführt, und der ſchwergeprüfte Greis ritt 
dahin, ohne zu ahnen, welche bittere Spottreden im Gölz'ſchen 
Hauſe ihn trafen. Kaum im Freien angelangt, ließ er dem Pferde 
den Zügel auf den platten Hals ſinken und gab ſich ſeinem trüben 
Sinnen hin, es nicht bemerkend, daß er an Fürſtenthals ſtillen 
Mauern vorüberritt, daß Fürſtenberg und Diebach ſchon hinter ihm 
lag. Sein Wehe war ja fo. groß! Je weiter er aber ritt, deſto 
ruhiger, deſto vertrauensvoller wurde er. War es die balſamiſche 
Luft, die er athmete, oder kam ihm Ruhe und Troſt von oben? — 
An den erſten Häuſern von Heimbach wandte er das Pferd, da wo 
der Gießbach des alten Trachgau's Grenze macht, und ritt ſeit 
langer Zeit zum erſten Male wieder heiterer gen Bacharach hinab, 
denn es war ihm, als blühe die Hoffnung wieder auf, Claren 
gerettet zu ſehen. 

Da begannen die ernſten melancholiſchen Klänge des Mai⸗ 
geläutes in Lorch anzuſchlagen. Er richtete ſich auf, und hielt ſein 
Pferd an, — aber ach, ſie riefen das kaum entſchlummerte 
Schmerzgefühl wieder wach; in ſeiner ganzen Kraft ergriff es das | 
Herz wieder, und mit einer Thräne im Auge legte der Greis 
ſeine Hand auf das wunde Herz, blickte gen Himmel und betete 
leiſe zum Herrn, daß er ihm gnädig ſein möge. In Fürſtenthal 


fangen die Mönche die Veſper, als er fo tiefbewegt vorüberritt, 
und dieſe Geſänge miſchten ſich gleichſam in ſein Gebet, und 
es war ihm, als ſtiege es mit den Geſangeswellen hinauf zum 
Allvater. 


3. 


Von des Rheins Ufern, da wo die alte Burg Sonneck liegt, 
beginnt ein herrlicher Hochwald, die Höhen in anſehnlicher Breite 
bedeckend, ſich in einem weiten Halbkreis über die geſegneten Hügel 
und Ebenen des friſchen, ſchönen, früchtereichen Hunsrückens bis 
weit hinein in das Land der alten Trevirer zu ziehen. Er iſt der 
Schmuck der Berggipfel, und faßt in ſeinen dunkelen Rahmen ein 
herrliches Panorama. Es iſt der ſogenannte Soonwald, reich an 
herrlichen Bäumen von urkräftigem Wuchs. Ein Zweig dieſes 
Waldes erſtreckte ſich in der Zeit, in welcher die erzählten Ereig— 
niſſe vorfielen, bis nahe an den Rabenkopf, einen Berggipfel über 
Bacharach und nächſt dem Kanderich, einer der höchſten der Gegend, 
von dem ihn in ſpäteren Jahren ein fleißigerer Anbau des Landes, 
das freilich nicht vorzüglich, und größerer Anwachs der Bewohner, 
die Bedürfniſſe in eben dem Grade vermehrend, weiter zurück— 
gedrängt hat. 

Aus dieſes Eichwaldes Laubdach trat juſt am Nachmittage des 
2. Mai 1631, in der Richtung gegen Bacharach, ein junger Geſelle 
leichten Schrittes und fröhlichen Gemüthes hervor, denn er ſang ein 
heiteres Wanderlied. Er mochte höchſtens das zweite Jahrzehend 
des Menſchenlebens, und dieſes kurz erſt angetreten haben. Ein 
eng anliegendes braunes Wamms wies die ſchlanke Geſtalt recht 
vortheilhaft. Weite Hoſen von gleicher Farbe reichten bis zum 
Knie, wo ſie ſich, in einem Band endend, recht eng anlegten. 
Unter einem breitgekrempten Hute fielen natürliche, weiche braune 
Lockenringel hervor und ſpielten im Windeswehen um den bloßen 
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Hals, und aus den Locken ſah ein blühendſchönes Geſicht hervor, 
deſſen Friſche der junge Bart ſchattirte. Auf dem Hute prangte 
ein Blumenſtrauß, eben erſt friſch gepflückt. An der Seite hing 
eine große Blechbüchſe, deren Beſtimmung, geſammelte Pflanzen 
aufzunehmen, unverkennbar war; wie denn überhaupt der grüne 
kleine Kaſten auf dem Rücken den Laboranten nicht verkennen ließ, 
der einherzog, ſeine Medikamente zu verkaufen, und nebenbei die 
aromatiſchen Kräuter und Wurzeln zu ſammeln, die in Wess Gegend 
ſo häufig wachſen. 

Er ſchritt raſch und kräftig vorwärts, hielt ſich aber immer 
auf dem Kamme des Gebirges, bis er endlich den Rabenkopf 
erreichte, wo er ſinnend verweilte, gleich als ob an dieſe Berggipfel 
und Thäler ſich manche Erinnerung ſeines Lebens knüpfte in Luſt 
und Weh, denn es hob manchmal ein recht tiefer Seufzer ſeine 
Bruſt. 

Eine Weile ſtand er in ſtummem Schauen verſunken, und ſein 
Auge ſchweifte bald über die Gipfel, die ſich hier dem Auge bar: 
boten, eng und enger zuſammenrückend; bald auf den Rhein, der 
unten im breiten Thale ruhig dahinfloß, auf ſeinem ſilbernen 
Spiegel Schiffe, Kähne und Flöße tragend, hinauf und hinab; 
bald in die Thäler, aus deren Schooß jetzt allmälig der abendliche 
Rauch aufſtieg. Ein klarer Himmel breitete ſich darüber aus, und 
die Strahlen der ſcheidenden Sonne beleuchteten das herrliche 
Gemälde, in dem Licht und Schatten durch die Eigenthümlichkeit 
der Tageszeit grell vertheilt war. Nur drüben über den fernen 
Höhen des Taunus ſtiegen fette weiße Wolken auf, die faſt ein 
Gewitter fürchten ließen. 

Der Jüngling legte ſeinen Kaſten ab, und ſetzte ſich darauf, 
um das Bild, das vor ihm lag, mit mehr Behaglichkeit beſchauen 
zu können. Immer ernſter und feierlicher wurde ſeine Stimmung. 
Der Kopf ſank zuletzt, als das Auge ſich genug mochte geweidet 
haben, in die Hand, und dieſe bedeckte den Blick. 
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Was mochte wohl ſo ſehr des Jünglings Herz ergreifen? War 
er daheim in dieſen Bergen? Spielte er ſeine Knabenſpiele an 
dieſen glückſeligen Ufern? Oder blühte ihm hier der erſten Liebe 
goldene Zeit, die erblich? 

Nur das abgebrochene Selbſtgeſpräch, in welchem ſeine Gefühle 
ſich ausſprachen, konnte hierüber Aufſchluß geben. 

Tief unter ſich Bacharach und ſeines Schloſſes Thürme 
gewahrend, auf deren höchſtem Bedrangle's Fahne wehte, rief er 
aus mit wehmütigem Tone: Vaterſtadt! Nach vielen Jahren grüß' 
ich Dich wieder, und die verhaßte Fahne des Glaubensfeindes weht 
auf Deines Schloſſes Zinnen! O, daß ich Dir jetzt ſchon Rettung 
bringen könnte! — Der Dich als Knabe verließ, kehrt als Jüngling 
heim — aber fremd. Kein heimiſcher Herd iſt da, an dem er ſich 
niederſetzen, kein Herz, an das er ſich vertrauend und liebend legen 
könnte! — O Clara! Du kennſt den Geſpielen nicht wieder, und 
Dein Vater nimmt ihn nicht auf! — Engel meiner Kinderjahre, 
Clara, Vater, Mutter, wo ſeid Ihr? Du biſt mir fremd geworden, 
Du ruheſt, und Du, mein Vater, folgſt tröſtend des Krieges blutiger 
Spur. — Er warf den trüben Blick auf ſeine Umgebung. Iſt doch 
noch Alles wie einſt, wo ich hier der Lerche Neſt aufſuchte oder 
mit fragendem Blicke dem herbſtlichen Zuge der Wandervögel 
nachſah! Bin nun ſelbſt einer geworden. 

Werden ſie mich denn noch kennen? Nein — rief er dann 
plötzlich, ſie ſollen mich nicht kennen. Fremd will ich unter ſie 
treten, und nur dann, wenn es mir heimiſch wird, will ich weilen. 
Er richtete das Haupt empor, und ſah auf die Gipfel Naſſau's, die 
ſich an der Grenze des Geſichtskreiſes aufthürmten, und ſagte 
ſchmerzvoll: Wo weilſt Du jetzt, mein Vater? Während ich hier 
ruhig ſitze, umbrauſt Dich vielleicht der Schlachten Donner, oder — 
Du leideſt vielleicht, und ich, der ich Dich pflegen ſollte, bin fern! — 
Aber es iſt nicht Dein Wille, daß ich hier weile? Wirſt Du kommen 
und Freiheit bringen dieſen Thälern? Dieſes abgeriſſene Selbſt— 
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geſpräch wurde jetzt unterbrochen. Einige Ziegen am Saume des 
Waldes weidend, nahte ſich ihm ein Greis — den augenblicklich 
der Jüngling erkannte, denn die Jahre verändern weniger das hohe 
Alter, als die Jugend. Bernhardi — ſagte er faſt laut, der alte 
Hans Adam, deſſen Wächterhorn mir oft diente zur Beluſtigung. 

Der Alte grüßte herüber und nahte ſich dann, als er den 
Jüngling für einen Laboranten erkannte. 

„Ihr ſeid wohl ein Laborant?“ fragte er, was Friedrich 
bejahte, ſeinen Gruß erwiedernd. 

„O dann erbarmt Euch eines alten Mannes,“ bat er. „Ich 
leide viel an einem Zahne, der doch der letzte iſt von allen, alſo 
daß ich heute ſchier verzweifelt bin.“ 

Schnell öffnete Friedrich den Kaſten. „Wohlan, Alter, ſetzt 
Euch,“ rief er aus, „Eure Pein ſoll bald enden.“ 

Der Alte ſetzte ſich, und Friedrich vollendete ſchnell und 
glücklich die Operation. Der Schmerz verließ den Greis. Seine 
Dankbarkeit war grenzenlos. 

„Laßt Eure Thiere hier weiden,“ ſagte Friedrich zu dem Alten, 
„und erzählt mir Etwas aus Eurer Stadt. Ich bin ſchon einmal 
dort geweſen, und kenne noch manche Leute daſelbſt.“ 

„Da ſteht's ſchlimm,“ hob der Greis an, „denn der Spanier 
hauſt, und iſt keine Gerechtigkeit mehr, ſeitdem er da iſt. Er ver: 
praßt der Bürger Schweiß und Blut, und Niemand darf reden, 
nicht einmal klagen, ſonſt gibt's Gefängniß im Kummerhof.“ 

„Hilft denn der Saalſchultheiß Rima nicht?“ 

„Daß ſich Gott erbarm'! Hätt' er ſeines Kindes Herz, ja 
dann — aber der hat ja gar kein's, und ſeit er unſeren Seelſorger 
forttrieb und ſeine Habe an ſich zog, fehlt ihm die Ruhe. Gott 
ſtraft ihn ſichtbarlich, denn ſein Kind, die gute Clara, die eine 
offene Hand und ein mildes Herz für jeden Armen hat, iſt ſchwer 
krank, und iſt ſchier keine Hoffnung mehr, daß ſie geneſe.“ 

Friedrich erſchrak heftig. „Was fehlt denn dem Kinde?“ 
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fragte er, vergeſſend die Jahre, die aus dem Kind eine Jungfrau 
gemacht. 

„Kind?“ fragte Bernhardi. „Ihr müßt lange nicht in 
Bacharach geweſen ſein, da Ihr ſie ſo nennt? — Sie iſt eine 
Jungfrau, fromm und mild und ſchön. Schade nur, daß ſie 
katholiſch iſt. Was ihre Krankheit betrifft, ſo redet man vielerlei. 
Einige ſagen, es ſei ein ſchleichend Fieber; Andere meinen, es ſei 
Kummer.“ . 

„Kummer?“ fragte noch immer bebend der Jüngling. 

„Ja doch,“ fuhr der alte Wächter fort. „Der Bedrangle 
wollte ſie heirathen, und dränget ſie ſehr, und ſie verabſcheute ihn; 
aber wer weiß da ſicheren Beſcheid? Rima's Haus iſt verſchloſſen 
für die Bürger. Als die arge Peſt herrſchte, da ging ſie von 
Haus zu Haus und erquickte die Leidenden, betete mit ihnen und 
tröſtete ſie, und machte keinen Unterſchied nach dem Glauben. Da 
ſchützte ſie Gott, und ſo hoffen und beten wir Alle, daß ſie auch 
jetzt Gott erhalte.“ N 

Und noch viel Anderes erzählte des Greiſes redſeliger Mund, 
wie es ihn die Dankbarkeit lehrte, denn er war ein von ihr oft 
Erquickter. Friedrich lauſchte begierig dem Worte, das ihm ſo 
wohl that. Ueber die politiſche Stimmung der Bürger wollte er 
ihn noch ausfragen, aber er vergaß es in dem Gedanken an ihr 
Leiden; und die Gefahr, in der er ſie ſich dachte, preßte ihm heftig 
die Bruſt. Endlich ſagte der Alte: 

„Die Sonne iſt unter, ich muß die Thiere heimtreiben.“ 

Die Sonne war wirklich über Perſcheidts Höhen verſchwunden, 
aber in unendlicher Gluth flammte der Abendhimmel in allen Tinten, 
vom reinſten Golde bis zur tiefſten Purpurgluth, die Berggipfel 
wunderbar verklärend, bis die fernſten im Violett zerſchwammen. 
Das Vesperglöcklein von Bacharach drang in dem reinſten Aether 
bis zu ihnen herauf, und Beide beteten andächtig. Alsdann ſchwang 
der Laborant ſeinen Kaſten auf den Rücken und folgte dem Alten 
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gegen Bacharach hin. Er wollte mit ihm den Pfad des Kühlberges 
hinabgehen, der nahe an den thurmreichen Ringmauern vorüber⸗ 
führte, allein der Greis ſprach: 

„Das rathe ich Euch nicht, mein Wohlthäter; Ihr kennt den 
greulichen Argwohn und Bosheit der Spanier nicht. Leicht könnte 
es ſein, daß ſie auf Euch ſchöſſen mit ihren Hakenbüchſen, oder 
Euch auf das Schloß und in die Gefängniſſe ſchleppten. Kommt 
Ihr aber des Weges von Diebach, ſo denken ſie, die zu Fürſten⸗ 
berg hätten Euch ſchon ausgefragt. Darum rathe ich Euch, wendet 
Euch rechts und folget dem Bombachthal, das Euch an den Rhein 
leitet.“ Er reichte darauf, als Friedrich ihm Recht gab, dieſem die 
Hand voll Dankes, ihn verſichernd, er werde ſeiner ſtets in Liebe 
gedenken und ihm dienen, wann und wo er könne. 

Friedrich verließ nun den Greis, indem er dem Weiler Meden— 
ſcheidt vorüberging und in das bezeichnete Thal einbog. 

Als er aus dem Thal an den Rhein trat, wo der Weg 
vorüberführte, lehnte er ſich an einen alten Nußbaum, unter deſſen 
Schirmdach er oft geſpielt und die ſüße Frucht deſſelben genoſſen 
hatte. Die Sonne vergoldete nur noch im Nachglanze ihres Unter- 
ganges Lorchhauſens Berge. Bacharach lag ſchon im abendlichen 
Schatten, und milde Kühle wehte vom Rheinthale her. Sein Auge 
ruhte auf der Stadt. Die dunkelen Linden des Zollhügels mit 
denen des unteren Theiles des Hafenplatzes bildeten einen Kranz, 
aus dem die Thürme hervorſahen, beſonders der der Pfarrkirche, 
an den ſich fo manche trübe Bilder einer ſchmerzlichen Vergangen⸗ 
heit reihten. Jahre des Kummers, aber auch Jahre der frohen 
harmloſen Kinderzeit gingen jetzt an ſeiner bewegten Seele vorüber, 
und Clara's Engelbild, jetzt leidend, ſtand immer vor ſeinem inneren 
Auge. Er lebte wieder ganz in jener Zeit, wo er mit ihr geſpielt, 
und die acht Jahre, die dazwiſchen lagen, dünkten ihm nur Tage; 
ja er ſah ſie ihm entgegeneilen, die Arme ausbreiten, ihn an ihr 
Herz drücken. — Da vernahm er die fernen Töne der Hora von 
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Fürſtenthal, und bald darauf die Klänge des Maigeläutes von 
Lorch, und dieſe riefen nur: ſie iſt krank, ſie leidet! 

Aus dem ſtillen Hinbrüten, in das er verſunken war, weckte 
ihn der Tritt eines Pferdes, das unvermerkt ihm genaht war. Er 
ſah ſich um — und — Rima hielt vor ihm. 

Der Jüngling erſchrak heftig, und nur der zunehmenden 
Düſterheit des nahenden Abends mochte er es verdanken, daß dem 
Saalſchultheißen, deſſen blödes Auge nicht ſonderlich weit reichte, 
ſein Erbleichen unbemerkt blieb und ſeine heftige Erſchütterung. 

Dem Jüngling entging jedoch bei ſchärferem Blicke die Ver— 
wüſtung nicht, welche die Zeit im Laufe von acht Jahren an dem 
Greiſe vorgenommen. Die einſt ſo edle Geſtalt war zuſammenge— 
ſunken; der einſt ſtolze Nacken gebeugt; das einſt ſo blühende Antlitz 
bleich; das einſt ſo leuchtende Auge matt, ausdruckslos. Tiefe 
Furchen deckten die Stirne, die er einſt glatt und ſtolz geſchaut. 
Dieſe Beobachtungen folgten einem Gruße, den Rima mild erwie— 
derte, und an ſie reihten ſich manche Vorſtellungen an, die aber 
doch alle in dem Gedanken ſich auflöſten, wie tief der Schmerz 
des Vaterherzens ſein müſſe, das ſein einziges theueres Kind troſtlos 
hinwelken ſähe. 

Auch Rima's Gehirn durchkreuzten mancherlei Gedanken. Die 
Gefühle, die eben erſt ihn erfüllten, ließen ihn in dem jungen 
Laboranten gewiſſermaßen einen Geſandten Gottes erblicken. 

Wie oft, dachte Rima, iſt ein kleiner, unbedeutend ſcheinender 
Umſtand der Grund wichtiger Ereigniſſe, wie oft die Urſache der 
Rettung eines Unglücklichen geworden. Vielleicht hat die Vorſehung, 
die Troſt meinem Herzen ſandte, dieſen mir zur Rettung Clara's 
zugeführt?! — Und wenn auch nicht — greift doch der Schiff— 
brüchige auch nach einem Halme, und — hat er auch nichts weiter 
gewonnen, ſo iſt es doch die Hoffnung, und in und mit ihr ſo viel! 

Ein tiefer Seufzer begleitete dieſe Gedanken und den Gruß, 
den er erwiedernd an Friedrich richtete. Er hielt ſein Pferd an, 
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ſah ihm ſcharf in's Auge, und fragte dann mit milder Freundlich⸗ 
keit den Jüngling: 

„Woher des Weges, Wanderer?“ 

Dieſer entgegnete: „Aus der Oberpfalz, Herr!“ | 

„Trügt mich Euer Aeußeres nicht, fo bringt Ihr heilſame 
Arznei den Siechen, oder ſuchet die würzigen Kräuter unſerer 
Berge?“ 

„Beides, Herr,“ verſetzte der Gefragte; „ich bin ein Laborant.“ 

„So jung noch?“ fragte der Saalſchultheiß halb verwundert. 
„Habt Ihr vielleicht in Heidelberg der Kunſt obgelegen?“ 

Die erſte der Doppelfragen verletzte des Jünglings Ehrgefühl. 
Er war ſich bewußt, nicht der Letzen Einer in ſeiner Kunſt zu ſein. 

„Wenn die Jugend die reichen Erfahrungen des Alters ſich 
angeeignet, dann mag ihr der Vorwurf des Mangels an Jahren 
nicht ſchaden; dies auf Eure erſte Frage; auf die zweite antworte 
ich mit Ja.“ 

Etwas gereizt hatte er dieſe Worte geſprochen. Der Rima, 
der den Vater vertrieben und unredlich um das Seine ſollte gebracht 
haben, ſtand jetzt allein vor ihm, nicht der kranken Clara ſchmerz⸗ 
gebeugter Vater. Aber dies auffallende Gefühl wich ebenſo ſchnell, 
als es in ihm entſtanden, und das geſprochene Wort reuete ihn 
auch ſchon wieder, als er es kaum über die Lippe gebracht. 

„Wohlgeſprochen,“ verſetzte darauf ernſt der Saalſchultheiß, 
dem das kecke Selbſtvertrauen gefiel. „Kränken wollte ich Euch 
nicht, junger Menſch — und daß Eure Jugend kein Hinderniß des 
Vertrauens in Eure Kunſt iſt, beweiſe ich Euch ſattſam dadurch, 
daß ich Euch bitte, an das Krankenbett meines herzlieben Kindes 
mir zu folgen. Vielleicht hat Euch Gott auserſehen, der Retter 
meines Kindes und meines Glückes zu ſein. Wenn Ihr wollet, ſo 
ſeid mir willkommen. Meine Dankbarkeit und Euer Lohn ſoll 
gleich groß ſein, wenn Gott Euer Bemühen ſegnet.“ 

Ein heftiger Schrecken, der dennoch etwas ungemein Beglückendes 


hatte, durchzuckte Friedrichs Weſen. Er ſollte an Clara feine 
Kunſt verſuchen, vielleicht fie retten, auf Rima's Haupt feurige Kohlen 
ſammeln — bei Claren fein! — Dieſe Vorſtellungen flogen blitzſchnell 
durch ſeine Seele — aber er ſuchte ſich zu ſammeln und ſagte: 

„Ihr habt wohl recht geſagt, ſo Gott mein Wollen ſegnet. 
Von ihm allein hängt Alles ab; aber im Vertrauen auf ihn will 
ich's unternehmen und hoffen, daß es gelinge. Wollet Ihr, ſo 
folge ich Euch ſogleich.“ | 

„Thuet das in Gottes Namen,“ verſetzte Rima, und ritt in 
ſtilles Sinnen zurückverfallend dahin, während mit einem unaus⸗ 
ſprechlichen Gefühle der Laborant folgte. 

Clara ſoll ich mit Gottes Hülfe heilen?! ſprach er in ſich 
hinein, und fühlte es, wie die Erinnerung an ſie jene jugendliche 
heilige Neigung weckte, die in dem Herzen fortgeglommen. Selbſt 
in ſpäteren Jahren, wenn er von Engeln träumte, hatten dieſe 
immer Clara's Züge. Stand er an einem jungen Baume, jo 
ſchnitt er ein C heinein. Spielte ſein Stab im Sande, ſo ſchrieb 
er den Namen Clara unbewußt. So hatte ſich die Neigung ſeiner 
Kinderjahre in das Jünglingsherz unbewußt hineingeſtohlen, und 
war mit ſeinem innerſten Weſen in Eins verwachſen. Und nun 
wurde dieſe Saite ſo mächtig und ſo eigenthümlich zugleich ange⸗ 
ſchlagen. Wie ſollte ſie nicht ſein ganzes Gemüth und Weſen 
ergreifen, erſchüttern? Er dachte ſich den Augenblick, wo er vor 
Carens Lager treten, ihre Hand in die feine nehmen ſollte. Strömte 
da nicht ſein Herz über? Blieb er ſeiner ſelbſt Herr und Meiſter? 
Der Anblick der Stadt, die jetzt gerade vor ihm lag, lenkte ſeine 
Gedanken etwas ab, ohne ihnen aber doch eine ganz andere Richtung 
zu geben. 

Rima riß ihn endlich aus dieſen Betrachtungen. Indem er 
auf jenen Vorplatz vor den Mauern der Stadt gegen den Rhein zu 
lenkte, nahte er ſich dem Kloſter. Ein vollſtimmiger Mönchsgeſang 
erfüllte die Räume der Kirche. 
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„Laßt uns hier beten, daß das Werk gelinge!“ ſagte der 
Saalſchultheiß, und ſtieg ab, indem er ſein Pferd einem Knaben 
überließ. 

„Ich bin Proteſtant,“ ſprach Friedrich. „Erlaubt, daß ich 
mein Gebet, gewiß in gleicher Andacht, dort unter 1 Himmel 
verrichte.“ 

Ueber Rima's Züge fuhr ein Schatten von Mißmuth. Ohne 
etwas zu erwiedern, trat er allein in die Kirche, während Friedrich 
unter die Linden des Hügels trat, hier ſein Gefühl im Gebet 
ausgießend vor den Augen Deſſen, der überall dem Guten liebevoll 
nahe iſt. 

In dieſem Verweigern des Eintritts in die Kirche offenbarte 
ſich das ſchroffe Gegenüberſtehen beider Kirchengemeinſchaften, ſelbſt 
in der Denkart ſolcher Menſchen, die weit über dem Kreiſe jener 
Klaſſen ſtehen, die das Weſen der Religion in ein fanatiſches 
Abſondern von Andersdenkenden und in ein buchſtäbliches Halten 
an den ererbten Formen ſetzen, denen der Geiſt erſt Leben gibt. 
Die Reibungen jener wildbewegten fanatiſchen Zeit hatten es 
geboren, und die verflachende Toleranz unſerer Tage hat ihm das 
Ende noch nicht gebracht. Rima trat erhoben und geſtärkt aus den 
heiligen Räumen, aus denen Lichtglanz und Weihrauchduft quoll. 
Auch Friedrich hatte den Himmel offen geſehen in froher Hoffnung 
und feſtem Glauben. Er hatte um Kraft gebeten, und er fühlte 
ſie in ſich, — um Ruhe, und ſie erfüllte ſein Herz, — um Segen, 
und er ſah ihn im Geiſte ſchon in den glücklichſten Erfolgen. So 
traten Beide auf's Neue ihren Weg an, ruhiger und hoffnungsvoller 
als früher, und keine Spur feindſelig trennender Meinung war 
mehr in den Zügen ſichtbar. 

Die Bürger ſaßen in langen Reihen am Hafenplatz auf 
daliegendem Bauholze. Während ſie aufſtanden und ehrerbietig den 
Saalſchultheiß grüßten, maßen ihre Blicke den Jüngling, und der 
lallende Lauer ſprach zu Zinkgräf: 


— 303 — 


„Dünkt mich doch faſt, als wäre mir das Geſicht des jungen 
Laboranten dort nicht fremd!“ — 8 

Jener nickte, indem er ſich bemühte, ſchärfer zu ſehen; aber 
Weintaumel und Sternenlicht ließen es nicht zu, eine gewiſſe 
Meinung zu faſſen. 

Während Einige über Lauern lachten, Andere Rima halblaut 
fluchten, ſetzten Jene ihren Weg fort. 

Die Wache am Marktthore machte wegen des Fremden keine 
weitere Schwierigkeit, da er bei dem Saalſchultheißen war. 

Als ſie nun gegen den Saal kamen, blieb Friedrich ſtehen, da 
er einige Schritte vorausgegangen war. | 

Rima ſah ihn forſchend an. Es ſprach ihn etwas fo 
Bekanntes aus dem Tone der Stimme und dem ganzen Weſen 
des Jünglings an, daß er bereits nachgeſonnen, wo er ihn 
könnte geſehen haben. Jetzt fiel ihm dieſes Verweilen auf's 
Neue auf. 

„Wiſſet Ihr, daß ich hier wohne?“ fragte er ſchnell. „Seid 
Ihr vielleicht nicht fremd hier?“ — 

Friedrich erröthete und erſchrack, daß er unwillkürlich eine 
Kenntniß verrathen, die er hätte verbergen ſollen. Es war ihm 
faſt unmöglich, eine Lüge zu ſagen, und doch mußte er es jetzt, 
ſollte nicht ſein Geheimniß fallen. Mit Widerſtreben verneinte 
er die Frage, und dankte es dem Geſchicke, daß die Nacht die 
Schamröthe verhüllte, die auf ſeinen Wangen brannte, als er den 
Scheingrund angab, er habe ſeiner warten und nach ſeiner Wohnung 
fragen wollen. 

Brigitte empfing ſie am Thore. 

Rima's erſte Frage war nach Claren. „Sie ſchläft noch immer 
ruhig,“ ſagte ſie mit froher Miene, die die Hoffnung der Beſſerung 
ihres Zuſtandes hervorrief. — Jetzt ſah ſie den Laboranten, den 
ſie neugierig betrachtete. 

„Wer begleitet Dich denn da?“ fragte ſie den Bruder. — Als 
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dieſer das Nöthige bemerkt, hieß ſie ihn froh willkommen, geleitete 
ihn in eine Stube, wo ſie ihn bat, ſich's bequem zu machen. 
Bald brachte ihm die Sorgliche Wein und Speiſe, daß er ſich 
erquicke. 

Aber Friedrich fühlte keine Ermüdung, kein Bedürfniß nach 
Speiſe. Der Gedanke, da zu ſein als Fremdling, wo er als Kind 
gern geſehen, ſo oft geſpielt, ſo nahe dem Mädchen zu ſein, das 
ihm als Kind ſo theuer war, bewältigte ſein ganzes Gemüth, und 
recht innig betete er noch einmal um Kraft und Segen für die 
kommende Zeit, die ſo ernſt, ſo bedeutungsvoll zu ihm herantreten 
zu wollen ſchien. Sein Herz pochte faſt hörbar, als Rima bald 
darauf eintrat, um ihn an Clarens Lager zu leiten. 

Er trat in ein Gemach, das eine Lampe nur ſchwach beleuchtete. 
Vor der Lampe ſtand ein Schirm, daß kein Lichtſtrahl das geſchloſſene 
Auge der Kranken treffe. Friedrich zitterte heftig, als er nahe an 
das Bett trat. Seine ganze Seele trat in das Auge. Da lag 
Clara vor ihm — ein ſchlummernder, leidender Engel. Bleich 
waren dieſe Züge; aber obgleich die friſche Röthe der Geſundheit 
ihnen fehlte, ſo waren ſie doch voll eines milden, das Herz 
anſprechenden Liebreizes. Von dieſem rührenden Reize gefeſſelt, 
ſtand er eine lange Zeit vor ihr, als wolle er das ſchöne Bild tief 
in ſeine Seele prägen, daß es nimmer aus ihr weiche. Leiſe hob 
der Athem die Bruſt. Die Locken ringelten ſich dunkel um das 
feine Geſicht. Die eine zarte Hand war über das Haupt gebogen, 
die andere ruhte auf der Decke. Mit faſt ſichtbarem Beben ergriff 
er die Hand, den Puls zu fühlen — und er konnte ſie nicht mehr 
laſſen. Es war ihm, als müſſe er ſie ewig in der ſeinen haben. 
Rima's Bruſt war zu enge. Er wollte des Jünglings Urtheil, und 
dieſe Beobachtung währte zu lange. Endlich zupfte er ihn leiſe am 
Arme. Friedrich fuhr wie aus einem Traum auf. Rima zog ihn 
zum Fenſter und fragte angſtvoll: 

„Wie findet Ihr ſie?“ 
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Faſt hätte Friedrich geantwortet: Unendlich ſchön! — wenigſtens 
ſchwebte das Wort, als ſeiner Gefühle Erguß, auf der Lippe, als 
er ſich zu rechter Zeit noch beſann, mit wem er rede, und wie ganz 
anders der Frage Sinn ſei. 

„In Wahrheit nicht ſo ſchlimm, als ich nach Eurer Rede 
erwartet,“ entgegnete der Jüngling. „Ihr Puls geht ſanft und 
regelmäßig, nur matt — aber der Schlaf iſt ſehr erquickend. Treten 
nicht unerwartete Umſtände ein, ſo hoffe ich, ſie bald geneſen an 
Euer Vaterherz legen zu können.“ 

Da verbreitete ſich eine unausſprechliche Seligkeit über Rima's 
Geſicht. Klang ihm doch faſt dieſes Wort wie ein Orakel. Er 
hob die gefalteten Hände gen Himmel und betete leiſe, dann faßte 
er Friedrichs Hand. „Ich habe Gott gedankt,“ ſagte er mit 
Rührung, „denn er hat Euch mir zur guten Stunde geſandt. O, 
ich beſchwöre Euch, bietet Eure ganze Kunſt auf, ein Leben zu 
retten, an das das meine gekettet iſt. Gelingt es Euch, mein 
Kind zu retten, ſo ſoll ein fürſtlicher Lohn des Vaters Dankbarkeit 
Euch bekunden. — Doch“ — ſetzte er hinzu: „Ihr ſeid gewandert 
heute. Genießet der Ruhe, bis fie erwacht, daß ſie Euch ſelbſt 
ſage, wie es ihr iſt. Ihr ſeid mein Hausgenoſſe, ſo lange Ihr 
weilen wollt.“ 3 

Er rief nun leiſe Brigitten, gebot ihk, ſogleich fie zu rufen, 
wenn Clara erwache, und ging mit dem widerſtrebenden Friedrich 
auf deſſen Kammer, wo noch unberührt Wein und Speiſe ſtand. 
Hier mußte er eſſen und trinken, und Rima that es gleich ihm, 
und trank ihm aus ſilbernem Becher den Willkommentrank zu. 
Brigitte brachte unterdeſſen, da Clara noch ſchlummerte, andere 
Speiſen, und als ſie ſah, wie mit urkräftigem Behagen der Jüngling 
zulangte, wurde er ihr noch um Eins ſo lieb, da er ihre Speiſen 
gut fand. 

Während des Eſſens fragte dann auch Rima genauer nach 
Namen und Herkunft des Laboranten. 

Horn 's Erzählungen. IV. 20 


_ 


„Ich heiße Friedrich Eiländer,“ ſprach mit innerem Wider: 
ſtreben der Jüngling, „und bin droben im Odenwalde daheim.“ 

„Und Euer Vater und Mutter?“ 

„Sind todt. Ich ſtehe allein in der Welt,“ fuhr Friedrich 
fort, „und eigentlich iſt auch meine Heimath überall, wo ſich der 
blaue Himmel wölbt; denn mich haben gute Menſchen im Oden⸗ 
wald erzogen, und mich die Kunſt gelehrt und in Heidelberg lehren 
laſſen, die mich jetzt nährt.“ 

Rima hatte Luſt, noch mehr zu fragen, aber Friedrich wich den 
Fragen dadurch aus, daß er ſeinen Kaſten öffnete, und Näpfchen 
und Phiolen, Kräuter und Eſſenzen herausholte, um einen Trank 
für die Leidende zu bereiten. In dieſem wichtigen Geſchäfte wollte 
ihn Rima nicht ſtören und ging dann an Clarens Lager, auf daß 
Brigitte dem Jüngling an die Hand gehe. 

Sie half ihm ein Kohlenfeuer anfachen, und ſtand ihm treulich 
bei, als er nun das Tränklein kochte. 

Mit unendlicher Zungenfertigkeit pries fie Clara's Tugenden, 
und bat ihn, ja Alles aufzubieten, um ſie wieder herzuſtellen. 

Zuletzt ſagte ſie unter vielen Thränen: „Es wäre Schade 
um das jugendliche Leben; denn beſſer als ſie, glaubt mir's, Meiſter 
Friedrich, lebt keine; und ſchöner, das werdet Ihr mir geſtehen, 
habt Ihr gewiß noch kein Mädchen auf Euren Wanderungen geſehen. 
Nicht wahr?“ — 

Erröthend bejahte der Jüngling, der froh war, daß das Tränk⸗ 
lein ſein Gehöriges hatte, damit er aus dieſer Zungentortur erlöſt 
werde; denn wie gerne er auch Clara's Tugenden und Reize preiſen 
hörte, ſo appellirte dabei doch Brigitte ſo oft an ſein eigenes 
Urtheil, daß er in die größte Verlegenheit gerieth. 
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Clara war erwacht. Der betrübte, jetzt erſt wieder zu froherer 
Hoffnung gelangte Vater ſaß an ihrem Bette. Sie ſah ihn lächelnd 
an und ſagte ihm, wie ſie gut geſchlafen und ſich wohler als ſeit 
langer Zeit fühle. Sie bat den Vater, doch nun auch der Ruhe zu 
genießen, damit er nicht am Ende den allzu großen Anſtrengungen 
des Wachens und inneren Kummers erliege. Jetzt erzählte ihr der 
Vater von dem jungen Laboranten, den er gefunden, und der ihm 
verheißen habe, ſie bald herzuſtellen. Clara lächelte den Vater hold⸗ 
ſelig an; aber in dem Lächeln lag eine Wehmuth, als glaube fie 
ſelbſt nicht daran, und wolle nur dem Vater die Freude der Hoffnung 
gönnen. Sie erzählte ihm, wie ſie ſo ſchön geträumt. Die Mutter 
und ihre Freundin, der ſie ſo bald gefolgt, ſaßen im Garten vor 
dem Holzthor, und Clara und Friedrich ſpielten wieder als glückliche 
Kinder und pflückten Blumen, Kränze zu winden gemeinſamer Luſt. 
Dieſe ſchönen Bilder aus glücklicher Jugendzeit ſchienen wohlthätig 
auf ſie eingewirkt zu haben. 

Der Vater hielt ihre Hand. Sein Auge ruhte im vollen 
Gefühle des Vaterglücks auf den Engelszügen, die jetzt ein mattes 
Roth überflog und gleichſam verklärte. Sie verlangte zum erſten 
Mal, daß der Schirm entfernt werde, damit ſie klar um ſich 
ſehen könne. i 

Da ging die Thüre auf, und Clara ſah hin — und faſt hätte 
ſie laut aufgeſchrien vor Freude — denn da ſtand ja der geliebte 
Geſpiele der Kindheit vor ihr, von dem ſie geträumt, aber männlicher, 
kräftiger, ſchöner. 

Friedrich ging es nicht anders. Als er das holde Geſicht 
erblickte, das jetzt vom Auge belebt wurde, in dem die Freude 
aufblitzte, und der Freude Roth die bleichen Züge malte, da wäre 
ihm faſt der Becher entfallen, der den ſtärkenden Trank enthielt, 
von dem er ſich den erfreulichſten Erfolg verſprach; aber er durfte 
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ſich nicht bloßgeben. Er mußte jedoch feine ganze Kraft, feine 
ganze Beſonnenheit mit krampfhafter Anſtrengung zuſammennehmen, 
um ſich gleich zu bleiben. 

Rima nannte ihn Eiländer. Friedrich benahm ſich feſt und 
ruhig, und wachte mit Rieſenkraft über ſich ſelbſt. Obwohl Clara 
erkannte, daß nur eine Aehnlichkeit ſie getäuſcht, ſo konnte ſie ihr 
Auge doch kaum von ihm entfernen; denn ihr ſtand ja der liebe 
Geſpiele hier, wenn auch nur im Bilde, vor der Seele, und ſie 
wiegte das Herz gerne wieder in den ſchönen Traum, von dem ſie 
eben erſt erwacht war. ? | 

Willig nahm fie das Tränklein aus feiner Hand, das er 
kunſtfertig bereitet. Noch lange ſprach ſie munterer, als nach langer 
Zeit, und ſank dann wieder in einem ſanften Schlaf, und der 
Traumgott führte das kaum entflohene Traumbild zurück — aber 
— Friedrich war zum Jünglinge gereift in voller Mannesſchönheit, 
und es war der Laborant, und ſie genaß durch ſeine Medicamente, 
und er ſchied nicht mehr von ihr. So träumte ſie, und als ſie 
erwachte, fühlte ſie friſche Lebenskraft in ihren Gliedern. 

Friedrichs Medicamente hatten nun den geſegnetſten Erfolg. 
Frohe Hoffnung kehrte in jedem Herzen ein, und ſelbſt Clara 
gewann im freudigen Gefühle rückkehrender Kraft auf's Neue den 
Glauben, ſie werde geneſen. Rima's Glück war unnennbar, ſeine 
Liebe, feine Dankbarkeit für Friedrich ohne Grenzen. Brigitta's 
Lob ſtrömte ſo reich, als es ihre Zunge nur vermochte, ſtrömte bei 
Claren tauſendfach über, die ſelbſt nur ihn dachte, nur heiter und 
glücklich ſich fühlte, wenn der wackere Jüngling bei ihr war. Die 
meiſte Zeit brachte er aber auch an ihrem Siechbette zu, und redete 
mit ihr, ließ ſich erzählen und erzählte. Wenn ſie aber bei dieſen 
Geſprächen auf den Jugendgeſpielen zu reden kam, wenn ſie mit 
glühender Wärme die glücklichen Tage ihres Jugendlebens ſchilderte, 
und es ſich ſo klar ausſprach, mit welcher Liebe und Innigkeit ſie 
ſein Andenken feſthielt, o dann hätte er mögen an ihr Herz ſinken 
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und jagen: Ich bin's ja ſelbſt; kennſt Du mich denn nicht mehr, 
Clara? — Aber er mußte nun einmal ſeine Rolle feſthalten. Ja 
es dünkte ihm ſelbſt nothwendig, da er klar in des Mädchens Herz 
ſah. Hätte er ſich zu erkennen gegeben, ſie würde mit heißer 
Liebe ihn umfaßt haben — und Rima gab wohl nie ſeine Einwil⸗ 
ligung zu ſolch einer Verbindung. Dann war ſie, dann er elend 
für das ganze kommende Leben. Obwohl ihn Rima wie einen 
Sohn behandelte, ſo ſah er doch oft den Stolz durchleuchten; 
obwohl nie mehr der religiöſen Ueberzeugung gedacht wurde, 
ſo dünkte ihm Rima's Fanatismus entſchieden genug, um die 
gerechteſten Zweifel in ſeine Zuſtimmung zu ſeiner und Clara's 
Verbindung zu ſetzen. Er kämpfte oft, er kämpfte ſchwer; denn 
ſein Herz gehörte Claren, hatte ihr gehört, ſeit er Kind war; 
aber er hatte gelernt, in einer an Sorgen und Mangel nicht 
armen Jugend, ſich ſelbſt zu beherrſchen. Hier galt es, dieſe Selbſt⸗ 
beherrſchung zu üben; hier, wo die Liebe ihm entgegenkam und 
im eigenen Herzen loderte. Oft ſprach die Stimme ſeiner 
Vernunft: Wandere von dannen! Aber wenn er einen Gedanken 
dieſer Art äußerte, flehte Clara ſo ſüß, bat Brigitte ſo herzlich, 
drückte ihm Rima ſo warm die Hand und ſagte: „Seht Ihr denn 
nicht, wie wir Euch ſo lieb haben?“ — daß er wie in einen 
Zauberkreis ſich gebannt fühlte, und nicht vermochte, was ihm ſeine 
Vernunft als nothwendig anrieth. — Wie konnte es fehlen, daß 
die beiden jugendlichen Herzen ſich in reiner, heiliger Liebe zu 
einander neigten? Sah doch Clara in ihm den Geſpielen der 
Jugend, dem er ſo ähnlich ſah, den Retter ihres Lebens. War 
doch in ihm das Bewußtſein, ſie gehöre ihm näher an aus eben 
dem Grund, und weil er ihr Geſpiele war. Und ſie war ja ſo 
lieblich, ſo rein, ſo edel, ſo dankbar; ſie hatte ja kein Hehl vor 
ihm — ihr Herz, ihre Denkart lag ſo klar vor ſeinem Auge, und 
Brigitte, die ihn ſo oft auf Clara's Vorzüge erſt recht aufmerkſam 
machte, arbeitete eben dieſer erwachenden Liebe recht in die Hand. 
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Knüpft ſich leicht und ſchnell zwiſchen Gleichdenkenden der Liebe 
Band, wie viel ſchneller da, wo Dankbarkeit, Vertrauen und eine 
füße heimliche Erinnerung das Gewicht zu dem des Wohlgefallens 
in die Schale legt?! 

Wie ſtark aber auch in Beiden dies Gefühl war, ihr 
Verhältniß wurde dadurch nicht verändert — nur herzlicher, inniger 
wurde es. Gleich fern ſtand der ſich ſelbſt beherrſchende, beſchei⸗ 
dene, ſittige Jüngling von der züchtigen Jungfrau jetzt, als da er 
als Arzt zuerſt zu ihr trat. Kein Wort von Neigung wurde 
geſprochen, und doch legte jedes Wort, jede Handlung, jede Miene 
das klarſte Bekenntniß der Liebe ab. 

Nur zu Rima war das Verhältniß ein anderes geworden, 
und zu den Leuten außerhalb dieſes engen ſchönen Familienkreiſes. 
Gegen Rima wohnte in Friedrichs Herzen eine Abneigung. Er 
ſah in ihm des geliebten Vaters Feind, den Räuber ſeiner Habe, 
den fanatiſchen Verfolger ſeiner Glaubensbrüder. Er wollte Anfangs 
nur ſo lange bleiben, als Clara's Krankheit und ſein Beruf heiſche. 
Seit er ihn aber näher kennen lernte, ſeit er ihn in ſeinem 
ruhigen, ſtillen, gerechten Walten geſehen und beobachtet; ſeit er 
ihn wohlthätig gegen Arme bis zur Verſchwendung geſehen, und 
ohne Unterſchied des Bekenntniſſes; ſeit er die Achtung wahrnahm, 
mit der er von ſeinem vertriebenen Vater ſprach, und die tiefen 
Seufzer, die ſolche Rede begleiteten, deren Bedeutung nur er 
verſtand; ſeit er ſah und täglich mehr erfuhr, wie er ihn nicht als 
Fremdling, ſondern als Glied der Familie anſah, ihm auch in der 
Stadt zahlreiche Kundſchaſt verſchaffte, wurde ſein Urtheil ein 
anderes, und die Beobachtung des Mannes, auf deſſen Handlungen 
ein ſo räthſelhaftes Dunkel lag, gewann an Intereſſe für ihn. 
Wie oft fühlte er den Trieb, zu ſagen: Ich bin Inſelius, des 
Verfolgten Sohn, gib mir Rechenſchaft von Deinem Thun! aber 
er unterdrückte ihn wieder. 

Bald riß ihn ſeine Praxis ganz von ſolchem Nachdenken weg. 
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Clara war geneſen. Dieſe glückliche Heilung der von berühmten 
Aerzten Aufgegebenen erwarb ihm einen glänzenden Ruf, und 
Rima's Empfehlung erhöhte ihn. Nicht nur in der Stadt ſelbſt, 
auch in den Nachbarorten Lorch, Caub, Weſel und in den Thälern 
ſprach man mit Ruhm und Achtung von ſeiner Kunſt, und ſuchte 
Hülfe in dem tauſendgeſtaltigen Weh, dem der arme Sohn des 
Staubes hingegeben iſt. Und wie auch ſein Ruf wuchs, dennoch 
blieb er beſcheiden und demüthig; denn ſolche Tugend zu üben, 
hatte ihn frühe der fromme Vater gelehrt. Vorzüglich war er der 
Armuth treuer Freund. Da half Clara erquicken, ſtärken, tröſten. 
Hatte er die Arzneien geſpendet, ſpendete ſie Wohlthaten anderer 
Art, und ſo theilten ſie ſich in das edelſte Werk. Dies, ſowie 
ſeine offene herzliche Weiſe, mit der er Jedermann begegnete, 
befreundete ihn den Bürgern, allermeiſt den Proteſtanten, die den 
Glaubensgenoſſen in ihm verehrten. So lernte er die Quellen 
ihres Wohls und Wehes kennen, und kam nothwendiger Weiſe in 
den vertrauteſten Verkehr mit Vielen. Vor Allen aber war es die 
Heileß'ſche Familie, deren nähere Bekanntſchaft er machte; denn 
Heileß war einſt ſeines Vaters treueſter, erprobteſter Freund 
geweſen, und hier lebte er im liebevollſten, geſegnetſten Andenken. 
Auch den gleichalterigen Jugendgenoſſen nahte er ſich vorſichtig; 
denn er bemerkte oft, wie ihn Zinkgräf, Lauer und Andere, die 
mit ihm confirmirt wurden, mit fragenden Blicken betrachteten, wie 
ſie ſo oft die Rede auf Friedrich Inſelius brachten, dem er ſo ſehr 
ähnlich ſah, bloß um zu erforſchen, ob er nicht Mummerei treibe. 
Doch blieben dieſe Verſuche fruchtlos. Sie zerſchellten an Fried— 
richs Beſonnenheit und Selbſtbeherrſchung. 

War auch der Jüngling von Allen geliebt, die ihn kannten, 
ſo haßte ihn doch Einer aus dem Grunde ſeiner ſchwarzen Seele 
— der Commandant Bedrangle. 

Er liebte Claren, wie ein Menſch lieben konnte, in dem der 
Funke vom Himmel längſt im rohen Kriegsleben erloſchen war — 
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weil fie ſchön war gleich einem Engel. Als aber ihre Roſen⸗ 
wangen erblichen, des ſchönen Auges Glanz erloſch, das friſche, 
fröhliche Leben, und Weben blühender Geſundheit ſchwand, da 
wurde das Herz des Kriegers kühl und der Weinhumpen wurde 
ſeine Geliebte, von der er ſich nimmer trennte. Als aber nun die 
vom Sturme geknickte Blume ſchöner und im Frühlingshauche der 
Liebe herrlicher ſich entfaltete; als die Jungfrau mit all' ihrem 
Liebreize geſchmückt dem Siechbette entſtieg, und der gierige Blick 
des Wüſtlings auf dieſe Reize fiel, da loderte die alte Gluth nur 
wilder wieder auf und ſchien, gleich verzehrendem Feuer, in ſeinen 
Adern zu wühlen. Er fand ſich täglich bei Rima ein. Er ſuchte 
mit allen Künſten ſich Clara's Gunſt zu erwerben. Wie aber die 
Taube bebt in der Nähe des Geiers, auch wenn ſie ihn nicht 
ſieht, ſo erfüllte Bedrangle's Nähe Clara's Gemüth mit einem 
widrigen Gefühle. Sie konnte keines Grundes ihrer entſchiedenen 
Abneigung ſich bewußt werden, denn Bedrangle war ein ſchöner 
Mann; aber ſie war ſo mächtig, daß ſie ſich nicht zurückhalten 
konnte, ſie ihn überall empfinden zu laſſen. Mit tiefem Wider⸗ 
willen wies ſie ſeine Bewerbungen zurück. Sie hatte kein Lächeln 
für den darum Buhlenden. Sie gab ihm kein wohlwollendes 
Wort auf ſeine Reden zurück, und es koſtete ſie Ueberwindung, 
ihm nicht ſchnöde zu begegnen. Der Widerwillen Clarens brachte 
bei ihm die entgegengeſetzte Wirkung hervor. Statt daß er 
dadurch ſollte zurückgeſchreckt werden, wurde er kühner; ſtatt daß 
dies ſeine Gluth dämpfen ſollte, loderte ſie brennender, heftiger 
auf. — Aber er wurde aufmerkſamer. Er forſchte, von Argwohn 
unterſtützt — und das nie ſchlafende Auge des Argwohnes ſieht 
ſchärfer, als jedes andere. Was dem Vater Dankbarkeit ſchien, 
jene innige Zuneigung Clara's zu Friedrich, das erkannte er bald 
als Liebe; und der Haß gegen den, der ihm im Wege ſtand, gohr 
mit aller Kraft in Bedrangle's entmenſchter Bruſt. Mit ſchnei⸗ 
dender Verachtung behandelte er fortab den Jüngling, der ſtets in 
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Rima's Nähe war und von dieſem mit Auszeichnung behandelt 
wurde. Statt aber, daß dieſe Behandkung Friedrich einſchüchtern 
ſollte, gab ſie ihm vielmehr, dem Rohen gegenüber, das ganze 
Gefühl ſeines Werthes, einen Ernſt, eine Würde des Benehmens, 
eine ſtolze, ruhige Haltung, die Bedrangle faſt außer ſich brachte, 
und oft traf ihn gleiche Verachtung, die er ihm bewies. Dies 
reizte den rachſüchtigen Flammänder, und gerne hätte er eine 
Gelegenheit wahrgenommen, dem Verhaßten zu ſchaden, ihn zu 
verderben, hätte ſie ſich ihm dargeboten. Darum aber gab er es 
nicht auf. Vorſichtig wollte er ſeinen Plan anlegen, und an 
Lamego, ſeinem Lieutenant, einem ſchlauen, ränkevollen Andaluſier, 
hatte er einen Helfershelfer, dem es in ähnlichen und ſchwierigeren 
Fällen nie an Rath und Mitteln gebrochen, das zu vollführen, 
was Bedrangle wünſchte. 


Die ſchweren Bedrückungen, unter denen die Bürgerſchaft 
ſeufzte, waren in den Tagen des Sommers 1631 bis zu unglaub⸗ 
licher Höhe geſtiegen. Bedrangle hatte den Befehl erhalten, Stahleck 
zu verproviantiren, ſowie Stahlberg und Fürſtenberg. Keine Ver⸗ 
anlaſſung konnte willkommener ſein, als dieſe, das Volk, das ihm 
zu kühn, zu männlich ſtark war, zu demüthigen. Mit fühlloſer 
Härte verfuhr der Unmenſch. Taumelnd vom Weinrauſche gab er 
an ſeinen Untergebenen Lamego die teufliſchen Befehle, und dieſer 
— unmenſchlicher noch, als ſein Gebieter, ſäumte nicht, fie in's 
Werk zu ſetzen. War ein Bürger widerſpenſtig, ſo kam er in Haft 
in den Kummerhof. Zwar waltete hier ein milder Engel, Clara, 
die der Bürger Noth milderte, wie und wo ſie konnte; aber ſie 
konnte doch den Vater den Kindern, den Gatten der Gattin nicht 
freigeben — das Geſchäft lag, und das Brod, des Fleißes Frucht 
allein, fehlte. Einige Male hatte ſie es verſucht, zu bitten bei dem 
Befehlshaber, doch — die Folge war — daß Bedrangle dadurch 
ein Anrecht auf ihre Gunſt zu erhalten wähnte, und — ſie mußte 
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dem Mitleid Schranken ſetzen, und nur darin ihrem gefühlvollen 
Herzen Raum geben, daß fie die Gefangenen erguickte. 

Tief ergriff des Volkes Noth Friedrichs Seele. Alle Fibern 
bebten, ſein Auge rollte, und die männliche Fauſt ballte ſich unwill⸗ 
kürlich, ſah er die Grauſamkeit, die — er nicht wehren konnte. 
Häufiger aber traf es ſich, daß die Bürger zuſammentraten, von der 
Noth enger vereint, über die Rettung zu berathen. In dieſen Ver⸗ 
ſammlungen bildeten ſich zwei Parteien, eine gemäßigte und eine 
heftige. An der Spitze jener ſtand der alte, wackere, beſonnene 
Heileß, auf der anderen Seite der raſche, kräftige Zinkgräf und 
Lauer. Des Volkes Noth rief auch Friedrich, der ſich zu ihnen 
zählte, da Bacharach ſeine Vaterſtadt war, in die Verſammlungen, 
und ihn zog — das lebendige Gefühl jugendlicher Kraft, das raſche 
Blut auf die Seite der Heftigeren, deren Grundſatz war, Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben. Noch waren aber jene Verſammlungen 
das nicht, was ſie mehrere Monate ſpäter wurden — die Ausſaat 
offener Empörung gegen den Druck unmenſchlicher Tyrannei. Man 
pflegte im Hauſe des Wirthes Gölz ſich zu finden und dort das 
Thema des Tages abzuhandeln. Wohl mochten Männer wie Zink⸗ 
gräf und Lauer, voll Kraft und Feuer und Liebe zur Freiheit, Pläne 
haben, die auf das hinzielten, was ſpäter geſchah — jetzt ſchwiegen 
ſie davon noch, und äußerten ſich nur im engeren Kreiſe. Daß der 
junge Laborant bisweilen in dieſer Sippſchaft war, fiel Rima um 
ſo weniger auf, da es ehrenwerthe Bürger waren, die ſich hier 
trafen. Nur Clara ſah es mit ſtiller Trauer. Wie überhaupt 
der weibliche Blick tiefer und ſchärfer iſt, denn der männliche, — 
ſo hatte auch ſie bisher das Krampfhafte in der Stimmung des 
Volkes wahrgenommen, hatte wohl bemerkt, welch ſeltſam tiefen 
Eindruck es auf Friedrich gemacht, und ihre Seele ahnte nichts 
Gutes. Er war ſo zerſtreut, ſo wild aufgeregt, wenn er nach Hauſe 
kam, daß ſie mit banger Ahnung erfüllt wurde, wohl wiſſend, des 
Weines Frucht ſei ſolches bei dem Jünglinge nicht, weil er ihn nicht trank. 
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Dieſer Verſammlungen Geiſt mußte Lamego gemittert, den 
Antheil, welchen der feurige Friedrich daran hatte, herausgebracht 
haben. Er trat eines Tages mit wichtiger Miene zu ſeinem Ge: 
bieter und ſprach: „Jetzt, Don Paul, habe ich endlich die Hand⸗ 
habe gefunden, vermittelſt welcher Ihr mit einem Stück den Labo⸗ 
ranten über die Stadtmauer ſchleudern könnt, wenn Euch nicht 
mehr damit gedient wäre, ihm ein anderes Plätzlein über oder unter 
der Erde anzuweiſen.“ 

Bedrangle, der eben erſt aus den wollüſtigen Träumen ſeiner Sieſte 
erwacht war, fuhr mit glänzendem Blick auf: „Sprich ohne Hehl, 
Lamego!“ rief er, begierig zu vernehmen, was der Spürhund gewittert. 

Der lächelte ſataniſch und ſprach: „Die kleinen Aufopferungen, 
die Ihr den ketzeriſchen Hunden dieſer Stadt vermittelſt bewaffneter 
Schröpfköpfe abnöthigt, bringen die ſeltſame Erſcheinung hervor, 
daß der Haſe ſich gegen den Löwen aufzuwerfen nicht übel Luſt 
hat. Sie gehen mit nichts Geringerem um, als Empörung vorzu⸗ 
bereiten, und dieſer Milchbart von Laborant ſteht mit an, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich der Urheber der Complotte, wie ich denn überhaupt ihn 
faſt für einen ſchwediſchen Spion möchte anſehen. Was hindert 
Euch nun, ihn dafür zu erklären und einſtweilen Euch ſeiner zu 
verſichern? — Dann iſt er aus dem Wege, und für's Weitere 
ſorgt einestheils Ihr, anderntheils Lamego.“ 

„Ich verſtehe Dich, Lamego,“ antwortete ſinnend Bedrangle, 
„doch Du vergißt, daß ich es hier mit einem ſpitzfindigen Juriſten 
zu thun habe, der mehr Gewalt hat, als ihm gebührt. Offen dem 
Buben zu Leibe gehen, iſt unthunlich — doch laß mich ſorgen.“ 

„Falls Ihr nicht ſolltet zum Ziele kommen, ſo weiß ich ein beſſeres 
Mittel,“ meinte Lamego, indem er ſeinen Dolch faßte, und eine Hand— 
bewegung machte, die über das Mittel ſelbſt keinen Zweifel übrig ließ. 

„Nein,“ ſprach Bedrangle, in dem der Soldat ſich regte, „man 
fällt mit Ehren keinen Feind im Rücken an. Ehrlicher Kampf 
führt auch zum Ziele.“ 
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„Wie Ihr wollt!“ verſetzte Lamego, und ein ſpöttiſches Lächeln 
flog ſchnell über die markirten Züge des Andaluſiers. 

Bedrangle ſchnallte ſein Schwert um und verließ das Gemach, 
indem er den Federhut in die Stirne drückte, um zu Rima zu 
gehen, den er in feinem Gemache beſchäftigt fand. 

Freundliche Grüße wurden gewechſelt, und vom Unbedeutenden 
zum Ernſteren im Verfolge des Geſpräches geſchritten. Bedrangle 
bedauerte die Plagen, die er der Stadt und den Thälern machen 
müſſe. 

„Es iſt wahr,“ ſagte ſehr ernſt Rima, „die Bürgerſchaft ver: 
mag kaum mehr Eure Forderungen zu befriedigen, Herr Commandant. 
Sagt ſelbſt, wovon ſollen ſie leben, im Fall eine Belagerung dieſer 
Stadt erfolgen ſollte? — Schadet Ihr Euch doch dann ſelbſt, weil 
nichts ſo leicht zum Verrathe führt, als Hunger und Elend!“ 

„Danach darf der Soldat nicht fragen,“ entgegnete ſcharf 
Bedrangle. „Seine Ordre weiß er, und ſie zu befolgen, iſt ſeine 
Pflicht, mag auch kommen, was da will. Dem Verrathe werde ich 
zu begegnen wiſſen, das glaubt mir!“ 

„Das Menſchenauge ſieht nicht Alles,“ verſetzte Rima. 

„Oft mehr, als es ſoll,“ fuhr gereizt der Spanier fort. „So 
dürften Euch vielleicht die heimlichen Complotte entgangen ſein, die 
man hier ſchmiedet, und die ihre Nahrung aus Eurem Hauſe ziehen.“ 

„Aus meinem Hauſe?“ rief Rima, und ſprang zornig auf. 
„Womit wollt Ihr die frevelnde Rede darthun?“ 

„Erzürnt Euch nicht, Herr Doctor,“ fuhr vertraulicher Bedrangle 
fort, „wenn ich Euch ſage, daß Ihr eine Schlange im Buſen 
nährt, deren giftigen Stich Ihr früher oder ſpäter im Herzen 
fühlen dürftet.“ 

„Sprecht deutlicher!“ rief Rima, in dem der Zorn kochte. 

„Es kann Euch doch nicht unbekannt geblieben ſein, wie der 
Laborant Eiländer, den Ihr noch herbergt, im geheimen Verkehr 
mit den ketzeriſchen Bürgern ſteht?“ f 


— 317 — 


„Er iſt Proteſtant, das weiß ich,“ ſprach hitzig Rima, „aber 
ich finde keine Spur, ihn für verdächtig zu halten, im Gegentheil 
iſt er ein wohlgeſitteter Menſch, der viele Gaben hat, den ich zu— 
dem bei meinem herannahenden Alter bei mir zu behalten denke, 
indem er in den Geſchäften nicht unerfahren und des Schreibens, 
wie viel anderer Künſte in hohem Grade kundig iſt. Was wollt 
Ihr mit ihm?“ 

„Es ſollte mir leid thun,“ verſetzte mit verſtellter Theilnahme 
Bedrangle, „wenn ich vielleicht irgend einen Euch lieb gewordenen 
Plan durchkreuzen ſollte; allein wißt's, dieſer Menſch iſt's, der 
Empörung brütet, und ich habe Grund zu vermuthen, daß nicht 
ſeine Kunſt ihn in dieſe Gegend trieb, ſondern andere Gründe — 
da ich ihn für einen ſchwediſchen Spion zu halten gezwungen 
Dal. = 

In dieſem Augenblicke trat Friedrich mit Clara in das Gemach. 
Er hatte ſie in den Garten außerhalb des Holzthores begleitet, 
mit ihr dort der Blumen gepflegt und in ſüßem Gekoſe eine ſelige 
Stunde verlebt. Hier war die beglückende Gewißheit ihm geworden, 
daß Clara ihn liebe. Von ſeiner nahen Abreiſe hatte er geſprochen, 
da er Rima's Plan noch nicht kannte, und die Thräne, die in 
Clarens ſchönes Auge trat, hatte ſein Herz überwältigt, und 
an ſeiner Bruſt hauchte das züchtige Mädchen nach ſchwe— 
rem Kampfe mit dem eigenen Herzen und der jungfräulichen 
Schüchternheit, das ſüße Geſtändniß ihrer Liebe aus. Aus dem 
Himmel dieſer Gefühle riß ihn der Anblick der Haien Männer 
furchtbar heraus. 

„Ihr kommt mir zu gelegener Stunde,“ ſagte Rima zu ihm, 
„denn hier mögt Ihr Eure Ehre retten gegen eine Beſchuldigung, 
an die meine Seele nicht glauben kann.“ 

Des Jünglings Wange wurde in dieſem Augenblicke bleich — 
nicht von dem Gefühle der Schuld, denn er war überzeugt von 
der Gerechtigkeit ſeines Thuns und Strebens, ſondern vielmehr, 


weil dieſe Worte wie ein herber Froſt in die Maiblüthen feines 
Gefühles zerſtörend niederfielen. — Bald ſammelte er ſich jedoch, 
und das ganze Gefühl männlicher Würde und Stolzes nahm ſeine 
Bruſt ein. Freimüthig und gefaßt trat er näher heran zu den 
Beiden, die am Fenſter lehnten, und fragte: „Weß man ihn be⸗ 
ſchuldige?“ 

„Ihr ſollt ein ſchwediſcher Spion ſein.“ 

„Hölliſche Lüge! Schmach dem, der ſie erſann!“ fiel 
Friedrich ein. 

Bedrangle's Auge blitzte, ſeine Fauſt griff nach dem Schwerte. 
„Schweig',“ rief er, „oder ich zermalme Dich!“ 

„Seid Männer,“ ſprach Rima, der ſeine Ruhe wieder gewann 
mit der ſteigenden Leidenſchaft der Beiden, und laßt uns ohne 
Zorn glimpflich die Sache erörtern: „Ihr ſollt,“ fuhr er, zu 
Friedrich gewendet, fort, „Theil haben an aufrühreriſchen Complotten 
in dieſer Stadt, die Euch gaſtlich aufgenommen! Vertheidigt Euch! 
Der Capitän⸗Lieutenant Sr. katholiſchen Majeſtät beſchuldigt Euch 
deſſen.“ Auf die letzten Worte legte der Saalſchultheiß ein beſon⸗ 
deres Gewicht, um Friedrichs Brauſen durch die Rückſicht auf die 
Gewalt, die Bedrangle hatte, zu mäßigen. 

Friedrichs Auge haftete auf Bedrangle, deſſen höhniſche Miene 
ihn reizte. Kühnen Trotz ſprachen ſeine Züge aus. 

„Wenn ich mit gerechtem Unwillen die Bedrückungen und 
Mißhandlungen der Bürgerſchaft ſah, wenn dies wider das Gefühl 
des Rechtes, das ich in meiner Bruſt trage, ſtreitet, — wer will 
mich darob verdammen?“ fragte er, und ſah kühn den Capitän⸗ 
Lieutenant an. „Könnt Ihr's leugnen, daß dieſe Laſten unerträglich 
ſind? Und wenn ich, nach jenem Gefühl in meiner Bruſt und dem 
Mitleide, das ich mit der gedrückten Bürgerſchaft empfinde, ihre 
Beſchwerden anhörte, mit ihr auf Abhülfe von einer Gewalt, die 
de facto, aber nicht de jure da iſt, ſann, ſo mag ich das ſo wenig 
verhehlen, als ich es Unrecht finden kann!“ Er ſprach das, und 
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wandte fich zu Rima, der, erſtaunt über des Jünglings kräftiges, 
muthiges Wort, ihn anſah, und fuhr fort: „Euch, Herr Doctor, 
gilt dies Geſtändniß. Ihr habt mich gaſtlich beherbergt. Ihr ſeid 
meine Obrigkeit, der ich unterthan bin. Entſcheidet!“ 

Bedrangle knirſchte vor Wuth. Das hatte er nicht erwartet 
von dem Jüngling, und faſt hätte er beſchämt niedergedrückt von 
der Würde, mit welcher er ſich benahm und ſprach, dageſtanden, 
wäre nicht ſein Grimm aufgeflammt. 

„Er hat geſtanden,“ rief er ſchäumend aus. „Er iſt mir 
anheimgefallen, und das Kriegsrecht mag entſcheiden über den 
Empörer!“ 

„Mit Gunſt, Herr Commandant,“ fiel Rima ein. „Der 
Jüngling hat nichts geſtanden, als daß ſein Gefühl, wie das jedes 
Ehrenmannes, empört iſt von den Leiden der Bürgerſchaft, an denen 
Ihr unſchuldiger Weiſe Theil habt. Was Ihr aber da von Anheim⸗ 
fallen an Euer Forum ſagt, werdet Ihr wohl zurückzunehmen 
geſonnen ſein, ſobald ich Euch erinnere, daß ich die Ehre habe, 
die Perſon meines Herrn, des Kurfürſten, zu vertreten, daß dieſe 
Stadt ihre alten Privilegia hat, kraft deren in ſolchen Händeln 
zu entſcheiden dem Thälerrath in erſter Inſtanz zukommt! — Für's 
Erſte habt Ihr in meinem Hauſe Sicherheit Eurer Perſon,“ ſagte 
er zu Friedrich gewendet, „und Euch, Herr Capitän-Lieutenant, 
bin ich Bürge für ihn.“ 

„Nein, das ſollt Ihr nicht!“ rief Friedrich aus, „bei Gott, 
das ſollt Ihr nicht. Bin ich ſchuldig, ſo treffe mich die Strafe; 
aber mein Gewiſſen ſpricht mich frei, und ich verlaſſe die Stadt 
zur Stunde und ihr Gebiet!“ 

Bedrangle ſtand bleich da. Im Innern wühlten alle feind- 
ſeligen Leidenſchaften, deren das Menſchenherz fähig iſt; aber er 
konnte Rima's Gründen nichts entgegenſtellen, konnte freilich keine 
Beweiſe liefern, die ſeine Anſchuldigung rechtfertigten, und war alſo 
der Freiſprechung des Jünglings gewärtig. Ihm galt's ja auch 
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nur, den verhaßten Nebenbuhler zu entfernen, darum bekämpfte 
er für den Augenblick ſeine Leidenſchaften, und wollte eben auf die 
Entfernung Friedrichs antragen und damit ſich zufrieden geben, 
als die hereintretende Brigitte, einen lauten Schrei des Entſetzens 
ausſtoßend, auf Clara zuſtürzte, die, Zeuge des Auftrittes, 
Schlimmes für den Geliebten fürchtend, bei der durch die vorher— 
gegangenen Auftritte erregten Spannung ihres Weſens, ohnmächtig 
in einen Lehnſtuhl geſunken war. 

„Auch das noch!“ rief ſchmerzlich der Saalſchultheiß aus, 
und ſtürzte zu der Jungfrau hin, bei der ſchon Friedrich 
beſchäftigt war. 

„Seid ohne Sorge, Herr Doctor,“ ſagte er ruhig zu Rima; 
„es iſt bloß eine vorübergehende Ohnmacht!“ Darauf flog er 
hinaus, und kam bald mit einer Phiole zurück, die er Brigitten gab. 

„Reibt ihr damit die Schläfe,“ ſagte er, „und löſet des 
Mieders Schnüre — dann wird ſie alſobald das Auge aufſchlagen.“ 

So ruhig er auch ſprach, ſo hatte doch der Schrecken ihn bleich 
gemacht und die Sorge um das geliebte, theuere Weſen. 

„Die Sitte fordert,“ ſo wandte er ſich zu Bedrangle, „daß wir 
Männer uns entfernen!“ 

Alle Drei verließen nun das Gemach, um in ein anderes zu treten. 

So ſehr auch der Schrecken Friedrich beengt, die Ruhe war 
bei der Gefahrloſigkeit des Umſtandes wieder in feine Bruſt zurück— 
gekehrt, und im anderen Gemach angelangt, ſagte er mit Würde 
zu dem Spanier: „Ich habe vorhin bei der ſchimpflichen Beſchul— 
digung, die Ihr auf mich geladen, vergeſſen, Beweiſe zu fordern. 
Ihr ſeid ein Ehrenmann, und werdet ſie hoffentlich nicht ſchuldig 
bleiben, da Ihr wißt, wie die Lüge in den Augen des Recht⸗ 
ſchaffenen brandmarkt!“ 

Dieſe Worte waren . für den Spanier. Seine 
Ehre ſtand auf dem Spiel, und — Beweiſe konnte er doch im 
Grunde nicht liefern. Sein Haß, ſeine Wuth war grenzenlos. 
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„Es bedarf bei Eurer eigenen Erklärung keiner Beweiſe,“ rief 
er aus. „Zudem bin ich einem Menſchen, wie Ihr ſeid, keine 
Rechenſchaft ſchuldig. Euch aber, Herr Saalſchultheiß, mache ich 
verantwortlich für jede Folge, die daraus entſteht, und ich muß bei 
Euch darauf beſtehen, daß Ihr einen gefährlichen Menſchen aus 
der Stadt ſchafft!“ Mit dieſen im höchſten Zorne geſprochenen 
Worten verließ er das Gemach, daß ſchallend die Thüre in das 
Schloß fuhr. 

„Das ſind ſchlimme Händel,“ ſagte Rima. „Wenn Ihr nur 
nicht unvorſichtiger Weiſe Euch in Verlegenheit geſtürzt habt?“ 

„Seid ſorglos,“ ſprach Friedrich, „ich verlaſſe die Stadt heute 
noch, ſo ſchwer es mir wird, den Ort zu verlaſſen, der mir theuer 
geworden iſt. Eure Tochter iſt hergeſtellt, nichts hält mich mehr. 
Laßt mich ziehen!“ 

Aber der tiefe Seufzer, der ſich bei dieſen Worten des 
Jünglings Bruſt entſtahl, der feuchtwerdende Blick ſtrafte das 
Wort ſeines Mundes Lügen. 

Rima ſah ihn lange und wehmüthig an. Er hatte ihn ja 
liebgewonnen, war ihm ſo hoch verpflichtet, und nun wollte der 
Trotzkopf von dannen, nun, wo er ihm ja hatte ſagen wollen, er, 
der heimathloſe Laborant, ſolle weilen bei ihm, ſein Brod mit ihm 
theilen, ihm in ſeinen Berufsgeſchäften helfen gegen ſchönen Lohn, 
den er reichlich beſtimmt. 

„Fort wolltet Ihr,“ hob er nach einigem Schweigen an — 
„fort von hier — da doch Clara's Geſundheit noch nicht völlig 
befeſtigt iſt? Fort wolltet Ihr in dieſen ſtürmiſchen Zeiten, einem 
ungewiſſen Erwerbe nachgehen, unter fremden Menſchen umher⸗ 
ziehen, und ſo Ihr erkrankt, ohne Pflege ſein? — Ach, ich hatte 
es anders im Sinne mit Euch. Hört mich an: Ich bin alt und 
ſchwach, ohne Hülfe in meinem ſchweren Beruf, ohne theilnehmenden 
Freund — er ſeufzte tief — in meiner Einſamkeit. Da dachte ich, 
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Ihr folltet bei mir bleiben, und da Ihr in jo manchen Künſten 
und Wiſſenſchaften bewandert ſeid, mir beiſtehen gegen einen Jahres⸗ 
gehalt, wie Ihr nur immer wünſchen möget, könntet Eure Kunſt 
nebenbei üben nach Eurem Gefallen, theiltet mein Dach und mein 
Brod, und hättet ſo eine Heimath und dankbare Freunde, ſo lange 
Gott mir die Tage hienieden friſtet. Zudem, ich ahne es, kommen 
ſchlimme Zeiten für dieſe Gegend und Stadt. Näher zum Rheine 
wälzet der Krieg ſeine verheerenden Feuerſtröme. Es wird vielleicht 
nicht der Morgen des Jahres 1632 anbrechen, und — das 
Belagerungsgeſchütz wird um unſere Ohren donnern, — der Sturm 
vielleicht die Stadt dem Bedrangle entreißen, Plünderung und 
Raub unſere Habe bedrohen, — Friedrich, ich bin alt — wer wird 
bei Clara, bei Brigitten mit freundlicher Theilnahme ſtehen zu 
Schutz und Schirm — wenn ich zur Grube fahre? Seht, auf Euch 
hatte ich gerechnet, Euch und mir zum Frommen, hatte mir ſo ein 
ſtilles, harmloſes Leben gedacht in unſerem kleinen Kreiſe, und 
heitere Stunden am Kamin in den kommenden trüben Wintertagen 
— und nun wollet Ihr trotzig von dannen ziehen? Ich biete Euch 
meine Hand — bleibt bei mir, ſo lange ich lebe!“ 

Er reichte ihm die Hand dar. 

Der Jüngling war von des Mannes Rede ergriffen, erſchüttert. 
Rima war und blieb ihm ein Räthſel. Dieſer wohlwollende Mann 
war ein Feind der Proteſtanten, ein Verfolger ſeines Vaters, ein 
Räuber ſeiner Habe geweſen. Wie konnte, wie ſollte er das reimen? 
Er wußte, daß der Guardian ihn oft zu bereden ſuchte, den Ketzer 
aus ſeinem Hauſe zu verbannen, und jetzt wollte er ihn bei ſich 
behalten? — Solcherlei unvereinbare Zweifel entſtanden in ſeiner 
Seele, — aber Clara, die Geliebte — ſollte er verlaſſen, jetzt wo 
er bleiben konnte in ihrer Nähe? — — Er ſchlug ein in Rima's 
dargebotene Rechte und ſagte: „Ich bleibe bei Euch, ſo lange Gott 
und Ihr es wollt.“ 

Da leuchtete des Greiſes Auge vor ſtiller Freude. 
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„O,“ ſagte er leiſe vor ſich hin, „ſo gibt es doch noch 
Menſchen, die mir wohlwollen?!“ 

Noch ſtanden die Männer Hand in Hand — da öffnete ſich 
die Thüre, und Clara, bleich wie eine Lilie, trat, auf Brigitten 
ſich ſtützend, herein. Ihr forſchender Blick glitt über des Vaters 
Züge auf die Friedrichs hinüber. Sie ſchien darin leſen zu wollen, 
ob dieſer Handſchlag der des Lebewohls oder der Vereinigung auf 
längere Zeit ſei. — Die zurückgekehrte Heiterkeit in Beider Mienen 
gab ihr bald dieſe Hoffnung, doch das Andenken an den früheren 
Auftritt, deſſen ſie Zeuge geweſen, das Beſtimmte in Friedrichs 
Worten: „Ich verlaſſe die Stadt und ihr Gebiet!“ flößte neue 
Zweifel ihrem Herzen ein. 

„Verlaßt Ihr uns wirklich?“ fragte ſie, und die Stimme 
bebte, die Bruſt hob ſich wie unter einer ſchweren Laſt. 

„Nein, mein Kind,“ antwortete ihr der Vater, „Friedrich 
bleibt bei uns, bis des Krieges dräuende Stürme vorüber ſind 
und fein Donner. Er will mit uns theilen die Leiden der 
kommenden Zeit.“ 

Da flog ein friſches Roth über die bleichen Züge der Jung⸗ 
frau — da ergoß ſich neuer Strom des Lebens durch ihr Weſen, 
die Wolke, die auf der ſchönen Stirne gelegen, verſchwand, und 
ein bezauberndes Lächeln begleitete die Worte: „Dank Euch, 
Friedrich, daß Ihr uns dies Opfer bringet!“ — aber ängſtlich 
werdend in dieſem Augenblicke, wandte ſie ſich zu ihrem 
Vater: „Glaubt Ihr, daß der wüthende Spanier ſich zufrieden 
gebe?“ f 

„Das wird ſich bald zeigen,“ ſprach ruhig der Schultheiß. 
„Am Felſen bricht ſich der Welle Gewalt. Er wird an meiner 
Feſtigkeit ſtranden. Er fühlt ſich zu ohnmächtig hier noch zur 
Zeit, als daß er einen ſolchen Schritt, wie Du Dir ihn vielleicht 
denkſt, wagte.“ 

„O, daß es ſo wäre!“ ſeufzte Clara leiſe. 
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Ehe noch die Sonne unterging, jagten zwei Eilboten zu den 
Thoren hinaus; den Einen ſandte Bedrangle nach Frankenthal, wo 
damals der wilde Frangipani gebot, um Verſtärkung bittend, den 
Anderen Rima an den Kurfürſten, perſönliche Sicherheit für Friedrich 
zu erwirken. Beiden wurde Gewährung. Doch Rima ſchneller 
als dem Spanier, der vielmehr durch den rückkehrenden Eilboten 
die Weiſung erhielt, eine außerordentliche Brandſchatzung an 
Früchten, Wein, Vieh und baarem Geld in den Thälern zu 
erpreſſen. Auf den Fall hin, daß ſich das Volk empören ſollte, 
wurde dem Capitän-Lieutenant ein Fähnlein Reiter zur Verſtärkung 
verſprochen, die binnen drei Tagen eintreffen ſollten. Die Brand⸗ 
ſchatzung war ungeheuer, nicht nur an Geld, ſondern auch an 
Naturalien. Es war faſt unmöglich, daß ſie konnte geleiſtet 
werden von dem Volke, das durch Bedrangle bereits methodiſch 
ausgeſogen war. Dieſem ſtieg auf dieſe Kunde hin der Kamm. 
Noch immer tobte Eiferſucht und verſchmähter Liebe Groll im 
wilden Herzen. Lamego war auf allen Wegen, wo er Friedrich 
zu treffen hoffen konnte, umhergeſchlichen, — ohne ſein Ziel, ihn 
als Opfer ſeines Haſſes zu meucheln, erreicht zu haben. Jetzt 
forderte der Commandant ſeine Auslieferung von Rima mit 
diktatoriſcher Strenge. Er fürchtete doch, des Bogens Sehne weder 
zu ſehr geſpannt, als daß ſie nicht reißen ſollte, und gerade dieſer 
kräftige Jüngling konnte ihm hier gefährlich werden. Obwohl 
Furcht ſeinem Soldatenherzen fremd blieb, ſo war es ihm doch 
keineswegs darum zu thun, das Volk zum Aufruhre zu reizen, 
weil dies für ihn ſelbſt und ſeine Sache von den nachtheiligſten 
Folgen ſein konnte. Darum ſchwieg er noch von der neuen 
Lieferung, zumal der heiße Sommer einen guten Wein verſprach, 
der nun bald geerntet werden ſollte. 

Rima beachtete die Forderungen des Commandanten nicht. 


Auf's heftigſte erzürnt ließ noch am Abend deſſelben Tages 
Bedrangle den Saal umſtellen mit ſeinen Leuten, und trat bewaffnet 
in das Gemach Rima's, Friedrichs Auslieferung zu ertrotzen, im 
Nothfalle zu erzwingen. 

„Was erkühnt Ihr Euch?“ fragte ihn mit zornglühenden 
Augen der Saalſchultheiß. „Wer gibt Euch das Recht, einen 
Mann gefänglich einziehen zu wollen, gegen den keine Anklage 
vorliegt? Wer ermächtigt Euch, mein Haus zu umſtellen und den 
Burgfrieden zu brechen?“ 

„Ich!“ erwiederte mit Hohn der Commandant. „Ich fordere 
den Unruheſtifter!“ 

„Ihr verlaßt zur Stunde mein Haus!“ ſchrie mit Hitze Rima, 
„oder ich werde die Sturmglocke läuten laſſen, und auf Euer 
Haupt falle jeglicher Nachtheil, der entſteht!“ 

Bedrangle blieb ſich gleich. „Thut, was Euch beliebt,“ ant- 
wortete er, „aber ich fordere zum letzten Male den Verbrecher — 
oder wollt Ihr etwa ſein Thun unterſtützen?“ 

Da hielt ihm Rima die Acte des Kurfürſten entgegen, die 
Friedrich Sicherheit und Unantaſtbarkeit ſeiner Perſon verlieh. 

Das brachte den Capitän⸗Lieutenant ein wenig außer Faſſung. 

Er begann allmälig einzuſehen, in welche Verlegenheit er ſich 
geſtürzt, und ſtand eine Weile unſchlüſſig da. 

Das Gerücht deſſen, was am Saale geſchehen, war indeſſen 
wie Feuerlärm durch die Straßen geflogen. Der Rath eilte auf 
das Rathhaus. Die Bürger ſtanden Kopf an Kopf drohend um 
die ſpaniſchen Soldaten, denen es unheimlich zu werden begann. 

Lamego eilte hinauf zu Bedrangle, ihm den Stand der Sachen 
zu melden. Während dies geſchah, drängte ſich der Schiffer Lauer 
durch den Haufen. Hoch ſchwang er ein eiſenbeſchlagenes Hand⸗ 
ruder über dem Haupte. Schnell ſprang er auf die ſteinerne Bank 
an der Thüre des Saals und haranguirte die Bürger. „Was 
ſteht Ihr da,“ rief er mit einer Mark und Bein durchſchneidenden 
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Stentorſtimme, „müßig und feig, wie Memmen? Seht Ihr nicht, 
daß eine Eurer bürgerlichen Freiheiten nach der anderen von frecher 
Söldner Hand zertrümmert wird? Wollt Ihr Euch vollends zu 
Sklaven machen laſſen? Was man mit dem wackeren Laboranten 
will, das iſt Euer Loos früher oder ſpäter. Auf, Brüder! Einer 
für Alle, und Alle für Einen!“ 

„Einer für Alle, und Alle für Einen!“ riefen vierhundert 
Männerſtimmen mit aufgehobenen Händen. 

Raſch ſprang Lauer herab, und wollte eben mit wüthender 
Wucht einen Spanier niederſchmettern — als das Volk ſich theilte, 
und der Rath langſam und ernſt daherſchritt. 

„Um Gottes Willen! beginnt keine Thorheit!“ rief der 
Rathsbürgermeiſter Heileß dem Lauer zu, der alsbald ſein Ruder 
ſinken ließ. 

„Laßt uns auf gütlichem Wege Frieden ſtiften, Mitbürger!“ 
redete er das Volk an. „Geht heim zu Euren Geſchäften, und 
laßt den Rath walten, der Euch vertritt.“ 

Eine augenblickliche Stille trat ein — doch das Volk ſtand. 

„Mit Gunſt!“ hob Lauer jetzt zu reden an — „wir wollen 
gerne heimgehen zu unſerem Herde, wenn Ihr fortan kräftiger uns 
vertreten wollt, wenn Ihr uns die Gewähr leiſtet, daß der Unſchuldige 
droben nicht in des Spaniers Gewalt kommt!“ 

„Ihr habt das Wort des Rathes,“ ſagte Heileß, und ſchritt 
mit den Gliedern des Rathes hinauf, wo Bedrangle mit Rima in 
heftigem Wortwechſel war. 5 

Andere Geſtalt gewann jetzt die Sache. Die Unterhandlung 
war kurz und ernſt, und nach einer Weile zog bleich Bedrangle 
dem Templerhofe zu, vor den er eine doppelte Wache aufſtellte. 
Der Rath blieb verſammelt unter Rima's Vorſitz bis tief in 
die Nacht. 

Auf Claren hatte der Vorfall nachtheilig gewirkt. Sie lag 
ohnmächtig an Friedrichs Herzen, über deſſen Gefahr ſie erſchrocken. 
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Sie ſchlang erwachend ihre Arme um ſeinen Nacken mit unendlicher 
Freude, daß er nicht in Bedrangle's Gewalt ſich befand; allein das 
unſelige Ereigniß hatte ſie ſo ſehr angegriffen, daß ſie ſich zu 
Bette begeben mußte. Friedrich wachte die Nacht mit Brigitten. 
Er belauſchte jeden ihrer Athemzüge, und Brigitte ſchlief, wenn 
ſie mit ſtillem Flüſtern ihre Gedanken einander mittheilten, und 
von der Zukunft ſprachen. Nach Mitternacht begab ſich Friedrich 
in ſeine Kammer, da keine Gefahr da war. Kaum war vom 
Lichte ſeine Kammer erhellt, als erſt leiſe und ſelten, dann 
öfter und ſtärker kleine Steinchen gegen die runden Scheiben des 
Fenſters flogen. Friedrich horchte. Es kam wieder eins, daß die 
Scheiben raſſelten. Er trat zum Fenſter. Der Mond war von 
Wolken bedeckt, die im langſamen Zuge nur ſelten einen Blick 
deſſelben zur Erde fallen ließen. Bei einem derſelben war es ihm, 
als ſähe er unter den Kaſtanienbäumen eine ihm winkende ver— 
mummte Geſtalt. Anfänglich hielt er's für Täuſchung — da er 
aber das Fenſter öffnete und deutlich ſeinen Namen ausſprechen 
hörte — wollte er in der Meinung, es ſei ein Kranker vielleicht 
irgendwo in der Stadt, der ſein begehre, ſchnell hinabeilen — doch 
an der Thüre begegnete ihm Brigitte, die noch etwas zu fragen 
gekommen war. 

„Wohin wollt Ihr doch?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Man ruft mir unten,“ ſprach der Jüngling. „Wahrſcheinlich 
ein Kranker.“ 

„Das ich nicht wüßte,“ entgegnete die Stadtkundige, — „Alles 
iſt wohlauf. Seht Euch aber vor, — dem Spanier iſt nicht zu 
trauen! Fragt erſt einmal, was er wolle?“ 

Friedrich lächelte über die Beſorgniß, allein es ſchien ihm 
zuletzt ſelbſt gerathen. Er trat an's Fenſter und fragte, wer 
es ſei? f 

„Lauer!“ hallte es vernehmlich herauf. 

Aha! ſprach Friedrich zu ſich, und wollte ſchnell hinab. Doch 
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abermals hielt ihn Brigitte. „So nehmt doch eine Waffe oder etwas 
zur Vertheidigung mit,“ ſagte ſie, ſich umſehend in der Kammer. 
Als ſie nichts anderes entdecken konnte, reichte ſie ihm den Wander⸗ 
ſtab, der zum Unterſuchen der Steine und Mineralien oben mit 
einem derben Eiſenhammer verſehen war. Friedrich nahm ihn 
lächelnd, ſich der liebevollen Beſorgniß freuend, und ging, von der 
leuchtenden Brigitte begleitet, die breiten Stufen hinab, öffnete die 
eichene Thüre und trat hinaus. Die Geſtalt näherte ſich langſam. 
Es war Lauer nicht — denn der war rieſengroß. Friedrich, ſelbſt 
argwöhnend, zog ſeinen Stock an. 

„Was wollt Ihr in ſo ſpäter Stunde?“ fragte er. 

„Das!“ krächzte eine Stimme, die ihm wildfremd war, und 
im Glanze des eben herabfallenden Mondlichtes ſah Friedrich den 
hellen Strahl eines Dolches, der auf ſeine Bruſt gerichtet war. 


Eine raſche Wendung — und der Stich glitt ab — und ein 
fürchterlicher Schlag ſeines Hammerſtockes traf des Meuchlers Haupt. 
Mit einem ſpaniſchen Fluche ſtürzte er zuſammen — ehe aber der 
betäubte Friedrich ihn zu faſſen dachte, raffte er ſich auf, warf den 
Dolch nach ihm und eilte von dannen. — Brigitte, von böſen 
Ahnungen getrieben, hatte gelauſcht, und war Zeuge der That. 
Mit einem Schreie des Entſetzens ſtürzte ſie heraus. 

„Seid Ihr verwundet?“ fragte ſie mit Zittern. 

Friedrich riß den Dolch aus dem Kaſtanienbaum, in deſſen 
Rinde er tief eingedrungen war, und wies ihr ihn. „Es iſt kein 
Blut daran,“ ſagte er. 5 

„Dank der Heiligen, die Euch beſchützt,“ ſagte ſie, vergeſſend, 
daß er Proteſtant war, und zog ihn herein, indem ſie ſchnell die 
Thüre abſchloß. 

„Auf Euch alſo iſt es abgeſehen,“ ſprach ſie, noch immer 
zitternd, „Ihr dürft nicht mehr aus dem Saal.“ 

„Um aller Heiligen Willen, was iſt geſchehen?“ fragte jetzt 
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Rima, der, durch Brigittens Angſtgeſchrei erweckt, aus ſeinem 
Gemache ſtürzte. 

Friedrich wies ihm den Dolch und erzählte ruhig den Vorfall. 

„Schändlich! ſchändlich!“ rief empört der Saalſchultheiß. 
„Alſo dieſe Wege ſchlägt der Schändliche ein, wenn offene Gewalt 
nicht zum Ziele führt!“ 

„Herr Doctor,“ hob jetzt Friedrich an, „es wäre beſſer, ich 
wäre jenſeit der Mauern dieſer Stadt. Ich fürchte, daß ich Euch 
noch Unangenehmes zuziehe. Entbindet mich meines Wortes, und 
laßt den Fremdling ziehen.“ 

„Fremdling?“ antwortete Rima, „nein, fremd iſt der Retter 
meines Kindes nicht; vielmehr mir und meinem Herzen nahe ver— 
wandt; aber die Pflicht der Dankbarkeit heiſcht es, daß ich ſelbſt 
auf Eure Entfernung denken muß. Euer Leben iſt nun nicht mehr 
ſicher. Faſt ahne ich, was den Schändlichen ſo feindſelig macht. 
Laßt uns noch dieſe Nacht überlegen, was zu thun iſt.“ 

Sie gingen hinauf. Clara ſchlief ſanft. Sie ahnte nicht, wie 
nahe der Tod dem Geliebten geweſen war. 

Der Tag begann eben zu grauen. Bleich ſtand der Vollmond 
am klaren Firmamente, da ſchlich Lauer, vom Stadtknechte gerufen, 
in den Saal, und mit ihm Zinkgräf, Beide als entſchloſſene Männer 
dem Saalſchultheißen bekannt. 

Dieſen theilte er das Vorgefallene mit, und verſprach reichen 
Lohn, wenn ſie den Jüngling dieſe Nacht heimlich aus der Stadt 
brächten. 

„Lohn?“ fragte Lauer. „Nein, Herr Schultheiß, für Lohn 
thue ich nichts. Aber mein Leben ſetze ich ein für den Jüngling, 
den ich liebgewann — als er mit Euch in die Stadt kam — 
weil — weil er eine ſo treffende Aehnlichkeit mit Friedrich Inſelius, 
unſeres unglücklichen Predigers Sohn, hat, den ich herzlich liebte, 
und weil er als Fremdling ſo viel Antheil an unſerem Geſchicke 
nahm.“ 


— ol 


Bei der Nennung des Namens Inſelius fuhr ſchnell der Saal⸗ 
ſchultheiß herum und ſah Friedrich an. „In der That, Lauer, Ihr 
habt Recht. Wußte ich doch nicht, 1 er mir gleich Anfangs 
ſo bekannt vorkam.“ 

Friedrich wußte kaum ſeine peinliche Verlegenheit zu verbergen. 

Der Saalſchultheiß lenkte gefliſſentlich, wie es ſchien, das 
Geſpräch wieder auf Friedrichs Entfernung. 

„Laßt uns ſorgen,“ ſprachen die Männer, 3 bringen 0 
ſicher aus der Stadt.“ 

„Ich bitte Euch, ſagt mir wie?“ bat Rima, „damit mein Herz 
die bange Beſorgniß beſchwichtigen könne.“ 

„Wir ſteigen zur Mitternachtsſtunde in den Münzbach hinab, 
waten in ſeinem Bette leiſe unter dem Bogen am Münzthore 
hindurch, ſchlagen uns dann links durch den Ketzer“) und ſuchen 
die Vogtswieſe “!) zu gewinnen. Der Hunsrücken iſt uns dann 
offen; aber wohin wollt Ihr denn, Meiſter?“ fragte nun den 
Laboranten der wackere Lauer. 

Der war mit ſeinen Gedanken bei Claren, und fuhr bei der 
Anrede wie aus tiefen Träumen auf. „Das weiß ich noch nicht,“ 
antwortete er verwirrt. 

„Könntet Ihr Euch doch in unſerer Nähe halten — doch 
nein,“ verbeſſerte ſich Rima, „dann ſeid Ihr nicht ſicher.“ 

„O,“ rief hier in überwallendem Gefühle der Jüngling, „weit 
weg kann ich nicht,“ — doch plötzlich ſchwieg er beſchämt, als habe 
er etwas geantwortet, was nicht recht ſei. 

Die Männer ſchieden nun wieder durch die Hinterpforte, wie 
ſie gekommen. Die Sonne war ſchon aufgegangen. An's Ruhen 


*) Eine Gegend am Stromufer unterhalb der Stadt, wo, wie die Sage geht, 
einft ein Ketzer verbrannt wurde. — Altes Manuſcript. 

a) Der Berg nordweſtlich von der Stadt. Heute iſt der Name in Vogels- 
wieſe verändert. 
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war nicht mehr zu denken; darum blieben Rima und Friedrich auf 
und ſprachen noch über den Mordanfall, Gott dankend für die 
glückliche Rettung. 

„Ihr werdet wohl thun, wenn Ihr Euch in Simmern auf— 
haltet,“ meinte Rima, „dort ſeid Ihr geborgen, und dort weiß 
ich dann Euch zu finden zur Stunde der Noth.“ Friedrich ver- 
ſprach's, ob er gleich im Herzen einen anderen Plan hegte, den er 
indeſſen, um den Greis, um Clara nicht zu beunruhigen, ſorgfältig 
verſchwieg. 

Noch ſaßen ſie im Geſpräche vertieft, als Clara, friſch erblüht 
wie die junge Maienroſe, die der Thau erquickt, in das Gemach 
trat. Sie wußte nichts von dem, was im Laufe der letzten Nacht 
ſich zugetragen. Der Dolch machte ſie aufmerkſam. Sie ergriff 
ihn und las: Lamego. „Wo iſt dieſer Dolch her?“ fragte ſie 
erbleichend — als ahne ſie etwas Entſetzliches. 

Da erzählte ihr der Vater die Schandthat, und wie es nöthig 
ſei, daß Friedrich die Stadt verlaſſe. 

Da fiel eine Centnerlaſt auf ihr Herz, und der Liebe Weh 
empfand ſie mit aller Bitterkeit. Sie zerdrückte die Thräne, die 
den Blick verfinſtern wollte, und ſchloß in ihre Bruſt ihren tiefen 
Schmerz. So groß auch Beider Sehnſucht war, eine Stunde zu 
koſten in ſtiller Einſamkeit, ſo war dies dennoch heute nicht thunlich, 
da der Vater ſtets in Friedrichs Nähe blieb. — Blicke nur konnten 
ſie wechſeln, aber dieſe Sprache iſt reicher noch, als jede andere, 
und gab ihren Herzen ſüßen Troſt. 

Blitzſchnell flog der Tag. So heiter er angebrochen, ſo trübe, 
wurde der Abend. Aus Nordweſten trieb der Sturm dicke Wolken— 
maſſen am Himmel hin, und peitſchte ſie zu flüchtiger Eile. Noch 
ehe der Schlaf die Welt in ſeine Feſſeln legte, heulte der Sturm 
entſetzlich und ſchlug den Regen gewaltig an die Fenſter. Seufzend 
blickte Clara in die Sturmnacht, die bisweilen von einem fernen 
Blitz erhellt wurde, hinaus, und bedauerte den Geliebten, der in 


„„ 


ihr wandern ſollte, wie ein Verbrecher. Rima freute ſich des 
Wetters. „Die Thurmwache am Münzthore ſucht Obdach,“ ſprach 
er, „denn da oben hält es Niemand aus; ſo könnt Ihr allein 
ſicher entkommen.“ Friedrich meinte es auch, und verſank bald 


wieder in das wehmüthige Schweigen, dem ſich der Menſch ſo oft 


beim Scheiden von theueren Weſen hinzugeben pflegt, fürchtend, der 
Stimme Bewegung offenbare des Gemüthes Stimmung. Gegen 
zehn Uhr kamen die Führer. „Es iſt Alles ſicher bis jetzt,“ 
ſprachen ſie, „denn Bedrangle liegt berauſcht im Templerhof am 


Boden, und ſeine Leute thun ſich gütlich. Das Wetter iſt erwünſcht, 
darum laßt uns nur noch eine kleine Friſt zögern.“ 


„Man brachte nun Friedrichs Medicamentenkaſten, den Lauer 
zu tragen ſich nicht nehmen ließ. Man trank zum Lebewohl einen 


Becher Feuerwein, in den aus Clara's Auge eine Thräne rann, 


als ſie bebend ihn Friedrich kredenzte, und bald darauf war die 
Scheideſtunde, die bittere, da. Der Jüngling lag an Rima's 
Bruſt. „Gott ſegne Dich, mein Sohn,“ ſprach gerührt der Greis. 
„Vergelten kann ich. Dir nicht, was Du an mir thatſt. Ich bleibe 


Dein großer Schuldner.“ 


Er führte ihn zu Clara. „Du dankſt nächſt Gott ihm dein | 


Leben, Clara; vergiß es nicht,“ ſprach er zu ihr; und das Mädchen 


ſchlang ihren Arm mit Heftigkeit um ſeinen Nacken, drückte einen 


Kuß auf ſeinen Mund, und flog dann ſchnell aus dem Gemache. 
Friedrich ſtand betäubt. Rima wußte nicht, was er ſagen ſollte. 
Ihm dämmerte jetzt eine Ahnung in der Seele — der Grund des 


Haſſes von Bedrangle trat klarer vor ſein inneres Auge. Sie 


liebt ihn — ſagte er zu ſich ſelbſt. Sah ich denn das nicht? — 
Gut, ſetzte er dann hinzu, daß er ſcheidet; denn einem Proteſtanten 
ſoll Clara ihre Hand nicht reichen, und einem Laboranten? — 
Nein. — 


Friedrich ſchied, kühler entlaſſen von Rima, als es nach ſeinen 
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früheren Gefühlsäußerungen zu erwarten ſtand, von Brigitten aber 
mit den wärmſten Segenswünſchen begleitet. 

Ohne bemerkt zu werden, verließen die drei Männer den 
Saal, ſchlichen über den Markt, und ſtiegen neben der Münzbrücke 
in den ziemlich ausgetrockneten Bach hinab, und wadeten in ſeinem 
Bett abwärts, glücklich das Freie erreichend. 

„Gottlob!“ rief Lauer, als der Ketzer hinter ihnen lag, und 
ſie von der Vogtswieſe herab die Stadt tief unter ſich ſahen, „nun 
ſind wir außer dem Bereiche ſpaniſcher Kugeln und können nach 
unſerer Bequemlichkeit die Straße nach Simmern einſchlagen. 

„Mit Nichten, Freunde,“ nahm Friedrich das Wort, indem 
er vom Kamme des Berges zurücktrat, wo er der Geliebten noch 
einmal einen Kuß zugeworfen, „mein Weg führt in's Dickicht des 
Soonwaldes. Am Fuße des Kandrich?“) wohnt eine Köhlerfamilie, 
treu wie Gold, dort habe ich früher, ehe ich zu Rima kam und 
meine Vaterſtadt wieder ſah, mehrere Wochen gelebt und die wohl— 
thätigen Pflanzen geſammelt, die dort wild wachſen. Wißt Ihr 
den Weg dahin?“ — 

Lauer ſtand vor ihm und ſah ihn an, ſoviel es die Dunkel: 
heit zuließ, ſtarr und ſtumm. Dann brach er in die Worte aus: 
„Eure Vaterſtadt ſahet Ihr wieder? — Bacharach Eure Vater— 
ſtadt? — Dann hat mich mein Auge und mein Gefühl nicht 
getäuſcht, dann ſeid Ihr Friedrich Inſelius, unſeres vertriebenen 
Predigers Sohn!“ 

Friedrich erſchrak. Es war das Wort ihm entſchlüpft, ohne 
daß er es bedacht. Was ſollte er thun? Leugnen mochte er nicht 
und auch nicht lügen; darum ſagte er: „Da mir denn das unbewachte 
Wort entſchlüpft, ſo mögt Ihr denn die Wahrheit wiſſen, die ich 
geheim halten wollte, — ja, ich bin Friedrich Inſelius!“ 


) Eine Höhe des Soonwaldes, unweit des Dörfleins Dichtelbach, der mit 
dem Donnersberg und den Höhen des Taunus correſpondirt. 


— 334 — 


Da faßten die Männer ſeine Hand, und drückten ſie mit | 


Rührung. 

„Segne Euch Gott!“ ſagte Zinkgräf. „We iſt Euer Vater? 
Lebt er noch?“ 

Jetzt mußte Friedrich erzählen. Der Regen hatte allmälig 
nachgelaſſen, was ihnen ſehr zu ſtatten kam. 

„O, darum nahmet Ihr Euch unſerer ſo an!“ ſagte Lauer, 
„weil Ihr uns liebtet, und ein Bacharacher Kind waret, wie wir.“ 

„Da Ihr's nun wißt, ſchwört mir, das Geheimniß zu 
bewahren,“ bat Friedrich ſeine Führer, „bis zu dem Punkte, wo 
ich ſelbſt Euch des Verſprechens durch Nennung meines Namens 
entbinde.“ 

Sie gelobten es ihm heilig und theuer, und ſchritten nun 
fröhlich fürbaß. 

„Siehſt Du nun, Zinkgräf,“ warf unterwegs Lauer dieſem 
vor, „wohin Deine Klugheit führt? Du ſiehſt das Gras wachſen 
und hörſt die Flöhe nießen, und rufſt höflich Dein Proſit! aber 
das, was klar vor Augen liegt, ſiehſt Du nicht. Damals, als 
Friedrich mit Rima in die Stadt einzog, ſah und erkannte ich ihn 
trotz dem kleinen Nebel, der vor meinem Blicke lag. — Du aber 
führteſt mich mit Hohn und Spott ab von der Fährte.“ 

„Hätte ich mir's doch auch nicht träumen laſſen,“ entſchuldigte 
ſich dieſer. „O, daß Ihr nun flüchten müßt vor dieſem Teufel — 
das will mir nicht zu Kopfe.“ 

„Ich bleibe in Eurer Nähe,“ beruhigte ihn Friedrich. „Fällt 
etwas vor, ſo dürft ihr auf meinen Arm rechnen. Dann ſteckt nur 
dort am Rabenkopf ein Feuer an, — ich ſehe es von der Köhler⸗ 
hütte aus, und ich fliege in Eure Mitte. Hofft und vertraut; die 
Stunde der Erlöſung iſt näher, als Ihr denket. Er wird kommen, 
der Schwedenheld, der unſeres Glaubens Stütze iſt.“ 

Mit dieſer Hoffnung und der freudigen Gewißheit, daß Inſelius 
einſt wiederkehren und Rettung bringen werde, mit der Freude im 
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Herzen, Friedrich, den Sohn des geliebten Predigers, wieder 
gefunden zu haben, kehrten die Männer heim; Friedrich aber trat 
in die Köhlerhütte, wo er einſt dem Häuflein Kinder den Vater 
von einer ſchweren Krankheit geheilt, und ein jauchzendes „Will⸗ 
kommen!“ tönte ihm entgegen. Mit unbeſchreiblicher Freude 
nahmen ihn die guten Naturmenſchen auf, die noch erhöht wurde, 
als ihnen Friedrich ſagte, er weile diesmal länger bei ihnen. Er 
richtete nun ſein Kämmerlein ein, kramte ſeine Sachen aus, um 
einen ſcheinbaren Anzug daraus hervorzunehmen. Siehe, da lag 
eine Rolle blankes Gold, welches Rima hineingelegt. Friedrich 
ſchob es auf die Seite. Da fiel fein Auge auf eine kleine Kapſel 
— er öffnete ſie bebend — und — eine von Clarens Locken lag 
in ſeiner Hand, und auf das ſie umſchlingende himmelblaue Band 
war geſchrieben: „Treu bis zum Tode!“ Da jauchzte der Jüngling 
hoch auf und drückte ſtürmiſch das unſchätzbare Kleinod an ſeine 
Lippen, und Thränen der Wonne benetzten es. Dann kniete er 
begeiſtert nieder, hob ſeine Hand empor und rief: Treu bis zum 
Tode! N 
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Der Sommer flog dahin; die gelben Blätter fielen auf die 
Erde; die Felder blieben öder und öder, da auch die letzte Ernte 
eingeſammelt war. Rauh pfiff der Wind durch die Stoppeln. Die 
Zugvögel verließen die Sommerheimath, ein fernes Vaterland zu 
ſuchen. — Die Weinleſe mit ihren Freuden war in den Thälern 
längſt vorüber, der Moſt ſchon Wein geworden. — Jene Zeit war 
da, wo mit Wehmuth das Gemüth das Scheiden der ſchöneren 
Jahreszeit wahrnimmt und mit Sorge die Wintertage kommen 
ſieht. Einzelne recht kalte Tage waren ſchon da geweſen. Friedrich 
weilte noch immer in der Köhlerhütte, und bereitete aus den geſam⸗ 
melten Kräutern ſeine Salben und Eſſenzen. Oft hatte ihn die 
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Sehnſucht nach der Geliebten mit aller Gewalt ergriffen, — aber 
er drückte ſein theueres Kleinod ans Herz und ſagte leiſe: Treu bis 
zum Tode! und trug ſtill die bittere Nothwendigkeit. Oft war 
indeſſen Lauer bei ihm geweſen, und hatte ihm berichtet, wie es 
ſtehe in der Stadt, und was Clara mache. Sie war bleich und 
traurig. So lautete jedesmal die Botſchaft. Einſt aber kam Lauer 
wieder. Auf ſeinen Zügen las Friedrich eine ſeltſame Bewegung. 

„Was bringt Ihr?“ fragte er ihn ſchnell. 

„Hadert nicht mit mir,“ ſagte demüthig der Schiffer, „ich 
habe meinen Schwur gebrochen.“ 

„Um Gott,“ rief Friedrich, „wie konntet Ihr das?“ 

„Verdammt nicht ungehört,“ bat er. „Clara hatte ich ſeit 
acht Tagen nicht geſehen. Die Angſt trieb mich zu ihres Vaters 
altem Diener. Ich frage und — höre, ſie liege wieder kränkelnd 
danieder, weil ein ſchweres Leid ihr Herz preſſe. Da konnte ich's 
nicht mehr ertragen, denn ich wußte, welch ein Leid es ſei, das 
Leid um Euch, aus Liebe zu Euch. Und ich nahm mir ein Herz 
und ging zu ihr, als Rima im Rathe war, und ſagte ihr, wo Ihr 
wäret, wie Ihr allemal nur nach ihr fraget, wie ich Euch Kunde 
brächte. Herr, da hättet Ihr ſehen ſollen, wie das Leben friſch 
erſtand, wie die Röthe auf die bleichen Wangen zurückkehrte, und 
das trübe Auge ſich aufklärte! Sie richtete ſich raſch auf und 
ſah mich forſchend an, ob ich ſie nicht auch täuſche. Sprecht Ihr 
wahr, Lauer? fragte ſie ſo weich, ſo wehmüthig, daß es mir tief 
in das Herz drang. So wahr, ſagte ich, als Ihr mein Weib und 
Kind pflegtet mit Erbarmung, als ſie dem Tode nahe waren. Ich 
verſprach ihr ein Zeichen von Euch zu bringen. — Ach, da lief 
mir, als ich die Freudenthräne des Engels ſah, der ſo mild iſt, 
der Verſtand davon, und ich redete mehr, als ich verantworten 
konnte, ich nannte Euren Namen, Friedrich! da erſchrack ſie freudig. 
Sie ſtarrte mich an, — aber es war Wonne des Himmels in dem 
Geſichte. Sie faßte meine rauhe Hand und drückte ſie mit Innig⸗ 
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keit, und ich mußte ihr erzählen, wie Ihr Euch verrathen, und 
Alles, was ich wußte. Sie war geſund, völlig geſund. Habe ich 
nun gefehlt, ſo ſtraft mich. Ich konnte nicht anders, und die 
Freude, die ich noch jetzt im Herzen fühle, wo ich Euch dies 
erzähle, ſagt mir, ich habe nichts Uebels gethan. 

Friedrich konnte nicht zürnen, ſo ſehr er auch wünſchte, es 
möge des Räthſels Löſung ihm ſelbſt geblieben ſein. „Und wird 
es ihr Vater auch wiſſen?“ fragte er Lauer. 

„Nein,“ antwortete der beſtimmt. „Darauf dürft Ihr Euch 
verlaſſen, denn ſie hat mir's geſchworen.“ 

Lauer ging nun ſchnell auf die Lage der Stadt über. Er 
gab Friedrich eine ſchaudererregende Beſchreibung der Bedrückungen, 
denen das unglückliche Bacharach faſt erlag, und ſagte ihm, wie 
wieder eine neue Brandſchatzung befohlen ſei, . als alle, 
da die Mittel erſchöpft ſeien. 

„Und werdet Ihr ſie zahlen?“ fragte Friedrich. 5 

„Nein!“ rief Lauer, und ballte die nervige Kauft. — „Nein, 
ſo wahr uns Gott helfe. Lieber ſoll Alles auf's Spiel geſetzt 
werden! Iſt es denn nicht eins am Ende, ob ich im ehrlichen 
Kampfe falle, oder verhungere? — Falle ich, ſo ſehe ich doch nicht 
der Meinen ſchauderhaften Tod!“ 

„Wohlan!“ ſprach Friedrich. „Vergeſſet das Feuerzeichen 
nicht, und mein Arm ſoll Euch nicht fehlen in der Stunde der 
Gefahr.“ 

Er verabredete nun mit Lauer beſtimmte Maßregeln, und 
entließ ihn dann mit der Weiſung, durch die Thäler zu gehen, um 
hier mit den Gleichgefinnten das Nöthige zu beſtellen. 

Auf ein Blättlein aber ſchrieb er: „Treu bis zum Tode!“ 
und ſandte es der Geliebten. 


Eine Woche nach der anderen verſtrich, Lauer ließ ſich nicht 
ſehen. Friedrichs Unruhe kannte keine Grenzen. Ungewöhnlich 
Horn's Erzählungen. IV. 22 
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frühe war der Winter eingetreten. Faſt ohne Uebergang war auf 
die milderen Herbſttage der ſtrengſte Froſt gefolgt. Ein tiefer 
Schnee deckte Forſt und Höhen. Alles Leben war erſtorben in der 
Natur, während in den Thälern und in der Stadt alle Kräfte in 
feindſeliger Gährung waren. Die hohen Bäume des Waldes 
krachten unter der Laſt des Schnees und Reifes zuſammen. 
Gewaltige Eismaſſen hemmten bald des Rheines Lauf, den ein 
trockener Nachſommer ſeicht gemacht. In der Schlucht am Lurlei, 
wo, ſeit Goarius hier des Herrn Wort predigte, die Fiſcher dem 
ſteigenden Salmen auflauerten, hatte bereits das Eis ſich gethürmt 
und des Stromes Lauf gehemmt. In wenigen Tagen ſetzte ſich 
das Eis feſt bis zum Mäuſethurme, ſo feſt, daß die kecken Ufer⸗ 
bewohner über die Decke weggingen, herüber und hinüber. Die 
ſtrenge Kälte dauerte anhaltend fort bis in den December. Da 
trat ſchnell und heftig Thauwetter ein, einen ſchweren Eisgang 
verheißend. Es war in dieſen Tagen, als bei einem ſtarken 
Südwinde gegen Abend der Knabe des Köhlers in die Hütte 
ſtürzte, wo Friedrich nun ſchon lange im Schooße dieſer friedlichen 
Familie lebte, und ausrief: „Das Feuerzeichen lodert auf dem 
Rabenkopfe!“ 

Das traf wie ein elektriſcher Schlag den Jüngling und den 
treuen Köhler. 

„Glück auf!“ riefen Beide kampfluſtig. Der Köhler ergriff 
eine rieſige Keule und Friedrich ſeinen Hammerſtab, und, einen 
flüchtigen Gruß den Zurückbleibenden bietend, flogen ſie mit Blitzes⸗ 
ſchnelle dem Rabenkopfe zu. Das Feuer glimmte noch — aber 
Niemand war dabei. „Es hat Eile!“ rief Friedrich. „Raſch jetzt 
die Steeger Thalſchlucht hinab, zur Mönchrinne bei Nauheim,“) 
dort treffen wir Jemanden!“ 


*) Die Mönchrinne bei dem Weiler Nauheim iſt (etwa 1500 Schritte von 
Bacharach entfernt) ein herrlicher Brunnen, der aus einer hohen Ummauerung her⸗ 
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Und im Fluge ging's die Thalſchlucht hinab. In Steeg ſah 
man Niemanden. Die Furcht hatte die Bewohner eingeſchüchtert. 
Ihre Erfahrungen waren zu ſchrecklich, um ſich leichtlich neuen 
Bedrückungen bloßzuftellen. 

Unaufhaltſam eilten ſie vorwärts im Thalgrunde, bis ſie 
endlich die Mönchrinne erreichten. 

Eine Mannsgeſtalt trat daraus hervor. An der rieſigen 
Größe erkannte Friedrich den Schiffer. 

Er gab das Loſungswort, und Lauer zog ihn in die Vertiefung, 
wo die Ouelle rann. 

„Es hat ſich Schreckliches ereignet in unſerer Stadt,“ hob er 
mit gedämpfter Stimme an. „Ihr wißt, daß wir uns aufgelehnt 
gegen die harte Brandſchatzung. Heute früh rückten durch das 
Oberthor zwei Fähnlein Reiter in die Stadt. Bedrangle forderte 
zum letzten Male das Unerſchwingliche von dem Rathe, mit dem 
Zuſatze: „wenn nicht bis zur Vesperſtunde Alles an Geld, Vieh, 
Wein und Früchten geliefert ſei, was er heiſche, ſo werde er den 
Rath gefangen nehmen und, ihn züchtigend, als Geißel nach 
Stahleck führen; auch ſämmtliche Truppen als Execution in die 
Häuſer der Bürger legen mit voller Freiheit zu thun, was ihnen 
gut dünke.“ Mit Entſetzen erfüllte dieſe Drohung die Bürgerſchaft. 
Zum erſten Male ſtellte ſich Doctor Rima an die Spitze der 
Bürgerſchaft, während der Guardian und der pfälziſche Vogt die 
Bürger ermahnten, unterthan zu ſein der Obrigkeit, und erklärten, 
es könne und werde der unerſchwinglichen Forderung nicht genügt 
werden, — und brauche der Commandant Gewalt, ſo müſſe Alles 
auf ſeinen Kopf fallen, was ſich ereigne. Der Rath war, als er 
dieſe Botſchaft nach Stahlek ſandte, verſammelt geblieben, über 


vorfließt. Der Name Mönchholz für eine nahe Berggegend läßt vermuthen, daß 
vielleicht in ganz frühen Zeiten hier ein Kloſter ſtand. Spuren finden ſich jetzt 
keine mehr. Nachrichten fehlen. 

22* 
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die ferneren Maßnahmen zu berathen. Da erſchienen plötzlich die 
Reiter, die bis jetzt in der Kellerei herbergten, und umringten das 
Stadthaus. Bedrangle tritt mit bloßem Schwert in den Saal 
des Rathhauſes und erklärt dem Rathe, er ſei ſein Gefangener. 
Umſonſt proteſtirt Rima. — Der ganze Rath wird auf das Schloß 
abgeführt, ehe die Bürger ſolche Unbill ahnen und zu hindern im 
Stande ſind. Wie ein Donnerſchlag trifft ſie die Nachricht. Alle 
ſtehen für Einen und Einer für Alle. Die Oberthäler harren und 
ſind des Winkes gewärtig. Es fehlt der Bürgerſchaft ein Haupt, 
ein Führer. Ihr ſeid unſer Mann, auf Euch beruht unſere 
Hoffnung. Die Spanier ſind ſchwach, die Reiter im engen Raum 
unbrauchbar, und wenn ſie abſitzen, ſind wir überlegener. Euch 
ruft die Stadt zur Rettung, Euch ruft Clara zur Rettung des 
Vaters, der in den Händen des Wütherichs iſt. Hört, wie er ſich 
gegen die Wehrloſe benahm: Kaum iſt Rima in Haft, ſo beſetzt 
Bedrangle die Zugänge des Kummerhofs und eilt in Clarens 
Gemach. Er macht der Geängſteten die frechſte Liebeserklärung, 
und nennt ihre Gunſt das Mittel der Befreiung ihres Vaters. 
Mit Hohn und Verachtung weißt ihn die Jungfrau ab. Da faßte 
er ſie in ſeine Arme und will lüſtern den keuſchen Mund entweihen. 
Mit Rieſenkraft ſchleudert aber das heldenmüthige Mädchen den 
Verworfenen zurück und enteilt den umſtrickenden Armen. Plötzlich 
ſteht ſie auf dem Geſimſe des Fenſters, drohend, ſich hinabzuſtürzen, 
wenn er es wage, ſich ihr zu nahen. Das ſieht das Volk. Clara, 
die es wie eine Heilige verehrt, iſt in Gefahr! Das iſt genug, 
Alle in einen Willen zu einigen. Wir ſtürmen den Saal, ſchlagen 
die Spanier heraus, befreien Clara. Es gab blutige Köpfe — 
aber — Dank dem Herrn! ſie iſt gerettet im Heileß'ſchen Hauſe. 
Ich bin ſtolz auf meine Stirnwunde,“ ſchloß er, „denn ich habe 
ſie für die erworben, die meines Hauſes Schutzengel war!“ 

Friederich drückte dankbar ſeine Hand. „Gott lohn's Euch!“ 
ſagte er mit Wärme. 


nn 
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Er hatte erbleichend Lauer's Erzählung angehört. Jetzt rief 
er aus: „Was zaudern wir? Jede Stunde iſt unendlicher Verluſt! 
Wohlauf, das Recht muß ſiegen!“ 

Mit dieſen Worten wollte er über den Mühlendamm dem 
Thore zueilen. Lauer hielt ihn zurück. 

„Durch unzeitige Haſt könnt Ihr Alles verderben!“ ſprach 
er. „Höret erſt unſeren Plan. Die Schweden nahen. Guſtav 
Adolph iſt vor Mainz und wird bald Meiſter der Stadt ſein, 
dann iſt die Hülfe nahe und die Rettung. Wir ſenden Eilboten 


an ihn, und er verläßt uns nicht. Darauf gründen wir unſere 


Hoffnung. Unſer Plan iſt, auf allen Punkten zugleich anzugreifen, 
wo Spanier ſind, mit Ausnahme des Schloſſes, für das wir zu 
ſchwach ſind, bis die Thäler uns zu Hülfe eilen. Fürs Erſte gilt 
es, Euch unbemerkt in die Stadt zu bringen. Noch deckt das Eis 
den Münzbach am Thore, wo er durch einen Bogen in die Stadt 
fließt. Laßt uns vorſichtig ſein, denn auf dem Holzthurme befinden 
ſich dreißig Mann Beſatzung. Der Corporal iſt aus Alba's 
Schule und ſchlau. Einer nach dem Anderen muß auf dem Bauch 
über das Eis rutſchen, und ſo unbemerkt in die Stadt zu kommen 
ſuchen. Die Nacht iſt finſter, und Aller Aufmerkſamkeit iſt auf 
das krachende Rheineis gerichtet, das dieſe Nacht noch brechen 
muß, da die Waſſermaſſe die Decke ſchon gehoben und der Druck 
von oben herab es ſchon dreimal ſeit Sonnenuntergang in Bewe⸗ 
gung geſetzt hat. Die Bewegung in der Stadt iſt natürlich, da 
die Bewohner des unteren Stadttheils ihre Habe in den oberen 
flüchten, indem ein hohes Waſſer zu befürchten ſteht. Auf der 
Stadtmauer ſind alle Verbündeten verſammelt. Steckt dieſe weiße 
Feder auf Euren Hut, daran erkennen ſie Euch. Wir wiſſen der 
Spanier Feldgeſchrei. Es lautet: Jeſus, Maria! Das unſere iſt: 
Inſelius! Ihr ſchlüpft zuerſt hinein. Bei dem alten Hollunder⸗ 
ſtamm, an den Gerbereien, erwartet Ihr den Köhler und mich. 
Zu gleicher Zeit muß der Zollthurm, der Sonnenthurm, der 
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Krahnenthorthurm, der Diebsthurm und der am Marktthor erſtürmt 
werden. Der Holzthorthurm zuletzt. Der wichtigſte iſt der 
Münzthurm. Er hat vierzig Mann Beſatzung und Lamego hat 
den Befehl. ö 

„So ſtürme ich den!“ rief Friedrich, und in ſeiner Seele 
glühte der Wunſch, Clara zu ſchützen, da das Heileß ſche Haus 
neben der Münze, in der Nähe dieſes Thurmes, lag. 

„Doch — wo iſt Bedrangle?“ fragte er Lauer. „Könnten 
wir den gefangen nehmen, ſo wäre die Sache ſchnell entſchieden!“ 

„Der hat wohlweislich den Templerhof verlaſſen,“ ſagte 
grimmig Lauer, „und ſich hinter Stahlecks Baſtionen zurüd- 
gezogen, wo ihn ſeine Feldſchlangen und Falconets ſchützen vor des 
Volkes Wuth.“ 

Friedrichs Auge flammte. Thatendurſt erfüllte ſeine Bruſt. 
Er eilte jetzt raſch vorwärts, doch ſo leiſe und vorſichtig, daß man 
kaum in geringer Entfernung ſeine Schritte vernahm. Jetzt war 
er bei dem niederen Bogen, wodurch der Münzbach in die Stadt 
ſich ergoß. Noch war hier das Eis nicht geſchmolzen. Hohl 
dröhnend wälzte ſich das Waſſer darunter weg in die Stadt. Hier 
warf er ſich auf das Antlitz nieder und gelangte, über das Eis 
rutſchend, glücklich, ohne bemerkt zu werden, in die Stadt zu dem 
bezeichneten Hollunderſtamme, wo er die Folgenden mit Ungeduld 
erwartete, die bald auf gleiche Weiſe zu ihm ſtießen. 

Lauer führte ſie nun auf felſigem, gefährlichem Pfade hinter 
den Häuſern des Holzmarktes weg auf den Friedhof der Petri⸗ 
und Paulskirche. Hier ſtand der alte Wächter Bernhardi, der 
Friedrich mit Freudenthränen begrüßte und ſie durch das Seiten⸗ 
thor in die Stadt ließ. Vom Templerhofe her dröhnte das wilde 
Bacchanal der Spanier. Unangefochten gelangten ſie die Markt⸗ 
gaſſe hinab zur Stiege, die zum Mauergange neben dem Markt⸗ 
thorthurme führt. Kopf an Kopf ſtanden die Bürger oben, aber 
nur Männer, Alle zum Kampfe bereit und gerüſtet. Die Spanier 
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ahneten nichts. Sie ſahen von den Thürmen dem ſchauerlichen 
Schauſpiele zu, das ihnen der ſeiner Feſſeln ſich entledigende Strom 
ſo bedeutungsvoll gab. 

Gegen zehn Uhr trat der Mond aus dem zerriſſenen Gewölke 
hervor, das ihn bisher gänzlich verhüllt hätte. Die Luft war lau 
und mild. Der weiche Südwind jagte die Wolken mächtig vor ſich 
her gegen Norden. Das Waſſer brauſte hohl und ſchrecklich über 
und unter der ſtarken Eisdecke, die unter ſeiner Gewalt krachte, 
als ſollte eine Welt in Trümmer gehen. Das Schwellwaſſer trat 
ſchon über die Ufer ein durch die Eingangskanäle in die Thore. 
Das Brechen des Eiſes mußte bald erfolgen. Ueberall geſpannte 
Erwartung! Da lief's leiſe von Munde zu Munde: — Er iſt da! 
Und es theilten ſich, wie verabredet, die Haufen, und begaben ſich 
auf ihre Poſten ohne Aufſehen. An Friedrich, Lauer und den 
Köhler drängten ſich zwanzig bis dreißig Männer, die ihnen leiſe 
über den Mauergang zum Münzthorthurme folgten, wo eine minder 
große Anzahl ihrer harrte. Jetzt vermehrte ſich das Krachen des 
Eiſes; der Wind ſprang nach Weſten um und wurde zum brau— 
ſenden Sturme. Von Lorch her erſchallten jetzt die Signalſchüſſe. 
Von Fürſtenberg her meldete ein Falconetſchuß den Eisbruch, und 
der am Kloſter aufgeſtellte Spanier löſte ſein Geſchütz, das die 
warnende Nachricht nach Caub trug. Furchtbar brauſte das Waſſer, 
das jetzt über die Hügel drang, die als Hafendamm dienten, und 
ſich gegen die Stadt wälzte. Das Eis krachte entſetzlich und ſetzte 
ſich in Bewegung, ungeheuere Blöcke gegen die Stadtmauer ſchleudernd, 
daß es ſchauerlich dröhnte. Der Sturm raſte wild und pfiff 
zwiſchen den Häuſern ſeine grauſigen Weiſen. 

Friedrichs Herz pochte. Er warf einen Blick nach der Münze, 
wo ſein Theuerſtes war, und ſagte zu Lauer, der dicht neben ihm 
ſtand: „Nun, mit Gott!“ — Feſt trat er gegen den Spanier 
heran, der, an der Thurmthüre Wache haltend, ihm die Partiſane 
entgegenhielt. 
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„Jeſus, Maria!“ ſagte Friedrich. — Die Partiſane ſenkte ſich 
— aber in demſelben Moment traf den Spanier ein betäubender 
Hammerſchlag, daß er taumelte. | 

„Halt, Hallunke!“ rief halblaut Lauer, und faßte ihn mit 
nerviger Fauſt, „Du wollteſt einſt mein Weib entehren — nimm hier 
den Lohn!“ f 8 

Er ſtürzte ihn über die Bruſtwehr hinab in den ſchäumenden 
Münzbach. 

„Hinauf nun!“ rief Friedrich. 

„Inſelius!!“ ertönte das Feldgeſchrei, und im Augenblick 
entſpann ſich oben der Kampf mit den Ueberraſchten. Der Kampf 
war heftig. Die Spanier feuerten ihre Piſtolen ab — aber die 
Angſt ließ ſie nicht treffen. Es waren Reiter, die, des Fußkampfes 
unkundig, leicht überwunden wurden. Nur Lamego wehrte ſich wie 
ein Raſender; doch ein Schlag Lauer's lähmt ſeinen Arm. Er 
ergab ſich. Ein Spanier war von des Köhlers Keule erſchlagen 
worden, den die Bürger hinabſtürzten, die Anderen fielen Alle 
lebendig in ihre Hände. 

Faſt ohne einen Schwertſtreich fielen die übrigen Thürme in 
der Stürmenden Gewalt: denn längs der Linie des Rheins übers 
raſchten fie Alle, die in dem ihnen neuen Schauſpiele des Rhein⸗ 
aufganges verſunken waren, und in dem ſchauderhaften Kampfe 
der Elemente Alles überhörten. Nur am Holzthorthurme war der 
Kampf heftiger, wilder. Dort floß das meiſte Blut, dort herrſchte 
die grimmigſte Erbitterung, aber der dahinſtrömenden Uebermacht 
mußten die Spanier weichen. Sie ergaben ſich Alle. 

Die erſten Schüſſe vom Münzthorthurme gaben das Signal 
des allgemeinen Aufſtands in der Stadt. Schnell waren die 
Gefängniſſe am Marktthorthurme erbrochen und die Gefangenen 
dort befreit. Ebenſo brachte man Freiheit Denen, die in den Ver⸗ 
ließen des Kummerhofes ſaßen. Dorthin ſchleppte man die Spanier, 
die vor Wuth brüllten. Lamego wurde auf den Marktthorthurm in 
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Haft gebracht. Er meinte verzweifeln zu müſſen, als er den 
Laboranten als ſeinen Ueberwinder erkannte. Noch dachte er ſeines 
Hammerſchlages, und gerne hätte er noch einmal den Dolch, und 
dieſes Mal ſicherer, nach ihm geſchleudert; aber es war umſonſt, 
und Friedrich allein war es, der den Siegerübermuth des Volkes 
hemmte und den Ausbruch ihres Grimmes gegen Lamego. Er in 
ſeinem Edelmuthe vergab dem hinterliſtigen Andaluſier jenen 
Meuchlerverſuch an ihm. Der Sieger dachte zu edel, als daß er 
ſich jetzt hätte rächen können. Nur der Blick der Verachtung traf 
den Elenden. 

Noch hatten die Sieger nicht Alles vollendet. Aus der Kellerei 
waren die Reiter nach dem Templerhofe geeilt, und hatten ſich 
dort mit den übrigen, die hier lagen, vereinigt, und ſich durch 
Wagen und anderes Geräthe in Eile verſchanzt. Friedrich ertheilte 
ſeine Befehle. Er ließ die Wernerskirche mit ihrem freien Raume 
beſetzen, von wo man den Templerhof von der Rückſeite beſtrich, 
den Kirchhof von Sanct Peter und Paul, und gebot den Haufen 
von der Vorderſeite zu ſtürmen. In Lauer's Hand legte er auf 
kurze Friſt das Commando, denn das Blut rieſelte ſtark aus einer 
Armwunde und bedeckte faſt ſeine ganze Kleidung. Der treue 
Köhler zog ihn zurück. „Folgt mir,“ bat er, „daß Ihr verbunden 
werdet.“ Er zog ihn durch das Gedränge auf dem Markte hin 
zur Münze zum Heileß'ſchen Hauſe. 

Angſt und Entſetzen herrſchte hier in hohem Grade. Clara 
kniete bleich bei den weiblichen Gliedern der Heileß'ſchen Familie. 
Im Gebete hatten die Frauen Kraft, Muth, Hülfe geſucht. Wo 
dem Manne die That geziemt, da bleibt dem Weibe nur das 
Gebet; denn ohnmächtig ſteht es im wilden Männerkampf, ohn⸗ 
mächtiger als im Kampfe der Elemente, wo oft der Mann den 
Gleichmuth, die Faſſung des Geiſtes einbüßt, und das Weib, ſich 
ermannend, ſtärker iſt als er. 

Als ſich die Thüre öffnete und der blutige Jüngling herein— 
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trat, ſtürzte Clara mit lautem Angſtruf auf ihn zu, und ſank, 
übermannt von ihren Gefühlen, an ſeine Bruſt. Nur aber einen 
Moment ſeligen Vergeſſens, dann kehrte die weibliche Beſonnenheit 
zurück. „Du biſt verwundet?“ rief ſie, das ſüße Du dem theueren 
Geſpielen der Jugend gebend — und ſchnell eilte ſie mit der 
wackeren Gattin des Rathsbürgermeiſters hinweg, Verband zu ſuchen. 
Ruhig, alles Andere vergeſſend, kehrte ſie wieder und leiſtete dem 
Geliebten Hülfe. 

Lächelnd ſah der treue Köhler der Liebe Sorgfalt. Als aber 
die leichte Wunde verbunden war, ſank ſie in einen Stuhl, und 
fühlte jetzt erſt, wie die Angſt ihre Kräfte untergraben hatte. 

Da drang der fürchterliche Ruf der Sturmglocke in Friedrichs 
Ohr. „Die Pflicht ruft!“ ſagte er, drückte einen Kuß auf die 
reizenden Lippen der Geliebten und ſagte: „Es gilt die Rettung 
Deines Vaters und des wackeren Heileß! Und nur mit ihnen kehre 
ich wieder. Gott ſchirme Euch! Bis zum Tage iſt Alles vollendet!“ 

Und davon eilte er zum wilden Kampf im Templerhofe. Die 
Sturmglocke heulte furchtbar in den nächtlichen Kampf, in den 
Kampf der Elemente, in das wilde Rufen der Streitenden, und 
die Falconette des Schloſſes brüllten ſchrecklich auf die arme Stadt. 

„Voran! Gott iſt mit uns!“ drang jetzt Friedrichs kräftige 
Stimme durch den Aufruhr, und kaum ſah man die weiße Feder 
auf dem Hute des hohen Jünglings, als neues Leben Alle 
durchdrang. 

„Inſelius!“ ſchrien ſie lauter, und unaufhaltſam drangen 
ſie vorwärts. Die Verſchanzungen fielen unter den Schlägen des 
Köhlers und zweier Schmiede. — Das Thor des Templerhofes 
wurde geſprengt. Zugleich drangen von Sanct Werners Höhe 
durch die Weinberge des Schloßbergs Andere ein. 

Da ergaben ſich die Spanier, wurden entwaffnet, und der 
Kampf ruhte einige Augenblicke. 

Es war um die Stunde, wo der Tag über die Nacht ſiegte. 
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Die Kanonen des Schloſſes ſchwiegen. Aber nur kurz. Man ſchaffte 
die Verwundeten weg, dann rief man oben vom Sanct Werner her: 

Sie nahen! 

Ein heftiges Gewehrfeuer begrüßte die Bürger, die dort 
ſtanden. Bedrangle rückte mit einem bedeutenden Theile ſeiner 
Leute herab zum Entſatz Derer, die er noch belagert glaubte im 
Templerhof. Ein mörderiſches Gewehrfeuer begrüßte die Bürger, 
die wehrlos gegen die Anrückenden waren. Sie ſtutzten einen 
Augenblick, — als aber Einige fielen, da glich die Wuth der 
Uebrigen nichts Menſchlichem mehr. Brüllend ſtürmten ſie die 
Höhe. Bedrangle konnte dem heftigen Andrange nicht Stich halten, 
er ſchritt langſam zurück, jeden Schritt mit Muth vertheidigend. 

„Halt!“ rief plötzlich Friedrich in einer Pauſe des Feuers 
und Schreiens und Brüllens. „Laßt uns nicht unnütz Blut ver⸗ 
gießen. Gebt uns die Glieder des Rathes frei,“ rief er Bedrangle 
zu, „ſtellt Eure unmenſchlichen Maßregeln ein, erlaßt die Steuer, 
und wir kehren friedlich in unſere Häuſer! Wir haben Eure Leute 
auf den Thürmen nebſt Lamego gefangen, — laßt uns ſie aus— 
tauſchen!“ 

Bedrangle traute ſeinem Ohre kaum, als er die Mähr ver— 
nahm, und von dieſer Stimme. — Allein ſchnell ſtellte er Alles 
zuſammen — die Stelle auf den Thürmen, der Mangel des 
Angriffs der Rebellen im Rücken, und nahm hinzu die Folgen, 
die dies Ereigniß haben konnte, — zähneknirſchend rief er: „Zuge— 
ſtanden! legt die Waffen ab!“ 

„Die zweite Bedingung iſt,“ rief Friedrich, „Strafloſigkeit 
der tapferen Bürgerſchaft!“ 

„Zugeſtanden!“ rief abermals Bedrangle, aber ſein Sinn war 
es nicht, Wort zu halten. 

„So begebt Euch zum Schloſſe und ſtellt das Feuern ein, bis 
morgen am Tage wir unſeren Handel völlig beenden, und zieht in 
das Schloß zurück, ſogleich den Rath frei zu geben!“ 
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„Zugeſtanden!“ rief zum dritten Male Bedrangle. 
Langſam zogen ſich die Bürger zurück, — ebenſo Bedrangle, 
ſich gegenſeitig mit Argwohn beobachtend. 


Jetzt wurde es ruhiger. Das wilde Rufen, Schreien, Fluchen 
hörte auf, die Verwundeten wurden weggebracht. Zwei Todte hatte 
man zu beweinen, Beide redliche Bürger der Stadt — ein Strumpf— 
weber und ein Hufſchmied. Lautes Lob wurde jetzt Friedrichs 
Mäßigung gezollt. Alles drängte ſich um ihn, des Vaters Züge 
in denen des Sohnes wiederzufinden beim Scheine der Fackeln. 
Es war eine allgemeine Bewegung. Jeder drückte ihm die Hand, 
nannte ihn Retter in der Noth. Aus dem nahen Gölz'ſchen Schenk— 
hauſe brachte der tapfere Lauer, der ſtets an Friedrichs Seite 
gefochten hatte, einen Labetrunk dem Erſchöpften. Er ſelbſt lallte 
nur noch. Er hatte einen heroiſchen Zug gethan bis auf des 
größten Humpens Boden. Das war ſeine ſchwache Seite, ſo gut 
und wacker auch ſonſt der Mann war. Friedrich mußte, ſo ſehr 
ihn auch ſein Herz hin zu Clara zog, dennoch hier weilen, bis 
die Punkte des Vertrages erfüllt waren. Lauer aber ſuchte ſich 
in einer Tonne ein Plätzchen und ſchlief ſeinen Rauſch aus in 
Gemächlichkeit. 

Eine unausſprechliche Angſt hatte beim Donner des Geſchützes 
auf Stahleck und den Kleingewehrſalven Clara's Herz ergriffen. 
Bald ſah ſie den Geliebten todt hinſinken, bald wähnte ſie, man 
bringe den Schwerverwundeten in ihr Haus. Die Glieder der 
Heileß'ſchen Familie, die alte Frau des Rathsbürgermeiſters und 
ſeine zwei Töchter, theilten ihre Angſt. Alle führte daſſelbe Gefühl 
zum Gebet. Und ſo wurde denn hier inbrüſtig gebetet zu dem 
Herrn der Heerſchaaren um einen glücklichen Ausgang für ein 
theueres Leben. 

„Unſer Gebet iſt ſchon zum Theil erhört!“ rief freudig Clara 
— „hört Ihr's, das Feuern hört auf!“ Man vernahm nur noch 
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das ferne Gewühl. — „O, gib Ruhe und Frieden uns zurück!“ 
beteten ſie wieder. Angſtvolle Stunden ſchlichen mit bleiernem 
Fuße herum. Schon begann der Tag zu grauen, da erhob ſich ein 
Jubelgeſchrei in der Ferne. Es wälzte ſich allmälig näher heran 
zum Hauſe, — Tritte vernahm man jetzt auf der Stiege, — die 
Thüre ging auf, und an Friedrichs Händen traten Rima und 
Heileß in das Gemach. Ungemeſſener Jubel erfüllte das Haus. 
An des theueren Vaters Bruſt hing die ſelige Clara, — dann aber 
flog ſie Friedrich entgegen, als wolle ſie ihn umfaſſen, — aber 
einige Schritte von ihm beſann ſie ſich, blieb ſtehen und reichte 
ihm ihre Hand mit unendlichem Liebreiz. „O, wie viel verdank' 
ich Euch!“ ſagte ſie leiſe, „Alles! Alles!“ Friedrich faßte ihre 
Hand, drückte ſie an ſeine Bruſt und flog hinaus. 

„Wohin?“ rief ihm Rima nach und wollte ihn halten. 

„Nein!“ rief Friedrich, „mein Werk iſt noch nicht vollendet. 
Haltet mich nicht auf. Ich bringe Euch Freiheit und Heil.“ 

Rima verſtand ihn nicht und meinte, er wolle die Burg 
ſtürmen. — Er wollte ihm nacheilen. — Da faßte ihn eine ſtarke 
rieſige Hand. 

„Laßt ihn“ — ſprach eine rauhe, fremde Stimme, „der Herr 
iſt mit ihm, er geht in ſeinem Schirm. Gedenket deſſen, was er 
für Euch that. Sein Blut floß für Euch, vergeſſet das nicht.“ 

Und nach dieſen Worten ſchritt eine rieſige ſchwarze Geſtalt, 
mit einer ungeheneren Keule bewehrt, an ihm vorüber, Friedrich nach. 

Der treue Köhler traf ihn unten. Er ſtand da, und hatte die 
Hand auf das Herz gelegt, dem ſtürmiſchen Ruhe zu gebieten. 

„Glück auf!“ rief ihm der Köhler zu, „ein Tagwerk iſt voll⸗ 
bracht, nun laßt uns nicht ſäumen, denn hier iſt keinen Augenblick 
mehr Sicherheit für Euch.“ 

Er ergriff den Träumenden bei der Hand, und zog ihn zum 
Münzthore hinaus, und zum zweiten Male ging Friedrich flüchtig 
den Weg über die Vogtswieſe, und kam glücklich in der Köhler⸗ 
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hütte an, als eben die Sonne im herrlichſten Glanz in Oſten 
heraufſtieg. 

Aber über der Stadt lag eine Stille, angſtvoll und peinigend, 
wie die Erwartung eines ſchrecklichen Ereigniſſes. Der Rath war 
frei, der Capitän⸗Lieutenant hatte Friedrichs Bedingungen ange⸗ 
nommen; allein was war gewonnen? War doch die Stadt in 
ſeiner Gewalt. Man glaubte nicht an die Erfüllung ſeines Ver⸗ 
ſprechens, und ſah nun mit Angſt der nächſten Zukunft entgegen. 
Viele bereuten ſchon den gefährlichen Schritt, Andere dagegen 
erwarteten trotzig Bedrangle's Thun, noch Andere ſuchten ihr Heil 
in ſchneller Flucht. 

Bedrangle ſaß, bleich vor Wuth, im großen Saale der Burg. 
Vor ihm ſtand Lamego. 

„Er war's, der Laborant, den ſie Inſelius nannten. Ihr 
könnt mir's glauben, Don,“ ſprach Lamego. „Er riß mich mit 
rieſiger Fauſt zur Erde. Der Teufel ſteckt in dem Hunde!“ 

„Und in dieſen Ketzerhunden allzumal!“ feste Bedraugle hinzu. 
„Und ſie haben mein Wort!“ 

„Den Ketzern ſoll man keine Treue halten! Das wißt Ihr ja 
wohl noch von Eurem Beichtvater aus Sevilla?“ argumentirte 
Lamego. 

„Du haſt Recht, Lamego,“ verſetzte Bedrangle. „Die Rädels— 
führer laſſe ich greifen und erſchießen, und ſchonungslos die Steuer 
eintreiben. Geh', ſammle die Leute, wir rücken in die Stadt und in 
die Thäler, und Tod dem, der ſich widerſetzt!“ — 

Das Wort war geſprochen. Freudig eilte Lamego, den Befehl 
zu vollziehen. 

Noch war es nicht Mittag, da zogen die Schaaren in eng⸗ 
geſchloſſenen Gliedern den Berg herab. Tödtliche Angſt überfiel die 
Bürgerſchaft, die nach der Ueberſpannung dieſer Nacht ſich in 
einem Zuſtande von Lethargie befand. Bedrangle beſetzte ſofort 
den Saal. 
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Rima war noch bei Heileß. Kaum erfuhr er die Nachricht, 
als er eilte, Bedrangle an ſein gegebenes Wort zu mahnen. 

Dieſer lachte höhniſch. „Glaubt Ihr, ich laſſe mir durch ein 
abgetrotztes Verſprechen eine Feſſel anlegen? Dankt Gott, wenn 
ich Euch und den Rath nicht als Anſtifter des Complottes feſt— 
nehme, und geht hin in Eure jetzige Wohnung, Euch ruhig zu 
verhalten!“ 

Hierauf erwiederte mit männlicher Würde der Saalſchultheiß: 
„Der Gewalt muß der Einzelne weichen, der ihren Andrang nicht 
zu hemmen vermag; aber das Recht habt Ihr nicht; Ihr uſurpirt 
es auf die tyranniſchſte Weiſe!“ — Stolz wandte er ſich nun um 
und ſchritt wieder der Münze zu. 

Bedrangle ſah ihm nach mit einer Miene, die deutlich genug 
kundgab, er fühle die Wahrheit von Rima's Bemerkungen; allein 
— der Schritt war gethan — zurückzugehen war ihm unmöglich. 

Trommler durchſtreiften die Straßen der Stadt und forderten 
die Bürgerſchaft auf, ſogleich auf dem Markte zu erſcheinen. 

Lautes Wehklagen der Weiber und Kinder erfüllte die Stadt. 
Unſchlüſſig ſtanden die Männer unter den Thüren ihrer Wohnungen. 

Lauer trat zuerſt heraus. „Laßt uns ſehen, was er will!“ 
ſprach er. „Gutes iſt es nicht, das weiß ich — doch Gott wird 
uns nicht verlaſſen!“ 

Ihm folgten alle Bewohner der Untergaſſe. Es war ein 
langer Zug, über den Furcht und Entſetzen in reichem Maß 
ausgegoſſen war. Bei Sanct Eliſabeth vereinigten ſich mit ihnen 
auch die Obergäſſer, und ſo traten ſie auf dem Markte zuſammen, 
mit Zittern das Urtheil aus dem Munde des Mitleidloſen zu 
erwarten. 

Nachdem Alle da waren, ſchloſſen die Soldaten einen Kreis 
um ſie, und Bedrangle begann ein fürchterlich ſtrenges Verhör 
abzuhalten, und ließ ſodann eine große Menge feſtnehmen und 
binden. Lauer war unter den Erſten. 
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„Iſt das Eure Parole?“ fragte er. „Iſt das Offiziers Wort 
und Ehre? Iſt das Kriegsrecht bei Euch Spaniern? Schmach über 
Euch, Ihr Treuloſen! Freut Euch nur, es dauert kurze Zeit, der 
Rächer naht, ſchon ſteht er vor Mainz!“ 

„Legt ihm Handſchellen an, und ſchließt ihn krumm!“ rief 
ſchäumend Bedrangle. 

Und es geſchah alſo. Bebend ſtand der übrige Theil der 
Bürgerſchaft. Todtenſtille herrſchte ringsum. 

„Und Ihr,“ herrſchte ihnen jetzt Bedrangle zu — „ſtellt Eure 
Brandſchatzung binnen zweimal vier und zwanzig Stunden, oder 
ich laſſe Euer Neſt an vier Ecken anſtecken, und Euch ſammt Eurer 
Brut in die Flammen ſchleudern!“ 

Kaltes Entſetzen durchrieſelte die Gebeine der Bürger — denn 
dieſer Menſch drohte nicht umſonſt; ſie hatten ihn kennen gelernt 
als den Fühlloſen. 

„Die Gefangenen ſchafft in die Verließe der Burg!“ befahl 
er, und ritt dem Templerhofe zu mit einer Kälte, Ruhe und 
Gleichgültigkeit, die fürchterlicher war, als ſeine Wuth. 

Der Rath verſammelte ſich. Boten eilten in die Thäler, die 
ſchreckliche Kunde zu bringen. — Ueberall verbreitete ſich Kummer 
und Schrecken. Bacharach, Oberdiebach und Manubach leiſteten 
die geforderte Contribution. Steeg zögerte. Der letzte Tag des 
Termines war ein Sonntag. Die Gemeinde war in der Kirche, 
Rache ſchnaubend umſtellten Frangipani's Reiter die Kirche, während 
das Fußvolk hineindrang. Der erſte Schuß ſtreckte einen Bürger 
nieder. Viele wurden verwundet, Alle mißhandelt an heiliger 
Stätte — und das Doppelte mußte der Ort geben gegen die anderen. 
Mit rückſichtsloſer Grauſamkeit ſchaltete fortan Bedrangle. Seine 
Leute hatten alle Freiheit, nach ihres Herzens Gelüſten zu 
handeln. Furchtbare Strafe war die Folge der Widerſeßlichkeit. 
Alle geſetzliche Ordnung war aufgelöſt. Der Rath beſtand nicht 
mehr. Rima mußte ſeine Ohnmacht bekennen, dem Wütherich 
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gegenüber. Ja, er konnte nicht einmal Botſchaft aus der Stadt 
bringen zum Kurfürſten, da alle Ausgänge geſperrt und ſtark 
beſetzt waren. 

Die Stadt ſchien ausgeſtorben. Sie glich einem großen 
Grabe, in dem kein Leben ſich mehr regt. Sah man ein Geſicht, 
ſo war es bleich von Kummer, denn es hatte gewiß etwas Schweres 
zu tragen, Mangel zu leiden, oder es ſaß Eins der Seinigen in 
gefänglicher Haft auf Stahleck. 

Indeſſen ſchwelgten und praßten die Peiniger auf's Ungeſtörteſte, 
und kümmerten ſich nicht um das Loos der Bürgerſchaft — ſorgten 
nicht für die Zukunft. Die Lebensmittel wurden murhwillig ver⸗ 
geudet und verdorben, ſo daß des Schloſſes Vorräthe gewaltig 
zuſammengingen. 

Stille und kummervoll ſchlichen die Tage herum für Rima 
und Clara, und ſelbſt Rima wünſchte die Nähe und Ankunft der 
Schweden. 


7. 


Ein kalter, finſterer Decemberabend legte ſeinen nebeligen 
Rabenmantel über die Ebene zwiſchen Mainz und Oppenheim. 
Letztere Stadt war bereits in den Händen der Schweden, und vor 
der anderen lagerte das Heer des Heldenkönigs, von Verlangen 
brennend, die Stadt zu erobern, um der reichen Beute willen, die 
die reichen Handelsherren, Klöſter und Juden in lockender Fülle 
zu bieten verhießen. Aus dem Kriegsrathe war eben der Rhein⸗ 
graf Otto Ludwig zurückgekehrt in ſein Zelt, das, weit entfernt, 
ſeines Herrn erlauchter Würde durch Glanz und Ueppigkeit zu 
entſprechen, vielmehr ganz den Charakter der Einfachheit und 
Schmuckloſigkeit trug, die von dem Erhabenen ausging, der aller 
Heeresthaten Seele war. Einige hölzerne Feldſeſſel, ein kaum die 
nothwendigſte Bequemlichkeit bietendes Feldbett, ein ebenſo einfacher 
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Feldtiſch, worauf eine Landtafel (Karte) des Hunsrückens und der 
Moſelgegenden lag — das war der ganze Inhalt des Zeltes, 
wozu noch das Gepäck, Waffen und . Dinge mehr 
gerechnet werden mußten. 

Der Rheingraf trat jetzt in dieſes Zelt. Es war ein hoher 
ſtattlicher Mann mit einem kräftigen Willen, kühnen Muth und 
doch biederes Weſen und ſanftes Wohlwollen ausdrückenden Geſicht. 
Er war dicht in ſeinen Mantel gewickelt, den er jetzt ab und auf 
das Feldbett warf, rückte einen Seſſel zu dem in der Mitte des 
Zeltes luſtig brennenden Feuer, und rief den Diener, daß er den 
Tiſch mit der Landtafel auch dahin ſetze. Das Geſicht des Rhein⸗ 
grafen war nicht heiter. Eine düſtere Wolke lag auf der gerunzelten, 
ſonſt ſo freien, heiteren, hohen Stirn. Es war im Kriegsrathe 
nicht nach feinen Wünſchen gegangen. Gerne hätte er der Erftür- 
mung von Mainz beigewohnt, und den Ruhm getheilt, der hier 
ſeine Kränze den Helden winden zu wollen ſchien, allein anders 
war der Wille Guſtav Adolphs geweſen. Er ſollte ſchnell in das 
Moſelland — dort den anrückenden Franzoſen entgegentreten, ſie 
verjagen und Kirchberg, Simmern, Bacharach und die an der 
Moſel und dem Rheine, ſowie hin und wieder auf dem Huns— 
rücken von den Spaniern beſetzten Orte einnehmen. Obwohl 
gewohnt, als braver Soldat dem Befehle des großen Geiſtes 
Guſtav Adolphs zu gehorchen, war ihm dieſes Mal der Befehl 
doch unwillkommen geweſen aus dem angegebenen Grund. Eine 
Weile ruhte ſein Auge auf der Landtafel, den Weg verfolgend, 
indeſſen der Arm das Haupt ſtützte — dann rollte er dieſe auf 
den runden Stab, an welchem ſie befeſtigt war, und befahl, den 
Feldprediger ſeines Regimentes, den aus Bacharach vertriebenen 
Theologiae Doctor, Philippus Inselius, zu ihm in's Zelt zu beſcheiden. 

Inſelius beſaß des Rheingrafen volles Vertrauen, ſeine Liebe, 
ſeine Hochachtung. Er war ſein liebſter Geſellſchafter. Wenn des 
Berufes Werk ihn nicht feſſelte, ſo hatte gewiß der Rheingraf den 
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Prediger in ſeiner Nähe, mit ihm über religiöſe oder andere 
gelehrte Gegenſtände, in denen Inſelius bewandert war, ſich 
beſprechend. 

So flogen dem Rheingrafen die leeren Stunden ſchnell und 
ſchön dahin; und er gewann Manches von dem ehrwürdigen Greiſe, 
der ſo viel erfahren im Leben, ſo viel geprüft durch Leiden, und 
in Kämpfen ſtark geworden war. Kam Unmuth in Otto Ludwigs 
Seele, ſo kannte Inſelius allein den Zauber, womit der böſe Geiſt 
zu bannen war, und die Fiſchleber, die er auf den Kohlenroſt legte, 
den Geiſt zu vertreiben — war — die Geſchichte und ihre Irrgänge 
und Labyrinthe, die er dann vor den geiſtigen Augen des Rhein- 
grafen, einer Phantasmagorie gleich, mit reger Phantaſie faſt han⸗ 
delnd vorüberſchreiten ließ. Heute aber gedachte dem lieben Greiſe 
der biedere Rheingraf eine große Freude zu bereiten durch die 
Nachricht ſeines Zuges in ſeine Heimat, und die Hoffnung der 
Wiedereinſetzung in ſeine Rechte und Gerechtſame alldorten. 

Es währte nicht lange, ſo trat im ſchwarzen Predigerrocke, 
wie ihn feit der glorreichen Zeit der Reformation Lutheri die Geift- 
lichen der erneuerten Kirche zu tragen pflegten, der aber, ob des 

Mannes hohem Alter und der Winterkälte, mit Pelz verbrämt war, 
der Pfarrherr in das Zelt, ehrerbietig den erlauchten Freund 
begrüßend. Die Zeit, die Strapatzen ſeines jetzigen Lebens und 
der Harm des Herzens hatte eine gewaltige Veränderung in ihm 
hervorgebracht. Sein Nacken war gebeugt von der Jahre Laſt, ſein 
Haar gebleicht, und ſelbſt der Bart, den er, der Sitte der Zeit 
gemäß, bis auf die Bruſt herabwallen ließ, war ſchneeweiß. Nur 
das Auge, voll Feuer und Leben, verrieth noch Jugendkraft. 

Freundlich ſtand der Rheingraf auf, nahm ihn bei der Hand, 
und führte ihn zum Fenſter, wo er ihm einen Seſſel zurecht rückte. 

| „Ihr müßt es mir Schon zu Gute halten, Herr Doctor,“ hob 
lächelnd der Rheingraf an, „daß ich Euch ſo ſpät noch zu mir 
beſcheide, wo ein Mann Eures Alters der Ruhe genießen ſollte.“ 
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„Des Alters Erbe iſt Wachen,“ — ſprach der Pfarrer, „der 
Jugend beneidenswerthes Gut allein iſt der ruhige, feſte Schlaf. 
Zudem iſt es Eurer Erlaucht hinlänglich kund, wie ich die Stun- 
den, die ich in Eurer Geſellſchaft hinbringe, immer zu den ange⸗ 
nehmſten zu rechnen pflege, die ich verlebe.“ 

„Ich entſchädige Euch hoffentlich auch für dies ſpäte Stören,“ 
fuhr in gleichem Tone der Rheingraf fort, „indem ich Euch eine 
angenehme Kunde gebe. — Doch ſagt mir, waret Ihr nicht Diener 
des Evangelii in der Stadt Bacharach, ſo am Rheine liegt, etliche 
Stunden von Simmern?“ | 

„Ich war's!“ — erwiederte mit einem tiefen Seufzer ber 
Greis — „ich war's eine ſchöne Reihe von Jahren, habe dort die 
ſchönſten Tage meiner Kraft gelebt und gewirkt, bis ich vertrieben 
wurde und an Euch den Erſatz fand.“ 

„Und wie war, verzeiht mein Examen, wie war Euer Ver⸗ 
hältniß zur Gemeinde? War es ſo, daß Ihr wünſchen mögt, je 
wieder dieſe Stelle anzutreten?“ 

„Die Gemeinde liebte mich, und ich ſie. Wiedervereinigung 
iſt mein und ihr Wunſch. — Ach, Herr Rheingraf, wenn die 
Jahre kommen, von denen man ſagt, ſie gefallen uns nicht, wenn 
der Feierabend nahe iſt, wo der Herr des Weinberges ſeine Diener 
zur Ruhe ruft, dann ſehnet ſich das Menſchenherz da zu ruhen, 
und das kühle Bettlein zum letzten Schlafe zu finden, wo auch die 
es fanden, die es geliebt.“ 

„Sehr wahr!“ fiel der Rheingraf ein, und ein Seufzer hob 
auch ſeine Bruſt, und eine verwandte Saite in ſeiner Bruſt ſchlug 
an, daß der Ton lange nachzitterte, 

„Wer ruht von Euern Lieben dort?“ — fragte er mit 
wehmüthigem Tone. 

„Mein Weib,“ — ſagte Inſelius, und im Auge des Greiſes 
bebte eine Zähre, dem Andenken der Theuren geweiht, „mein Weib, 
in der mir der Herr einen ſanften Friedensengel gegeben, mit der 
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ich dreißig Jahre eine Ehe geführt, die man eine Engelsehe hätte 
nennen dürfen, wenn Irdiſches himmliſche Namen verdiente.“ 
„Seid Ihr denn nun noch allein in der armen Welt, alter 
Mann?“ fragte bewegt der Rheingraf. 
„Nein,“ antwortete freudig Inſelius, „ein theueres Pfand ließ 
fie mir. — Ach, und doch muß ich es entbehren, von Kindes Hand 


gepflegt zu werden, denn mein Sohn iſt Laborant geworden und 


lebt bei meinem Bruder im Odenwalde, allwo er deſſen Kunſt 
praktiſch erlernen muß, ehe denn er Doctor werden ſoll.“ 

„Habt Ihr denn lange nichts von ihm gehört?“ fragte wieder 
der Rheingraf, der herzlichen Antheil am Alten nahm. 

„Seit Jahren nicht. Ihr wißt's Erlauchter Herr, wie des 
Krieges Laune uns herumtrieb in allen Gauen des Vaterlandes. 
Bei ſolcher unſteten Lebensweiſe iſt's ſchwer, Kunde aus der Ferne 
zu erhalten, zumal Unordnung und eitel böſes Weſen herrſchet 
allüberall durch die Brandfackel des Kriegs und ſein Schwerdt, 
das alle Bande willkürlich löſt. 

„Seine Lehrzeit iſt aber vorüber, und mein Herz hoffet, ihn 
bald wiederzuſehen — denn ſchon viele Jahre iſt's, ſeit ich ihn 
nicht mehr geſehen. O, mich verlanget ſehr nach ihm!“ 

Als dies Wort der Prediger geſprochen, trat ein Diener des 
Rheingrafen in das Zelt und meldete: „Es iſt ein Fremdling 
draußen, der da wünſchet, Euch, hochwürdiger Herr, zu ſprechen.“ 

Es trat nun auf des Rheingrafen Geheiß der Fremdling ein 
unter ebenſo höflichen als anſtändigen und gefälligen Begrüßungen. 

Es war ein hochaufgewachſener, blühend ſchöner Jüngling, deſſen 
Antlitz vielfach die Sonne gebräunt. Ein braunes Wamms lag 
nett am Leibe an, mit Pelz verbrämt gegen die Kälte des Winters. 
Ein ziemlich weiter Mantel hüllte die Figur ein, weite Stulpſtiefel 
ſahen unter Pluderhoſen von brauner Farbe heraus, in der Hand 
trug er einen breitgekrempten Hut; braune reiche Locken umwallten 
den ſchönen Kopf. 
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Er ſtand feſt und ruhig da, und ſah den Prediger an; allein 
mit jeder Secunde wurde es ihm weicher um's Herz — er ver⸗ 
mochte kein Wort zu reden — ſein Auge, das allmälig ſich mit 
Thränen füllte, war auf Inſelius geheftet. Dieſer ſah ihn eben⸗ 
falls ſtarr eine Weile an — dann ſprang er mit jugendlicher 
Munterkeit auf und rief jubelnd: „Mein Sohn!“ 

„Mein Vater!“ rief der Jüngling, und ſank an des Vaters 
Bruſt, und das Gefühl Beider löſte ſich in Thränen auf. 

Der Rheingraf, der aufmerkſam die Scene beobachtet, wiſchte 
ſich jetzt auch eine Thräne weg, und ſprach leiſe: „O welch ein 
Glück für das Vaterherz, wenn es die Kinder, wohlgerathen, nach 
langer Trennung wiederſieht. Wann wird mir die Stunde ſchlagen?“ 

Er ging eine Weile auf und nieder und überließ Vater und 
Sohn ſo ganz ihren Empfindungen und deren Erguß nach ſo 
langer Trennung. 

„Ach,“ ſagte Inſelius zu Friedrich, „wie biſt Du groß gewor— 
den, mein Sohn!“ Und nun ſah er ihn an, und der geliebten 
Mutter Bild ſprach ihn aus dieſen Zügen an, und wieder perlte 
ein Tropfen nach dem anderen in den ſilberweißen Bart. i 

Acht Jahre lagen dazwiſchen, ſeit Vater und Sohn ſich nicht 
geſehen. Acht Jahre hatten Vieles verändert. Kein Wunder, daß 
ſich Beide kaum wieder erkannten. Des Herzens, des Gefühles, 
der Natur allmächtiger Zug führte das Kind an's Vaterherz. Und 
wenn auch das Auge ungewiß war, das Herz ſprach: Er iſt's! 
und feine Stimme trog nicht. — Inſelius war, vom ziemlich kräf⸗ 
tigen Manne noch, zum Greiſe im Silberhaare gealtert, Friedrich 
vom ſchönen Knaben zum ſchöneren kräftigen Jünglinge herauf⸗ 
geſchoſſen in jugendlicher, unverkümmerter Kraft und Fülle. Jener 
an der Pforte ſtehend, die zum Leben hinaus — dieſer an der, 
die in das Leben führt — der Vater im hohen Winter, der Sohn 
im blüthereichen Frühling des Lebens. So ſahen ſie ſich wieder, 
und alle Wonne, die in ſolchem Wiederſehen vom Schöpfer huldvoll 
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„vereinigt iſt, erfüllte ihre Herzen. Wie leuchtete des Greiſes Antlitz - 
von hoher, reiner Freude, als er jetzt dem Rheingrafen den Sohn 
vorſtellte, und dieſer ihn, wohlgefällig die ſchöne Geſtalt betrachtend, 
willkommen hieß. „O, dieſe Elternfreude iſt die reinſte, beglückendſte, 
die das Leben beut!“ ſagte der Prediger zu dem Rheingrafen, „ſie 
hebt über Jahre voll Harm hinweg, und gießt Honig in den 
Wermuths⸗Kelch des Wehes!“ 

Friedrich mußte ſich nun an des Vaters Seite ſetzen, der ſeine 
Hand nicht aus der ſeinen ließ, und nun erſt ihn fragte: „Woher 
kommſt Du doch ſo ſpät?“ 

„Ich habe Euch lange geſucht, ehe ich Euch fand, mein Vater,“ 
antwortete der Jüngling. „Schon ſeit drei Stunden bin ich im 
Lager.“ 

„Aber woher kommſt Du?“ 

„Von Bacharach, und zwar als Vertriebener, als Flüchtling.“ 

„Von Bacharach?“ fragte Inſelius mit höherem Intereſſe. 
„Dann hat Dich Rima — “ 

„Nein, mein Vater,“ fiel der Jüngling in die Rede, „ladet 
nicht neue Laſt dem Mann auf, der mir freilich ein Räthſel iſt. 
Es kam anders. Ein Handel mit dem ſpaniſchen Commandanten 
des Schloſſes Stahleck hat mich vertrieben, und die Noth der 
Bürgerſchaft führt mich hierher.“ 

Aufmerkſam hörte der Rheingraf dieſe Worte an. 

„Ihr kommt alſo von Bacharach?“ fragte er den Jüngling. 

Als dieſer bejaht, fuhr der Rheingraf fort: „Dann könnt Ihr 
mir weſentliche Dienſte leiſten, wenn Ihr recht ausführlich erzählet, 
wie es dort ſteht.“ 

Friedrich, der dies um ſo lieber that, als ſchon in dem Worte 
des Rheingrafen gewiſſermaßen die Verſicherung der Erfüllung 
ſeiner Wünſche lag, begann nun Beiden, ſeinem Vater und dem 
Rheingrafen, umſtändlich den Hergang ſeiner letzten Schickſale zu 
erzählen. Beſonders ausführlich verweilte er bei dem Aufſtand 
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und feinen einzelnen Umſtänden. Aber mit vieler Beſcheidenheit 


verſchwieg oder ſtellte er ſeinen Antheil an der Sache in den | 


Hintergrund. 

Auch hier folgte en Rede der Rheingraf mit angeſtrengter 
Aufmerkſamkeit. 

„Es iſt entſetzlich,“ rief er dann aus, „wie dieſe Spanier 
ſchalten und walten, wie ſie ſo ganz ihren Vortheil aus dem Auge 
verlieren und ſich ſelbſt Gefahren ſchaffen, wo keine für ſie wären. 
Aber, mein junger Freund, faſt ſcheint mir's,“ ſprach er zu 
Friedrich, „als wäret Ihr der Wahrheit nicht ganz treu geblieben. — 
Ihr habt mehr Antheil an dem Kampf, und ſehe ich recht, ſo iſt 
Euer rechter Arm etwas ſteif, was auf eine empfangene Wunde 
deutet?“ 

Friedrich erröthete und mußte nun Alles genauer erzählen. 

Dem Rheingrafen gefiel des Jünglings Beſcheidenheit. „Ihr 
ſolltet Soldat werden,“ ſprach er, „da Ihr ſolchen Muth habt. 
Wie wäre es, wenn Ihr eine Lieutenantſtelle bei meinem Regimente 
nähmet?“ 

Friedrich dankte beſcheiden für ſo viel Huld. „Mein Beruf 
iſt heilen,“ ſagte er, „nicht verwunden, gnädiger Herr!“ 

„Wohlgeſprochen,“ antwortete der Rheingraf darauf, „bleibt 
dabei, Ihr nützet ſo mehr der Welt, als treibet Ihr unſer blutiges 
Handwerk!“ — Er forſchte nun nach der Anzahl der Beſatzung, 
nach den Werken der Stadt, des Schloſſes. Friedrich konnte überall 
genügende Auskunft geben. 

„Ihr wolltet alſo hier um Erlöſung der Stadt bitten?“ 
fragte nun, nachdem er Alles ausgefragt über Bacharach, der 
Rheingraf. 

„Das Loos der armen Bürgerſchaft, vor Allem unſerer Glaubens⸗ 
genoſſen, iſt ſehr hart, faſt unerträglich. Ihr verdientet einen 
wahren Gotteslohn, Erlauchter Herr, wenn Ihr dazu hinwirken 
wolltet, daß des Königs Majeſtät Rettung ſendete den Unglücklichen, 
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ehe größeres Unheil der Wütherich ſtiftet.“ Alſo ſprach mit Feuer 
der Jüngling. 

„Was dächtet Ihr, ehrwürdiger Doctor,“ ſprach der Rhein⸗ 
graf, ſich zu Inſelius wendend, „wenn wir hinzögen und die Stadt 
eroberten? Wäre es Euch wohl lieb?“ 

„Könnt Ihr zweifeln nach dem, was ich Euch vorhin geſagt?“ 
erwiederte der Greis. 

„Nun ſo will ich's Euch nicht länger vorenthalten,“ fuhr der 
Rheingraf fort, „übermorgen brechen wir nach dem Hunsrücken 
und der Moſel auf. Wir wollen, jo es dem Herrn der Heer— 
ſchaaren gefällt und wir leben, die Gegend reinigen von dem 
ſpaniſchen Ausſatz, und Freiheit bringen von dem drückenden Joch 
unſeren Glaubensgenoſſen, und — Euch wieder einſetzen in Eure 
Rechte zu Bacharach, aus denen Ihr wider Recht und Gerechtigkeit 
ſeid vertrieben worden. Ehe ein neues Jahr beginnt, ſoll's mit 
Gottes Hülfe vollendet ſein.“ 

„Dann ſegne Euch Gott!“ riefen jetzt Vater und Sohn, und 
die reinſte Freude erfüllte ihre Herzen. Und als ſie nun freudig 
geſchieden vom Grafen, und im Zelte des Predigers angekommen 
waren, da fielen ſie auf ihre Kniee nieder, Gott dankend und zu 
ihm flehend um einen glücklichen Ausgang. Dann ſanken ſie ſich 
noch einmal in die Arme, und genoſſen das Glück des Wiederſehens 
noch einmal ungeſtört. 

Neu flackerte jetzt das Feuer in des Predigers Zelt, als des 
Rheingrafen Diener einen Flaſchenkeller feines Herrn brachte, mit 
dem Bemerken, auf ein frohes Willkommen zu trinken. 

Friedrich labte ſich nun. Dann aber begannen des Vaters 
Fragen nach Alt und Jung in Bacharach, und Friedrich mußte 
erzählen von Allem. Beſonders intereſſirte den Greis die Kranken⸗ 
geſchichte und Heilung Clara's, obgleich des Sohnes Liebe zu ihr, 
die aus jedem Worte ſich verrieth, dem Vaterherzen darum nicht 
willkommen war, weil er nach Rima's fanatiſcher Denkart nie auf 
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eine Vereinigung hoffen zu dürfen glaubte. Doch er empfahl des 
Sohnes Glück dem Herzen- und Schickſallenker, und erſt, als nach 
der langen Winternacht der Tag graute, ſuchten ſie des Lagers 
Ruhe und des Schlafes Erquickung. 


8. 

Mit einer anſehnlichen Heeresabtheilung zog Rheingraf Otto 
Ludwig nach der Moſel und nahm eine feſte Stellung ein, da 
Kundſchafter ihm die geheime Nachricht gebracht, daß unter dem 
Obriſten Movillet zwei Regimenter Franzoſen, die bisher ſchrecklich 
auf dem Hunsrücken gehauſt und ſich Veldenz bemächtigt hatten, nahe 
ſeien. Ein fürchterlicher Kampf entſpann ſich nun, der mit der 
gänzlichen Niederlage und Zerſprengung der Franzoſen endete. 
Ebenſo ſiegreich war Otto Ludwig gegen die Spanier, die er von 
Trarbach und aus der ganzen Moſelgegend vertrieb. Er rückte 
hierauf vor das hochliegende, von den Spaniern ſtark befeſtigte 
Kirchberg, und nahm es nach wenigen Tagen mit Sturm. Sieg 
folgte ſeinen Schritten überall. Bald war der Hunsrücken wie das 
Moſelland von dem Feinde befreit, und der evangeliſche Gottesdienſt 
hergeſtellt. Die vertriebenen Prediger kehrten zurück, und in dem 
Namen Königlicher Majeſtät zu Schweden ſetzte ſie Doctor Inſelius 
mit unausſprechlichem Hochgefühl in ihre Aemter wieder ein. 
Ueberhaupt war der Greis wie verjüngt, ſeit er die heimathliche 
Luft wieder athmete. Jugendmuth und Jugendfreude belebte ihn. 
Friedrichs Herz pochte ſtürmiſch der Rettung Bacharachs entgegen. 
Rheingraf Otto Ludwig hatte den Jüngling liebgewonnen, weil er 
in jedem Treffen wacker mitfocht, und dann ſich mit unermüdeter 
Thätigkeit nach der Schlacht der Verwundeten annahm. 

Neue Hoffnung belebte die Herzen der Bürger Bacharachs, 
als die Nachricht kam, wie nahe die Schweden ſeien, und wie der 
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Sieg ihnen auf der Ferſe folgte. Bedrangle erfuhr's früher ſchon. 
Ihm war's nicht heimlich bei der ſchwachen Beſatzung, die er hatte 
für Stadt und Schloß. Die zwei Fähnlein Reiter von Franken⸗ 
thal hatten bereits ſeit längerer Zeit die Stadt verlaſſen, und mit 
der Brandſchatzung nach dem Ort ihrer Beſtimmung zu Frangi⸗ 
pani's Truppen ſich zurückbegeben. Die Flüchtlinge von Simmern 
und Kirchberg, die ſich bei ihm auf Stahleck ſammelten, waren 
unbedeutend, und ſchadeten ihm mehr, als ſie ihm nützten, da ſie 
eine paniſche Furcht vor den Schweden mitbrachten, und dieſe in 
eben dem Maße auch ſeinen Truppen mittheilten. Seine ganze 
Beſatzung beſtand, da er nun auch Fürſtenberg und Stahleck bei 
Steeg beſetzen und in Vertheidigungszuſtand ſetzen mußte, aus kaum 
achtzig ſtreitbaren Männern. Auf die Bürgerſchaft konnte er, wie 
er jetzt zu ſpät einſah, ſich nicht verlaſſen. Ein minder muthiger 
Krieger wäre muthlos geworden, nur Bedrangle nicht. Er traf 
alle möglichen Vorkehrungen zur Sicherung der Stadt, und wartete 
nun mit dem ihm eigenen beſonnenen Trotze das feindliche 
Nahen ab. 

Doch ſpannte er gegen die Bürger gelindere Saiten auf. Daß 
er, ohne Hoffnung der Verſtärkung oder des Entſatzes, die Stadt 
auf die Dauer nicht halten könnte, das ſah er zu gut ein, — 
darum begann er mit dem zuſammengebrachten Gelde ſich genügen 
zu laſſen. So feſt auch der Tod der in Haft ſitzenden Bürger 
beſchloſſen geweſen — er unterließ das Urtheil zu vollziehen, obwohl 
er ſie noch immer darum in feſter und enger Haft hielt, weil ſie 
gerade die unruhigſten Köpfe der Stadt waren. Rima war mit 
Claren in den Saal wieder eingezogen, und fanden zu ihrer Ver— 
wunderung das Ihrige unverletzt. — Clara ſah mit ſehnſüchtigem 
Hoffen der Zeit entgegen, wo ſie den Geliebten wieder zu ſehen 
hoffen durfte, denn ihr Herz ſagte es ihr, er komme mit den 
Schweden. 

Man hoffte auf der Schweden Ankunft, und dazu hatte man 


— 364 — 


die triftigſten Gründe, in bürgerlicher wie in kirchlicher Hinſicht; 
allein es war auch die Kunde von wilden Räubereien ihnen voran⸗ 
gegangen, nicht eben als ſonderliche Empfehlung. Manche Mutter 
lullte ihr Kind mit den Verſen ein: 

Bet', Kindlein, bet', 

Morgen kommt der Schwed', 


Morgen kommt der Oxenſtern, 
Der wird dich, Kindchen, beten lehr'n. 


Und viele Bürger gedachten des Sprüchleins, welches der 
Gaſtwirth und Bendermeiſter Gölz mit von ſeiner Wanderſchaft in 
Sachſen gebracht: 

Gustavus Adolphus Rex, 
Wer was hat, der verſteck's. 


In der That hauſeten mitunter die Schweden grimmiger noch 
als des Friedländers Horden oder Tilly's Mordbrenner, — ſie 
waren, was jene, — Soldaten, aus allen zwei und dreißig Winden 
zuſammengetrommeltes Geſindel, dem es weniger um eine gute 
Sache, für die man ſtritt, als um die Beute zu thun war. Selbſt 
die Beſſeren wurden, zudem durch die lange Zeit, in der ſie das 
wilde Kriegs leben führten, rauh und wild, gefühllos und unmenſchlich. 
Daß es unter dieſen Umſtänden Denen, die in der Stadt einen 
Sturm erwarten mußten, unheimlich wurde und werden mußte, 
war ſehr natürlich. Je näher die Schweden rückten, deſto banger 
wurde es ihnen um's Herz. Aus den Oberthälern brachten die 
Marktleute die Kundſchaften mit, und ihr Mund vergrößerte ſelbſt 
der Retter ſchlimme Namen oft nur aus Gewohnheit, etwas Neues 
zu erzählen im Hauſe des Kunden. Es herrſchte eine allgemeine 
Furcht vor den Dingen, die da kommen ſollten, ein Zuſtand der 
Spannung — die nur Diejenigen nicht theilten, die in Stahlecks 
Burgverließen die mephytiſche Luft athmeten. In ihnen war nur 
Hoffnung, die nichts von Furcht kannte. 

Bedrangle ließ in aller Eile nun noch das Schadhafte, was 
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ſich irgend an den Mauern fand, ausbeſſern, erpreßte noch Vorräthe 
für Stahleck, und überließ ſich dann wieder der ſchwelgeriſchen 
Lebensweiſe, die ihm zur anderen Natur geworden war, ſo lange 
nämlich nicht die Trommel wirbelte, die Kanone oder der Schieß 
prügel knallte, und die Trompete ſchmetterte. Wenn er ſeinen 
Koller trug, dann gab es keine Strapatze des kriegeriſchen Lebens, 
die er nicht freudig ertragen hätte. Sobald aber des Lagers oder 
des Standquartieres Ruhe ihm zu Theil geworden — dann gab's 
keinen größeren Schlemmer, als ihn. Mit der Stadt war ſein 
Verkehr unterbrochen. Rima's Feind war er geworden, und die 
Empfindungen, die er für Claren trug, welchen er den Namen 
Liebe, den ſchönſten, den die Sprache kennt, zu geben keinen Anſtand 
genommen, war in bitteren Haß gewandelt. So heftig indeſſen auch 
ſeine Gemüthsart war, ſo getraute er doch fürder gegen Rima nicht 
feindſelig zu verfahren. 

Er mied allen Umgang mit ihnen. In der letzten Zeit lehrte 
ihn ſeine Politik, ſich etwas anzunähern. Dieſe Annäherung wurde 
aber ſo ſchroff von der anderen Seite zurückgewieſen, daß ihm dazu 
die Luſt verging. 

So ſtanden die Sachen in der Stadt gegen die zweite Hälfte 
Decembers hin, — als eines Morgens frühe ſchmetternde Hörner 
auf den Höhen erſchallten, vom Kühlberg her gegen das Schloß ein 
Falconettgruß donnerte und die Berggipfel von Schweden bedeckt 
wurden, die ſich langſam an das Ufer des Rheins, in angemeſſener 
Entfernung von der Mauer und dem Schloſſe, herabzogen und ihre 
Zelte aufſchlugen. Bald darauf erhoben ſich rings um das Schloß 
Schanzen in ungewöhnlicher Schnelligkeit in ſo ſpäter Jahreszeit, 
wo doch das Erdreich felshart gefroren war. Kanonen wurden nun 
aufgefahren, und Alles nahm die drohendſte Stellung gegen Stadt 
und Feſtung an. 

Wie pochten die Herzen in der Stadt von Furcht! — Nur 
Eins bebte noch in freudiger Erwartung, in ſüßer Hoffnung! 


. 


In dem Dörflein Neurath nahm der Rheingraf ſein Haupt⸗ 
quartier, und leitete von hier aus die Operationen. Bei ihm 
waren Inſelius und Friedrich. 


Schwer wäre es, die Empfindungen zu beſchreiben, die des 
Greiſes Bruſt erfüllten, als er, aus dem Walde herausreitend, nun 
die Gipfel der lieben Heimat und ihre Thäler erblickte, den ſchönen 
Strom da liegen ſah unter ſeiner ſchweren Eisdecke, die, in ſeltſamen 
Formen wild durch- und übereinander geſchoben, von der Höhe ein 
eignes Schauſpiel darbot. Nichts aber ergriff ihn ſo mächtig — 
als der Anblick der Stadt, des Thurmes zu Sanct Peter und Paul 
Es ſtand der Greis an des Sohnes Seite auf einem jener weit 
gegen das Rheinbett hervorſpringenden Felszacken, zwiſchen denen 
ſich kleine Thäler hinabziehen zum Ufer. So kalt es auch war, — 
er nahm das Baret von dem Silberhaare, — kniete nieder auf die 
harte Erde und dankte dem Weltenregierer für des heißen Wunſches 
Erfüllung, einſt dieſer Stadt die Retter aus Drangſal und Elend 
zu bringen. „Jetzt,“ ſchloß er in heiliger Begeiſterung, „jetzt, Herr, 
laß deinen Diener in Frieden zur Grube fahren, er hat erlebt, was 
er gehofft und gewünſcht!“ 

Auch Friedrichs Herzen entſtrömten Dankgebete, Bitten um 
ein fröhliches Gelingen. Doch wie ſo verſchieden waren ſeine 
Empfindungen von denen feines Vaters! — Aus dem Fenſterlein 
ſeines kleinen Stübchens in dem Bauernhauſe war der Rheingraf 
Zeuge dieſer Scene geweſen. Er ging hinab zu den Beiden, ſich 
da umzuſchauen von dem freien Standpunkte. Kaum aber bei 
ihnen angelangt, ſauſte eine Falconettkugel über ihren Häuptern 
ganz niedrig vorüber. Erſchrocken blickte Inſelius auf. 


„Das war ein Gruß von unſeren Freunden auf Stahleck!“ 
rief lachend der Rheingraf, „aber auch eine Warnung, vorſichtig im 
Wählen unſerer Standpunkte zu ſein. Laßt uns zurückgehen, da 
ich zudem mit Euch, Friedrich, jetzt eine Berathſchlagung halten 
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muß, indem Ihr der Einzige feid, der mir die günftigften Orte zum 
Angriffe bezeichnen kann.“ i 

„Mit Freuden,“ erwiederte der Jüngling. „Doch muß ich 
mir eine Bedingung aushalten mit Eurem Wohlnehmen, Erlauchter 
Herr!“ 

„Zugeſtanden!“ rief der Rheingraf mit heiterer Miene. „Euch 
darf man ſchon ſeine Worte ohne Sorge verpfänden. Redet!“ 

„Meine Bedingung iſt, — daß ich beim Sturme der Vorderſte 
ſein darf, daß ich, einige Häuſer der Stadt zu ſchützen, Leute von 
Euch überwieſen erhalte!“ 

Der Rheingraf ſah ihn ſcharf an, doch lächelnd. 

„Habt Ihr Verwandte drinnen, Herr Doctor?“ fragte er den 
Greis. 

„Nein,“ erwiederte dieſer. 

„Freunde?“ 

„O, die ganze Stadt, mit wenigen Ausnahmen,“ ſprach mit 
erhebendem Gefühle der Greis. 

„Dann habt Ihr vielleicht ein Liebchen dort?“ fragte jetzt, ſich 
raſch zu Friedrich wendend, der Rheingraf. 

Da ſtand Friedrich hocherglühend da und wußte kein Wort zu 
finden. 

Der Rheingraf ſah ſeine peinliche Verlegenheit, und ließ ihn 
nicht lange darin. 

„Wie es auch ſei,“ ſagte er, „Ihr habt mein Wort!“ 

Darauf wandte er ſich zu dem Hauſe, das ſie jetzt erreicht 
hatten, und trat heiteren Sinnes hinein. 

Der Abend war gekommen mit ſeiner Dunkelheit und brachte 
Schneegewölke an den Horizont. Gegen 10 Uhr war ſchon Alles 
mit einer hohen Schneelage bedeckt, und die Gegend hatte jenes 
eintönige, öde, traurige Ausſehen, was einer gebirgigen Landſchaft 
eigen iſt. 

Draußen war es ſtill. Nur der Ruf der Wachen und Vedetten 
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hallte durch die Stille der Nacht weit her, und die Wachtfeuer 
brannten luſtig auf den Gipfeln und Felskuppen. Um das erwär⸗ 
mende Feuer ſaß der Rheingraf nebſt den Hauptleuten ſeiner Truppen 
und Friedrich. Der Greis war zu ſehr erſchüttert von den Eindrücken 
dieſes Tags. Er hatte die Ruhe geſucht, die er in dem Haufe 
eines ſeiner ehemaligen Kirchſpielgenoſſen fand. 

Der Rheingraf hob alſo an: „Niemand, ihr Herren, kann uns 
hier weſentlichere Dienſte leiſten, als dieſer junge Mann, der in 
Bacharach gelebt und des Ortes Lage und Verhältniß, ſowie ſeine 
Thore und Mauern gehörig kennt. Laſſet uns ihm alſo unſer Ohr 
leihen. Welche Seite der Stadt haltet Ihr für die am leichteſten 
zu erobernde? Welches Thor iſt das ſchwächſte?“ 

„Das Münzthor, gnädiger Herr,“ verſetzte Friedrich, „ſcheint 
mir das zu ſein, welches am leichteſten einzunehmen iſt. Gerade 
dies iſt der Ort, wo die eindringenden Truppen ſich ſchnell ſammeln 
und aufſtellen, und in Maſſe vorrücken können; denn rechts vom 
Thore bis zum Diebsthurme hin zieht ſich der Gottesacker, und 
von da aus rücket Ihr vor auf den Markt, nehmt zuvor den 
Diebsthurm und Zehntethorthurm weg — und die Stadt iſt Euer. 
Es kommt Alles darauf an, daß ſich die Mannſchaft ſtille der 
Münzpforte naht; am Abend vorher ſchleiche ich verkleidet in die 
Stadt. Im Hauſe des Nachtwächters verberge ich mich — er iſt 
treu und dankbar, denn ich habe ihn in ſchwerer Krankheit geheilt, 
und ſo Ihr Euch dem Münzthore naht, ziehe ich das Fallgatter 
auf, das den Bogen der Münzbrücke ſchließt; über das Eis kommt 
Ihr leicht herein, und die Stadt iſt gewonnen.“ 

„Vortrefflich!“ rief der Rheingraf, „aber höchſt gefährlich für 
Euch. Wie nun, wenn Ihr entdeckt werdet?“ 

„Dafür laßt mich Sorge tragen, gnädiger Herr,“ lachte 
Friedrich. „Ich fürchte das Wageſtück nicht. Es iſt das erſte 
nicht, das ich in Bacharach vollbringe, wie Ihr wißt.“ 

Die Offiziere ſahen den kühnen Jüngling mit Verwunderung an. 


„Schade,“ ſprach Hauptmann Rößler, ein eisgrauer Krieger, 
„daß Ihr nicht Soldat ſeid, Ihr verdientet eine Fahne, wenn 
nicht mehr.“ 5 

Der Kriegsrath ging auseinander mit der Weiſung des 
Rheingrafen, ſich bereit zu halten, damit er, ſobald die Stadt 
nicht gutwillig übergeben würde, den Angriff ordne. Plünderung 
wurde, denn das hatte der edle Rheingraf Inſelius verſprochen, 
ſtrenge unterſagt. 

In der Frühe des kommenden Morgens, es war am erſten 
Januar 1632 neuen Styls, ritt ein Trompeter mit weißer Fahne 
gegen das ſüdweſtliche kleine Thor des Schloſſes Stahleck und 
blies eine luſtige Fanfare. 

Kaum wurde Bedrangle ſeiner anſichtig, als das Thor ſich 
öffnete, die Fallbrücke niederraſſelte und Lamego mit ſchlauer Miene 
heraustrat, nach dem Begehren deſſelben zu fragen. 

Er verlangte zum Commandanten. Nachdem ihm die Augen 
ſorgfältig verbunden worden, führte ihn Lamego auf den Söller, 
wo Bedrangle ſtand, die Stellung der Schweden ſo viel als 
möglich zu erkundſchaften. 

„Mein Obriſter, der Rheingraf,“ ſprach der Trompeter, „läßt 
Euch ſeinen Gruß entbieten und Euch im Namen königlicher 
Majeſtät zu Schweden auffordern, Schloß und Stadt zu über⸗ 
geben, auf daß nicht Beides durch Bombardirung Schaden 
nehme.“ 

Bedrangle ſtieß eine gellende Hohnlache aus. „Sag Deinem 
Obriſten,“ rief er, „daß ich kein ander Handwerk erlernt, denn 
Soldatenhandwerk, was ich ſo ziemlich verſtünde; daß es mir eine 
Schande wäre, ſo leichtlich eine feſte Stadt und wohlverprovian⸗ 
tirtes Schloß zu übergeben. Sag' ihm, ich wolle mit Freuden die 
Schweden erwarten und mein Beſtes thun; daß Du aber auch ein 
Trinkgeld für Deine Mühe habeſt, ſo nimm dieſen Königsthaler.“ 

Die Augen wurden ihm wieder verbunden und Lamego führte 

Horn's Erzählungen. IV. 24 


— 370 — 


ihn in das Gewölbe, wo eine Maſſe Munition und Proviant lag. 
Hierauf kehrte er zurück. 

Kaum zurückgekehrt, begann ein heftiges Feuer auf das Schloß 
von Seiten des Kühlberges, das jedoch in eben dem Grade von 
Stahleck erwiedert wurde. 

Heftiger dauerte das Feuer den folgenden Tag fort; allein 
der Schaden, den es anrichtete, war unbedeutend. 

Am Morgen des dritten Tages ritt der Trompeter abermals 
zum Schloſſe, brachte indeſſen dieſelbe Antwort und Lohn zurück. 

„Güte und Warnung hilft nicht!“ ſprach der Rheingraf. 
„Nun ſoll denn Euer Plan, Friederich, in's Werk geſetzt werden!“ 

Sogleich konnte es indeſſen nicht geſchehen, da der Rheingraf 
erſt Verſtärkung von Simmern an ſich zog. 


9. 

Der Wächter, Hanns Adam Bernhardi, blies eben die elfte 
Stunde auf dem Markte von Bacharach, und hüllte ſich enger in 
ſeinen weiten warmen Rock, denn die Kälte war ſchneidend, und 
ein heftiger Oſtwind ſchärfte ſie noch. Der Himmel war mit 
dickem Gewölbe bedeckt, durch das nur ſelten ein Strahl des 
Mondes fiel, der eben im Abnehmen war, und ſpät erſt aufging. 

Die ſpaniſche Wache auf dem Holzthorthurme verließ den 
hohen, freien Standpunkt, um tiefer unten bei den Kameraden in 
der Thurmwachtſtube ſich zu erholen. Alles war ruhig außerhalb 
der Stadt. Oben auf den Bergen und weithin bei Nauheim ſtanden 
die ſchwediſchen Vedetten. Ehe der Soldat ſeine Stelle verließ, 
ſandte er einen forſchenden Blick in die nahe Umgebung, — konnte 
aber nicht das Mindeſte von Gefahr entdecken. Und doch war ſie 
näher, als jener ahnete; denn in einen weißen weiten Reitermantel 
gehüllt, den breitkrempigen Hut mit einem weißen Tuche bedeckt 
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damit er nicht von der Grundfarbe der ſchneebedeckten Gegend zu 
unterſcheiden ſein möge, ſchlich eine hohe, edle Mannesgeſtalt über 
den Mühldamm von der Mönchrinne her, zwiſchen den alten 
Weidenſtämmen dem Holzthore zu. 

Sein Auge ſpähete unabläſſig nach dem Wachtpoſten auf dem 
Thurm. Er mußte jetzt entdeckt haben, daß dieſer unbeſetzt ſei; 
denn er ließ das Schleichen, und lief ſchnell herzu, wendete ſich 
aber rechts hinab in das Bette des zugefrorenen Münzbachs. Als 
er an den Bogen kam, der in die Stadt den Bach einließ, fand 
er ihn faſt ganz zugefroren, ſintemal es ein ſehr gedrückter Bogen 
war. Er unterſuchte betaſtend die noch gebliebene Oeffnung, zog 
ein kurzes Schwert heraus, und begann ſo leiſe als möglich die 
Oeffnung zu erweitern. 

Während er ſo arbeitete, ging die Wache wieder einmal oben 
hin, nachzuſehen, ob noch Alles ſicher ſei. Des Spaniers Auge, 
vom Lichte geblendet, konnte nichts entdecken, doch war ſeinem 
ſchärferen Ohre der Ton nicht entgangen, der durch die Arbeit des 
Mannes am Bogen hervorgebracht wurde. Mißtrauiſch gemacht, 
rief er hinab: 

„Diaz, bring' mir eine Büchſe, drunten ſcheint es nicht ſicher!“ 

Schnell ſprang der Gerufene herbei. Der unten legte ſich, in 
der Stille der Nacht jede Sylbe vernehmend, derweile der Länge 
nach auf das Eis, ſo dicht als möglich an die Stadtmauer. 

Eine Weile horchten die oben, worauf der Eine zum Anderen 
ſagte: „Wer auch gleich den Schweden wittern möchte, wie Du! 
Wahrſcheinlich war's eine Beſtie, die der Geruch des Fleiſches in 
die Gerbereien anlockte. Hätteſt Du Lärm um Nichts gemacht, 
Bedrangle würde Dich zu den Spießbürgern in das Verließ geſteckt 
haben.“ Mit dieſen Worten gingen Beide beruhigt hinab. Der 
am Bogen arbeitete nun rüſtiger. Es gelang ihm bald, die Oeffnung 
ſo weit zu vergrößern, daß er hindurchſchlüpfen konnte. Er warf 
nun den Mantel ab, kroch hindurch, und ſah ſich alſobald inner— 
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halb der Ringmauern der Stadt. Schnell hing er den Mantel 
wieder um und ſchlug den Weg am Berge weg hinter den Lohhaufen 
und Gerbehäuſern ein, und ſah ſich, mit den Oertlichkeiten voll⸗ 
kommen vertraut, bald am Häuslein des Wächters, der, ein alter 
Hageſtolz, ganz allein auf dem Holzmarkte hinten am nördlichen 
Berg unmittelbar an der Stadtmauer wohnte. Die Thüre war 
nur angelehnt, und er trat in ein matt von einer Lampe erleuchtetes 
ärmliches Kämmerlein. Der Ankömmling warf die Verkappung ab 
und ſtand nun in ſchwediſcher Uniform, wohlbewaffnet mit Piſtolen 
und Schwert, da. 

Nicht lange nachher trat der Wächter herein und fuhr mit 
Entſetzen vor dem Ankömmling zurück mit dem Ausrufe: „Großer 
Gott, die Stadt iſt verrathen!“ 

„Stille, ſtille!“ rief ihm der Andere zu; „Hanns Adam, 
kennt Ihr mich denn nicht? Ich bin ja der Laborant Friedrich, 
der Euch vor einem Jahre vom Fieber heilte und den Zahn 
ausriß!“ 

„Gott ſegne ihn!“ ſprach der Alte, „und auch Euch, wenn 
Ihr's ſeid.“ 

„Ich bin's,“ ſprach Friedrich, ihm die Hand „ „Gott 
grüß' Euch!“ 

„Wahrhaftig!“ rief freudig der Nachtwächter aus. „Gott 
lohn's Euch, daß Ihr bei mir einſprecht; bin ich doch nur ein 
armer Mann. Wo aber kommt Ihr her? Habt Ihr Hunger? 
Ich theile freudig mein Brot mit Euch.“ 

„Laßt das,“ erwiederte Friedrich, „ich habe Wichtigeres mit 
Euch zu reden. Dieſe Nacht kommen die Retter noch; ich führe 
ſie in die Stadt.“ 

, 

„Ja, Hanns Adam, und Ihr ſollt mir behülflich ſein, ſollt 
mir Euer Amt ein Paar Stündchen abtreten —“ 

„Das darf ich nicht, ich habe dem Rathe geſchworen.“ 
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„Brecht Ihr Euern Eid, wenn Ihr die Stadt befreien helft 
von dem unerträglichſten Joche?“ . 

Bernhardi beſann ſich — dann ſagte er: „In Gottes Namen. 
Wird aber auch die Stadt nicht geplündert?“ 

„Nein, bei Gott nicht!“ betheuerte Friedrich. 

„Kennt Ihr aber auch das Verslein: Hört, Ihr Herrn ꝛc.“ 

„Seid nur ohne Sorgen,“ gegenredete Friedrich, „ich will 
ſchon Alles gut machen.“ 

Der alte Mann beruhigte ſich nun, und Friedrich erzählte 
ihm, daß ſein alter Prediger, deſſen Küſter er geweſen, mit den 
Schweden wiederkehre, und er wieder ſein Küſteramt erhalten ſolle 
bei Sanct Peter und Paul.“ Dieſe Hoffnung warf einen neuen 
Lichtſtrahl in das arme Leben des Einſamen, und erfüllte ihn mit 
hoher Freude. 

Noch eine Weile beſprachen ſie ſich, — wo denn Friedrich 
vernahm, daß Lauer, Zinkgräf und die Uebrigen noch im Verließe 
von Stahleck ſeufzten, und manche neue Mähr von den Leiden, die 
die Stadt erduldet ſeit jenem Aufſtande, — aber auch die frohe 
Kunde von Clarens Wohlbefinden. Bald aber mahnte der Wächter, 
„nun ſei es Zeit, die Mitternachtſtunde zu rufen.“ 

Friedrich hüllte ſich nun in des Wächters Rock, bedeckte ſein 
Haupt mit der Pelzmütze, hing das Horn um, ergriff den unge— 
heueren Knotenſtock, und ging unter Segenswünſchen des Wächters, 
ſeines neuen Amtes zu warten. 

Alles ging vortrefflich. Er wußte Hanns Adams Stimme ſo 
täuſchend nachzumachen, daß ihn Niemand erkennen konnte und 
unterſcheiden von dem Wahren. 

Heftig pochte indeſſen doch ſein Herz, als er, die Roſengaſſe 
herabkommend, ſich dem Münzthorthurme näherte. Doch auch hier 
fand er die Wache nachläſſig. Er ſtieg die Stiege auf die Stadt: 
mauer hinauf, und unterſuchte nun ſorgfältig den Haſpel, der das 
Fallgatter am Münzthorbogen herauf und herab ließ. Zu ſeiner 
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größten Freude entdeckte er kein Schloß daran, alſo auch kein 
Hinderniß, es aufzuwinden. Leichteren Herzens ſtieg er wieder 
herab, ging über die kleine Brücke hinüber, an den Gotteshäuſern“) 
vorbei, und wandte ſich, nachdem er die Stunde geblaſen, die 
Fleiſchgaſſe hinauf. Jetzt ſtand er vor dem Saal und ſollte hier 
die Stunde blafen! Dort war Clara's Kämmerlein. — Sie hatte 
noch Licht. — Iſt ſie krank geworden? — Er vergaß die Stunde 
zu blaſen, — achtete nicht ſeiner faſt erſtarrten Hände, und kletterte 
flüchtig, wie das Eichhörnchen, am Stamme der alten Kaſtanie 
hinauf, die vor Clara's Fenſterlein ſtand. — Aber ein neidiſcher 
Vorhang verbarg das jungfräuliche Heiligthum. 

Friedrich brach ein Aeſtchen ab und warf es gegen das Fenſter. 
Innen entſtand jetzt ein Geräuſch. Es trat Jemand gegen das 
Fenſter. Noch ein Aeſtchen flog dem erſten nach. Jetzt wurde 
geöffnet. — Es war eine ſchlanke Geſtalt — es war Clara. 
Friedrichs Herz pochte hörbar. 

Leiſe rief er hinüber: „Sei wacker, mein Mädchen, Dein 
Treuer mit den Rettern iſt nahe. Erſchrick nicht, wenn Kriegs⸗ 
getümmel die Stille unterbricht.“ 

Clara fuhr erſchrocken zurück. „Das iſt Friedrichs Stimme!“ 
rief ſie leiſe. 

„Ich bin's, Clara!“ ſprach er, „bald ſehe ich Dich wieder; 
jetzt ruft die Pflicht.“ 

Pfeilſchnell glitt er am Baume hinab, und blies nun unten 
die Stunde und ſang das Verslein. 

Clara zitterte. — Denn das war ja doch derſelbe, wie ſie 
deutlich ſah, der mit ihr geredet, und das war doch Niemand 
anders, als Hanns Adam, der Wächter. 


) Gotteshäuſer hießen und heißen noch die Armenwohnungen, welche dem 
von den Wittelsbachern geſtifteten Hoſpital zum heiligen Geiſte gehören, die in jener 
Gegend liegen. 
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Sie konnte dies Räthel nicht löſen, aber eine unbeſchreibliche 
Unruhe bemeiſterte ſich ihrer. Ihre Phantaſie war lebhaft erregt. 
Der Schlaf floh ſie. Sie ſaß und ſann. Nach vielem Sinnen 
ſchien es ihr doch wahrſcheinlich, daß es Friedrich geweſen. Sie 
eilte nun, ihren Vater zu wecken, dem ſie Alles umſtändlich erzählte. 
Zwar ſchüttelte der Alte den Kopf, doch unwahrſcheinlich fand er 
es nicht, daß die Schweden mit Liſt die Stadt zu nehmen trachteten. 
Er kleidete ſich an, um nun mit Claren und der Schweſter die 
Dinge, die da kommen ſollten, zu erwarten. 

Indeß Friedrich heimlich ſich in die Stadt geſchlichen, waren 
etwa zweihundert Männer aus des Rheingrafen Regiment unter 
Anführung des Hauptmanns Rößler in weitem Umkreis um das 
Schloß Stahleck gezogen, um ſich über die Vogelswieſe von der 
nördlichen Seite durch den Ketzer der Stadt zu nahen. Dies 
geſchah mit ſolcher Vorſicht und Stille, daß ſie ſchon vor der 
Stadt waren, am Münzthor in den Gärten, ohne daß nur Jemand 
von der ſpaniſchen Beſatzung etwas geahnet. 

Der Wächter blies Eins. Sanft ſchliefen auf dem Münz⸗ 
thurme die Spanier. Friedrich ſchlich die Stiege hinauf auf die 
Stadtmauer, wand das Fallgatter auf, und in aller Stille, ohne 
irgend eine Hinderniß, kamen die Schweden in die Stadt. Friedrich 
warf das Nachtwächtergewand ab und trat an Rößler's Seite. 
Dieſer theilte ſofort die Mannſchaft. Friedrich nahm zwölf rieſige 
Dalekarlier mit ſich auf den Münzthorthurm. Die Spanier taumelten 
auf und legten kein Hinderniß in den Weg, meinend, es ſei die 
Runde. Kein Schuß fiel. Zitternd legten ſie die Wehr ab und 
ergaben ſich. Der Thurm war genommen. 

„Bleibt hier und haltet ihn beſetzt,“ rief Friedrich den Dale— 
karliern zu, und eilte mit Blitzesſchnelle hinab. 

Ueber den Kirchhof nach dem Diebsthurm war Rößler gezogen, 
die Beſatzung war wachſam. Bald entſtand ein Gefecht und ein 
lebhaftes Feuer von oben herab. Allein der Schweden Uebermacht ſiegte. 
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Friedrich warf ſich indeſſen auf die Stadtmauer und eilte dem 
Marktthurme zu. Hier fand er den ſtärkſten Widerſtand. Hart⸗ 
näckig vertheidigten die Spanier den Thurm. Sie wurden alle 
niedergehauen bis auf Einen, der Pardon nahm. 

„Die Stadt iſt unſer,“ jubelte Friedrich, und ſtürmte weiter. 
Nach Verlauf einer halben Stunde waren alle Thorthürme erobert, 
ihre Beſatzung niedergehauen oder gefangen. Nur die nördlichen 
und weſtlichen Thürme, der Holzthorthurm, der Sonnenthurm, der 
Katzenthurm und Poſtenthurm waren noch in der Spanier Gewalt. 
Dieſe fielen durch die Roſengaſſe den Schweden in die Flanke und 
ſuchten den Markt zu gewinnen. Bedrangle hörte das Lärmen und 
Schießen in der Stadt nicht ſobald, als er auch perſönlich ſich 
an die Spitze eines Haufens ſtellte und über den Sanct Werner 
herabeilte. 

Auf dem Markt entſpann ſich jetzt ein lebhafter Kampf. 
Friedrich kehrte eben vom Zollthorthurme zurück, wo er zugleich die 
Hauptwache gefunden und gefangen gemacht hatte. Er ſtürmte die 
Marktgaſſe zurück, theilweiſe die Beſatzungen der eroberten Thürme 
mit ſich vereinigend. So fiel er den Spaniern in den Rücken 
und entſchied ſchnell und glücklich den mörderiſchen Kampf, der 
hier wüthete. Die Spanier zogen ſich fechtend auf die Burg 
zurück, da ſie der Uebermacht der nachrückenden Schweden, die 
indeſſen das Münzthor aufgehauen hatten, nicht Stich zu halten 
vermochten. 

Kaum aber ſah Friedrich dieſes Ziel des Kampfes, als er auf 
den Saal zueilte und mit banger Sorge die Thür unterſuchte — 
noch war ſie unverletzt. Er nahm hier mit ſechs Schweden ſeine 
Stellung zu Schutz und Schirm der Geliebten. 

Lauter Jubel erfüllte jetzt die Stadt. Alle Thüren öffneten 
ſich, und die Bürger brachten gefüllte Pokale zum Willkommen den 
Soldaten zu. Kein Exceß fiel vor. Strenge hielt man das Gebot 
des Rheingrafen, kein Eigenthum der Bürger anzutaſten. Die 
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gehoffte Beute verſprach er durch eine Brandſchatzung des Kloſters 
den Soldaten zu erſetzen, womit dieſe ſich begnügten. 

Bebend hörte man im Rima'ſchen Hauſe den Kampflärm. 
Oft dünkte es Claren, ſie höre Friedrichs gewaltige Stimme. 
Furcht und Hoffnung bewegten wechſelnd das liebende Herz. Sie 
betete leiſe und inbrünſtig für Friedrichs Erhaltung. Allmälig 
entfernte ſich das Kampfgewühl vom Markt und ließ endlich, nach 
einer Stunde, die die Dauer einer Ewigkeit hatte, ganz nach. 

Freier athmete ſie nun. Aber ach, die Furcht quälte ihr Herz 
wieder. Lebt er noch? Wird er nicht verwundet ſein? — Wo 
ſollte ſie Ruhe finden bei ſolchen quälenden Gedanken? 

Da ſprang plötzlich die Thüre auf, und mit dem Ausrufe: 
Der Sieg iſt unſer! trat der Geliebte herein — in ſchwediſcher 
Uniform, die ihm außerordentlich gut ließ. 

Rima eilte ihm entgegen. „Seid mir willkommen, Retter in 
der Noth und Gefahr!“ rief er und ſchüttelte des Jünglings Hand 
mit freudigem Gefühle. 

Clara ſtand ferne mit wonneſtrahlendem Blick und hoch— 
klopfendem Herzen. Es war ihr, als müſſe ſie ihm entgegeneilen, 
ihn an das treue, liebende Herz drücken — den Retter, den helden— 
kühnen Jüngling — und doch konnte ſie nicht. Ein unbeſchreibliches 
Etwas hielt ſie zurück. 

Friedrich nahte ſich und drückte ihre ſchöne Hand mit 
ſtürmiſchem Gefühl an ſeine Lippen. Hoch erglühte die Jungfrau. 
Rima bemerkte es; jetzt erhob ſich ſeine Ahnung ihrer Liebe zur vollen 
Gewißheit. Aber zürnen konnte er nicht. Er verdankte ihm ja ſo viel. 

Nun aber mußte Friedrich erzählen. Sie ſtaunten ob ſeiner 
Kühnheit, ſeines Muthes, — ſie bebten bei dem Gedanken an die 
Gefahr, in der er geſchwebt. 

„Und wart Ihr's wirklich?“ fragte Rima, „der, als Nacht— 
wächter verkleidet, Claren warnte.“ 

„Ich war's,“ ſagte Friedrich. „Ich wollte Euch den Schrecken 
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erſparen, der Euch ergreifen müßte, wenn unvorbereitet das Kriegs⸗ 
getümmel die Stadt erfüllt hätte.“ Clara eilte auf des Vaters 
Wink hinaus, mit warmem Weine den vom Kampf Ermüdeten zu 
erquicken, und als nun die Becher ſchäumten — mußte Friedrich 
ſeine Begebniſſe, die Fahrten erzählen bis heute. Dann fragte er 
nach ihren Schickſalen. So tauſchte man in alter Traulichkeit das 
Erlebte gegeneinander aus, bis plötzlich Friedrich ſich eines Auf⸗ 
trags erinnerte. 

„Verzeiht, Herr Doctor,“ ſprach er, „wenn ich nun mit einer 
Bitte hervorrücke: der Rheingraf bittet um Obdach bei Euch!“ 

Rima nahm die Bitte mit Freuden auf. „Vielleicht,“ fuhr 
Friedrich fort — „nehmet Ihr auf kurze Zeit noch Jemanden — 
mich und meinen alten Vater, bei Euch auf?“ 

Freudig bejahte dies Rima. „Wie mögt Ihr fragen?“ 
gegenredete er. „Seid Ihr ja ſchon mein alter Hausgenoſſe, und 
ich denke, jetzt ſollt Ihr's bleiben, und unſer früher beſprochenes 
Verhältniß nichts mehr ſtören!“ 

Clara vernahm mit freudepochendem Herzen ihres Vaters Rede, 
und Friedrich ſchlug mit Entzücken in die dargebotene Hand ein. 

Jetzt tönten von der Münzpforte her Trompeten und Trommeln. 

„Ha, der Rheingraf!“ rief Friedrich aus, und eilte hinab. 
Auf der Stiege begegnete ihm der ganze Rath, der ſich in Feier⸗ 
kleidern zu Rima begab, den Rheingrafen zu empfangen. 

Der Tag war angebrochen. Friede herrſchte in der Stadt. 
Die Todten und Verwundeten waren untergebracht. 

Die Schweden ſtanden in Reih' und Glied — Kopf an Kopf 
die Bürgerſchaft. 

„Der Rheingraf!“ hallte es überall wieder. — „Seht doch,“ riefen 
jetzt Viele zugleich, „iſt das nicht unſer Pfarrherr Inſelius?“ — 
„Er iſt's!“ jubelte die Menge, und Alles drängte ſich zu dem Roſſe, 
das der Greis ritt, der, weinend der Freude Zähren, in die liebe 
Heimathſtadt einzog und die Liebe der Bürger ſah. Alles ſtreckte 


die Hand nach ihm aus, und tief gerührt ſegnete er die Menge, 
die mit Andacht ſeinen Segen empfing. 

„Herr Doctor!“ ſprach der Rheingraf zu ihm, „Ihr feiert 
einen ſchöneren Sieg, als ich, und einen ſchöneren Einzug, — denn 
Ihr zieht in die Herzen dieſer Menſchen ein, — ich aber nur in 
die Mauern!“ . 

Jetzt aber ertönte dem Rheingrafen ein donnerndes Lebehoch! 
Er aber zog den Hut vom Haupt und ſprach: „Dem Herrn allein 
die Ehre!“ Und ab ſtieg er vom Pferd und mit ihm ſeine Begleiter 
und Inſelius. Ein weiter Kreis bildete ſich jetzt, und Inſelius 
ſprach, als eben die winterliche Sonne hinter Naſſau's Gebirgen 
hervortrat, ein Dankgebet mit jugendlichem Feuer, ungeſchwächter 
Kraft und inniger Begeiſterung, und alle Herzen beteten mit. 
Dann ſtimmte die ſchwediſche Soldateska mit der Bürgerſchaft ein 
dankbares, volltöniges: „Herr Gott, Dich loben wir ꝛc.“ an. Die 
innigſte Rührung ſpiegelte ſich auf allen Geſichtern. Soldaten und 
Bürger umarmten ſich, und die frohe Hoffnung einer ſchöneren 
Zukunft nach all den Leiden und Trübſalen zog in die Herzen der 
Bürger ein, mit der Freude, den geliebten Seelſorger wieder in 
ihrer Mitte zu haben nach achtjähriger Trennung. 


10. 


Die letzten Töne des herrlichen alten Chorals waren ver— 
klungen. In der Nachfeier des heiligen Momentes ruhten noch 
die Gemüther mehr oder weniger, je nachdem ſie für fromme Ein— 
drücke empfänglich waren, als mit einem Male die Volksmenge ſich 
theilte, eine Gaſſe bildend, durch die mit ernſter Würde der Rath, 
mit Rima an der Spitze, der auf ſammtnem Kiſſen den ſilbernen 
Schlüſſel der Stadt trug, einhertrat. Vor dem Rheingrafen neigte 
er ſich tief, den Schlüſſel ehrerbietig darreichend mit den Worten: 
„Heil dem Retter vom unerträglichen Joche!“ 
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„Heil! Heil!“ tönte es nach im vielſtimmigen Echo. 

Der Rheingraf nahm den Schlüſſel im Namen königlicher 
Majeſtät zu Schweden, und verkündigte laut die freie Religions⸗ 
übung der Proteſtanten und die Wiedereinſetzung des ehrwürdigen 
Inſelius in ſeine Stelle als Prediger des göttlichen Wortes. 

Da erſchallte ein abermaliges Jubelgeſchrei von den Proteſtanten. 

Rima ſah jetzt erſt ſeinen alten, vielgekränkten Freund 
Inſelius. Sein Anblick erſchütterte ihn. Die Furchen des 
Harmes, die ſilberweißen, in der Verbannung gebleichten Haare, 
die ganz vom Alter gebeugte Geſtalt erfüllte feine Bruſt mit 
inniger Wehmuth, mit Reue, ob der ihm dermaleinſt zugefügten 
Kränkungen, und das Gefühl der Nothwendigkeit, gut zu machen 
alles Verſchuldete, ergriff ihn mit aller Stärke. Er folgte dem 
unwillkürlichen Drange ſeines Herzens, trat zu ihm und faßte 
ſeine Hand, indeß Thränen über ſeine Wangen rieſelten, Zeugen 
der inneren tiefen Bewegung. Er war keines Wortes in dieſem 
Augenblicke mächtig. Auch Inſelius war erſchüttert. Die ganze 
düſtere Vergangenheit lag unverhüllt vor ihm, und der grelle 
Abſtand der Gegenwart. Doch ſein Herz kannte keinen Haß, keine 
Rache. Er breitete ſeine Arme aus, und mit dem Ausrufe: 
„Vergebung!“ lag Rima an ſeiner Bruſt. Jedes Herz ſchien der 
Greiſe Empfindung zu theilen — denn Stille herrſchte und 
manches Auge wurde feucht. 5 

Rima wurde zuerſt ſeiner Meiſter. „Unſere Tage ſind 
gezählt,“ ſprach er, „der Weg zum Frieden kurz, laßt ihn uns in 
Liebe und Eintracht, als Brüder, gehen, und vergeſſen das Der: 
gangene. Die Schule der Leiden hat mich weiſe gemacht und 
mich erkennen gelehrt, daß, wie auch immer der Glaube uns ſcheide, 
— wir Alle doch Brüder ſind und eins ſein ſollen in der Liebe.“ 

Inſelius vernahm mit leuchtenden Blicken die Worte, die aus 
dem Herzen kamen. „Gottlob!“ rief er aus, „nun ſcheint's, als 
ſolle mein Feierabend noch freundlich werden! Glaube, Liebe, 
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Hoffnung — dieſe drei — aber die Liebe iſt die größeſte unter 
ihnen! Ja, ſo ſei's, wie Mund und Herz ſpricht — Liebe eine 
uns! Fortan wollen wir in Liebe dem Herrn dienen und unſere 
Fehler tragen mit Geduld, und nie mehr trennen durch Meinung 
das Band der Liebe!“ 

Er ſprach dieſe Worte mit wankender Stimme. Ueberhaupt 
ſah man dem Greiſe an, wie ſehr die letzten Auftritte nachtheilig 
auf ihn eingewirkt. Darum nahm der Rheingraf ſeine Hand und ſagte: 

„Ihr bedürft der Ruhe, Herr Doctor, laſſet uns ſie ſuchen.“ 

Da nahm Rima die andere Hand, und ſie führten ihn in den Saal. 

Als die Thüre aufging, bot ſich den Eintretenden ein neues 
Schauſpiel dar. In ſeligem Vergeſſen lag Clara an Friedrichs 
Herzen, und ſeine Arme umſchlangen das liebliche Mädchen. 

Todesſchrecken ergriff die Jungfrau. Sie ſank faſt ohnmächtig 
in den Stuhl und bedeckte die Augen mit den Händen. Auch 
Friedrich erſchrack. Er wollte reden — konnte aber nicht. 

Rima zürnte nicht. Er lächelte. Mit ihm war ja eine 
gänzliche Umwandlung vorgegangen. 

Der Rheingraf aber trat näher und ſprach: „Wahrlich, 
Friedrich, Ihr könnet erobern, beſſer als mancher Feldherr — 
Städte und — Herzen. Doch recht ſo! Dem Sieger gebührt der 
Preis, und Minneſold iſt ſüßer denn Ruhmeskränze.“ 

Inſelius ſah ihn mild und freundlich an. Auch er konnte 
nicht zürnen. Forſchend blickte der Rheingraf die Väter an — 
dann trat er zu dem Paare, legte ihre Hände ineinander und 
ſprach zu Friedrich: „Der Lohn iſt herrlich wie die That, die ihn 
errang! Segnet das Paar, ihr Väter!“ bat er dann. 

„Väter?“ fragte Rima. 

Inſelius ſah ihn erſtaunt an: „Wiſſet Ihr denn nicht, daß 
es mein Sohn Friedrich iſt?“ 

„Euer Sohn?“ fragte mit größerem Erſtaunen Rima. — „Und 
Ihr konntet mir das verhehlen?“ fragte er mit dem Tone des 
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Vorwurfs Friedrich. „Ihr konntet ſo lange in meinem Hauſe 
leben und mir verhehlen, daß Ihr meines treuen, vielgeprüften 
Freundes Sohn wäret?! — Das war nicht fein! Und hättet Ihr 
Euch nicht als Fremdling meine Liebe und Dankbarkeit erworben, 
ich müßte, ob der Lüge, hart ſein — doch — er hat ſie vom Tod 
errettet — ſie ſei ſein. Seid glücklich,“ rief er mit Thränen aus, 
„meine Kinder, ſeid glücklich, wie es Eure Väter waren!“ 

Da zog Friedrich Claren auf ihre Kniee vor den Vätern, und 
ſie ſegneten ſie — und umarmten ſich mit inniger Liebe. 

Der Rheingraf aber trat zum Fenſter und trocknete ſich das 
Auge, und ein ſeliges Gefühl, wie er es lange nicht empfunden, 
ſchwellte ſeine Bruſt. 

Der erſte Januar 1632, alten Styls, war gekommen. Am 
klaren Winterhimmel ſtand die Sonne, herrlich leuchtend. Der 
Himmel lächelte einem ſchönen Feſte. Um neun Uhr früh erklang 
vom Pfarrthurme zu Sanct Eliſabeth das volltönige harmoniſche 
Geläute. Den erſten Tag des neuen Jahres dem Herrn zu 
heiligen, für die Rettung ihm zu danken, um ſeine Huld ihn 
anzuflehen, ſtrömten die Proteſtanten und mit ihnen viele ihrer 
katholiſchen Glaubensgenoſſen zur Kirche, denn heute hielt Inſelius 
ſeine erſte Predigt wieder. — Gefühle hoher, heiliger Freude, 
unausſprechlichen Dankes wogten in des Greiſes Bruſt bei dem 
Gedanken, heute wieder die heilige Stätte zu betreten, auf welcher 
er ſo oft im Dienſte des Herrn, frommen Eifers voll, gelehrt, 
getröſtet, gewarnt und mit des lebendigen Wortes Kraft die Herzen 
erſchüttert hatte, bei dem Gedanken, heute des Sohnes Liebebund 
einzuſegnen. 

Die Stunde ſchlug — die Glocken riefen mit ehernem Munde. 
Der Rheingraf faßte Friedrichs Hand, die Offiziere umgaben ihn. 
Dahin wandelten ſie, und die verſchämte Braut mit der Myrthe 
Grün im Haare wurde von des alten Heileß Tochter geführt. Die 
Bürger ſchloſſen ſich an, unter ihnen die ihrer Haft durch Aus⸗ 
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wechslung ledigen, entſchloſſenen Männer, an ihrer Spitze Lauer 
und Prätorius. Gedrängt voll war das hohe, herrliche Gebäude. 
Wunderbar ergreifend rauſchte der herrliche Geſang Paul Gerhard's: 
„Befiehl Du Deine Wege“ daher in den Hallen des Herrn. Er 
war verhallt. — Auf der Kanzel ſtand der ſilberhaarige Greis, 
und jedes Auge hing an ſeinem Munde. 

Jetzt öffnete er ihn und brachte dem Herrn die Opfer des 
Danks im inbrünſtigen Weihegebete; dann begann er mit Jugend- 
kraft die Predigt, und dieſes Wort, das zu neuem Leben, neuer 
Liebe mahnte, dieſes Wort, das das Alte vergeſſen hieß und fortan 
ein Leben im Glauben, in der Liebe und in der Hoffnung zu führen 
ermahnte, ergriff Aller Herzen wunderbar, und ſtreute eine Saat, 
aus der Duldung und Milde gegen anders Denkende in der 
folgenden Zeit hervorwuchs und reiche Frucht trug. 

Als die Predigt geendet war, trat der tiefgerührte Greis vor 
den Altar. 

Die Jungfrauen führten die ſchöne Braut, der Rheingraf den 
Jüngling herzu, und der Vater ſegnete ihren Liebebund für's Leben. 

Das waren heilige Augenblicke in ihrem Leben, deren Nach: 
klang bis in's hohe Alter währte. 


Als ſie beim frohen Mahle ſaßen im Saale, da trat Rima 
herein mit einem Packe Pergamente. 

„Es iſt Zeit, daß der üble Schein ſinke,“ ſprach er. „O, die 
Welt hat hart gerichtet, und ich trug's als Strafe meiner Ber: 
blendung. — Doch — der über den Sternen ſah mich und mein 
Herz. Ich habe Deine Habe eingezogen, Inſelius, ich war Dein Haus— 
halter. Sieh', ob ich treu war. Hier haſt Du Alles mit Zinſen wieder.“ 

Er legte die Pergamente in die Hand Inſelius'. 

„O Du Vielverkannter,“ rief der Greis, ſeine Hand faſſend 
und drückend, „Du haſt im Stillen Gutes gethan und Schmach 
erduldet unſchuldig — möge Dir's Gott vergelten öffentlich.“ 
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„Jetzt wird mir's immer klarer,“ ſprach Friedrich, „wie 
unrecht ich gehandelt, daß ich meinen Namen verleugnet. Auch 
ich habe Euch in böſem Verdachte gehabt. — Gott vergebe mir's, 
verzeiht auch Ihr, mein Vater!“ 

„Konnteſt Du anders?“ fragte wehmüthig Rima. „War 
nicht der Schein gegen mich?“ — 

Jede Wolke verzog ſich an ihrem Himmel, und im heiteren 
Sonnenſcheine der Liebe und des Glücks flogen die Tage. Noch 
zwei ganze Wochen weilte der alte Rheingraf in ihrer Mitte. Er 
konnte das Schloß nicht nehmen, bis er von Guſtav Adolph Ver⸗ 
ſtärkung von Kreuznach aus erhielt. Nur wenig wurde es beſchoſſen. 
Bedrangle kapitulirte und zog ab. Zu neuen Siegen rief ſein 
Beruf den Rheingrafen, und mit Wehmuth che er aus dem 
Kreiſe der Glücklichen, die er ſo ſehr liebte. 

„Ihr habt Alle des Lebens Stürme e — ſagte er 
ſcheidend, — „aber ſie ruhen nun, und der Friede Gottes iſt 
heimiſch geworden bei Euch. Möge er bleiben und nie weichen 


bis zum ſpäteſten Ziel. Und ſollte es auch wieder ſtürmen um 
Euch, vertraut dem, der des Menſchen Schickſal lenkt. Durch 


Dornenpfade — zum Glücke, durch Nacht zum Tage, zur 
Freude durch Leid — das find feine Wege. Und wenn Ihr Eurer 
Ruhe, Eures Lebens Euch freut, gedenket meiner, der ich die 
blutige Bahn gehe und weit vom heimiſchen Herde bin, und 
getrennt von Allem, was ich liebe — gedenket meiner in Liebe! — 
Und Ihr,“ ſprach er zu Friedrich und Claren, wehmüthig 
lächelnd, „wenn Ihr einſt einen kräftigen Knaben an's Vater⸗ und 
Mutterherz drückt, nennt ihn: Otto Ludwig — und ich bin Pathe! 
Lebet wohl!“ 

Er riß ſich los. — „Gott ſegne Euch!“ riefen ihm die 
Dankbaren, die Glücklichen nach. „Gott ſegne Euch!“ 
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